
  
    
      
    
  


  Cate Tiernan Immortal Beloved


  Entflammt


  1


  Letzte Nacht ist meine ganze Welt zusammengebrochen. Und jetzt habe ich Panik.


  Der eine oder andere kennt das vielleicht: Man lebt sein Leben, ganz normal, und dann passiert plötzlich etwas, das einen total erschüttert. Man sieht oder hört etwas und auf einmal zerplatzt alles, was man ist, alles, was man tut, in tausend scharfkantige Splitter bitterer Erkenntnis.


  Mir ist es letzte Nacht so ergangen.


  Ich war in London. Mit Freunden, wie gewöhnlich. Wir waren ausgegangen, wie sonst auch.


  »Nein, nein, biegen Sie hier ab!« Boz beugte sich vor und pikste den Taxifahrer in die Schulter. »Hier!«


  Der Fahrer, dessen breites Kreuz sein Sweatshirt und die karierte Weste zu sprengen drohte, drehte sich um und bedachte Boz mit einem Blick, der einen normalen Menschen dazu gebracht hätte, sich zurückzulehnen und still zu sein. Aber Boz ist kein normaler Mensch: Er sieht besser aus als die meisten anderen Leute und ist frecher, lustiger und bei Gott auch dämlicher als die meisten anderen. Wir kamen gerade von einem Tanzclub, in dem es plötzlich zu einer Messerstecherei gekommen war. Diese beiden irren Tussen hatten sich gegenseitig die Haare ausgerissen und gekeift wie Fischweiber und dann hatte eine von ihnen ein Messer gezogen. Meine Truppe wollte bleiben und zusehen - die stehen auf so was -, aber ich hatte schon genug Kämpfe in meinem Leben gesehen. Also hatte ich die anderen mitgezogen, wir waren in die Nacht hinausgestolpert und hatten das Glück, ein Taxi zu erwischen, bevor die Kälte uns zu sehr ausnüchtern konnte.


  »Hier! Genau in der Mitte des Blocks, guter Mann!«, sagte Boz und handelte sich damit einen so mörderischen Blick ein, dass ich wieder einmal heilfroh war, dass das gute alte England so strenge Waffengesetze hatte.


  »Guter Mann?« Cicely kicherte neben mir. Wir hatten uns zu sechst auf die Sitze des großen schwarzen Taxis gequetscht. Wir hätten noch mehr Leute mitnehmen können, aber die Erfahrung hatte uns gelehrt, dass nicht mehr als sechs dürre Unsterbliche in ein Londoner Taxi passten, und das auch nur, solange keiner kotzte.


  »Ja, James«, rief Cicely frech. »Halten Sie hier,«


  Der Fahrer rammte den Fuß auf die Bremse und wir schossen alle nach vorn. Boz und Katy knallten mit dem Kopf gegen die Trennscheibe. Stratton, Innocencio und ich flogen von unserem Sitz und landeten in einem wirren, kichernden Haufen auf dem dreckigen Boden des Taxis.


  »He!«, beschwerte sich Boz und rieb sich die Stirn.


  Innocencio fand mich unter dem Gewirr von Armen und Beinen. »Alles in Ordnung, Nas?«


  Ich nickte, immer noch lachend.


  »Raus aus meinem Wagen! «, bellte der Taxifahrer. Er hievte sich vom Fahrersitz, ging um den Wagen herum und riss unsere Tür auf. Ich lehnte mit dem Rücken an der Tür, fiel natürlich sofort hinaus und schlug mit dem Kopf auf den Bordstein.


  


  »Au! Au!« Der Bordstein war nass, es hatte geregnet. DerSchmerz, die Kälte und die Nässe drangen allerdings kaumin mein Bewusstsein. Von dem Messerkampf mal abgesehenhatten wir an diesem Abend schon so ausgiebig gefeiert, dassich das Gefühl hatte, in einem warmen Kokon verschwommenenWohlbefindens zu stecken.


  »Raus!«, verlangte der Fahrer noch einmal, packte meineSchulter und zerrte mich aus dem Weg. Er ließ mich auf denBürgersteig fallen und griff nach Incy.


  Ich runzelte die Stirn, rieb mir die Schultern und setztemich auf. Wir waren noch einen Block vom Dungeon entfernt,der nächsten schäbigen Bar, in der wir häufig abhingen.Der Weg dorthin war dunkel und verlassen und leereGrundstücke wechselten sich mit ausgebrannten Crack-Häusernab, was die Straße aussehen ließ, als hätte sie Zahnlücken.»Schon gut, Hände weg!«, sagte Innocencio und landeteneben mir auf dem Bürgersteig. Seine Miene war eisig und ersah wacher aus, als ich gedacht hätte.


  »Blödes Pack!«, schimpfte der Fahrer. »Solche wie euchwill ich nicht in meinem Taxi haben! Reiche Gören, die sicheinbilden, was Besseres zu sein!« Er beugte sich ins Taxi undpackte Katy am Kragen, während Boz schon freiwillig ausstieg.»Oh - ich muss mich übergeben«, murmelte Katy, die nochhalb im Taxi steckte. Boz sprang gerade rechtzeitig aus demWeg und schon verabschiedete sich Katys Magen von einerAbendration Jameson Whisky - direkt auf die Schuhe desTaxifahrers.


  »Verfluchter Dreck! «, brüllte der Fahrer und schüttelte angewidertseine Füße.


  Boz und ich kicherten - wir konnten nicht anders. Dashatte der fiese Typ mehr als verdient.


  Der Fahrer packte Katys Arme und wollte sie auf den Bürgersteigziehen, doch da murmelte Incy plötzlich etwas undließ seine Hand aufschnappen.


  Mir blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um Häh? zudenken, dann taumelte der Fahrer auch schon, als wäre ervon einer Axt getroffen worden. Katy sackte unter seinenHänden weg und er kippte hintenüber, die Wirbelsäule groteskverbogen. Schwer krachte er auf den Boden, das Gesichtkreideweiß, die Augen weit aufgerissen.


  Mich überkam eine Welle der Übelkeit und Müdigkeit -vielleicht hatte ich doch mehr getrunken, als ich dachte.»Incy, was hast du gemacht?«, fragte ich verständnislos, alsich mich aufrappelte. »Hast du Magie bei ihm angewendet?«Ich lachte kurz auf - die Vorstellung war zu lächerlich. Ichlehnte mich an einen Laternenpfahl und hob mein Gesicht inden kühlen Nebel. Ein paarmal tief durchatmen, dann würdees mir besser gehen.


  Katy blinzelte weggetreten und Boz kicherte.


  Innocencio stand vom Boden auf und starrte missmutig aufseine neuen D&G-Stiefel, die vom Regen ganz fleckig waren.Stratton und Cicely stiegen auf der anderen Seite aus undkamen um das Taxi herum zu uns. Sie sahen hinunter aufden Fahrer, der wie erstarrt auf dem nassen Gehweg lag, undschüttelten den Kopf.


  »Sehr gut«, sagte Stratton zu Incy. »Sehr beeindruckend, du großer Zauberer. Und jetzt kannst du das arme Schweinwieder aufstehen lassen.«


  Wir sahen einander an und dann wieder den Taxifahrer.Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wann ich das letzteMal Magie auf diese Weise angewendet gesehen hatte. Klar,um einen anständigen Tisch im Restaurant zu kriegen oderdie letzte U-Bahn zu erwischen ...


  »Das denke ich nicht, Strat«, sagte Innocencio mit immernoch finsterer Miene. »Ich finde, dass er kein sehr netterMensch ist.«


  Stratton und ich tauschten einen Blick. Ich tippte Innocencioauf die Schulter. Wir waren nun schon fast ein Jahrhundertein eingespieltes Team und kannten einander wirklichgut, aber diese eisige Wut hatte ich bei ihm noch nicht sehroft zu sehen bekommen. »Dann lass ihn halt da liegen. In einpaar Minuten kann er wieder aufstehen, oder? Lass uns gehen- ich hab Durst. Und ich schätze, Katy kann jetzt auchwieder was vertragen.«


  Katy verzog das Gesicht.


  »Ja, lasst uns gehen«, sagte Cicely. »Heute Abend spielteine Band und ich will tanzen.«


  »Wenn der Typ wieder zu sich kommt, sind wir längstweg.« Ich zupfte an Incys Ärmel.


  »Warte noch«, sagte Incy.


  »Lass ihn«, drängte ich. Ich kam mir ein bisschen gemeinvor, den Fahrer bei dem kalten Nieselwetter einfach liegen zulassen, aber er würde okay sein, sobald die Verwünschungnachließ.


  Zu meinem Erstaunen schüttelte Innocencio meine Handab. Vor meinen Augen ließ er über dem Fahrer beide Händeaufschnappen. Seine Lippen bewegten sich, aber ich konntenicht hören, was er sagte.


  Mit einem lauten, grässlichen Knacken bäumte sich derTaxifahrer plötzlich auf. Sein Mund öffnete sich zu einemSchrei, der ihm jedoch im Hals stecken blieb.


  Wieder überkam mich eine Welle der Übelkeit und mirwurde schwarz vor Augen. Ich blinzelte ein paarmal undgriff nach Cicelys Arm. Sie kicherte, als ich so herumwankte,und dachte wahrscheinlich, dass es am Alkohol lag. Ein paarAugenblicke später konnte ich wieder scharf sehen, richtetemich auf und starrte Incy und den Taxifahrer an. »Was wardas? Was hast du gemacht?«


  »Oh, Incy«, sagte Stratton und schüttelte den Kopf. »Bisschenübertrieben, findest du nicht? Aber jetzt lasst uns endlichgehen.« Er machte sich auf den Weg Richtung Dungeonund knöpfte im Gehen seinen warmen Mantel zu.


  »Incy, was hast du gemacht?«, wiederholte ich.


  Incy zuckte mit den Schultern. »Der Stinker hat es nichtanders verdient.«


  Katy, die immer noch ein bisschen grün im Gesicht war,starrte erst den Taxifahrer und dann Innocencio verständnislosan. Sie hustete, schüttelte den Kopf und lief hinterStratton her. Ich ließ Cicely los, die sich mit einem Schulter—zucken bei Boz einhakte. Sie folgten den anderen und kurzdarauf verklangen ihre Schritte in der Dunkelheit.


  »Incy«, sagte ich, geschockt, dass die anderen einfachweggegangen waren. »Incy - hast du - ihm das Kreuz gebrochen - mit Magie? Wo hast du so was gelernt? Nein - dasHast du nicht getan. Oder doch?«


  Incy sah mich an, ein halb amüsiertes Lächeln in seinemdunklen, gut aussehenden Gesicht. Im Licht der Straßenlaternenfunkelten winzige Regentropfen in seinen schwarzenLocken wie kleine Diamanten.


  »Nas, du hast doch gesehen, wie er war «, erwiderte er.


  Ich schaute erst ihn an und dann den Fahrer, der immernoch bewegungslos dalag, das Gesicht zu einer Maske ausSchmerz und Entsetzen verzerrt. »Du hast ihm die Wirbelsäulegebrochen?«, fragte ich noch einmal und war plötzlichziemlich nüchtern und grauenvoll wach. Meine Gedankenkreisten um diesen Verdacht herum, als wäre er ein glühenderFunke, dem man auf jeden Fall ausweichen musste. »Duhast ihm mit Magie - großer Gott. Also gut, nun bring ihnwieder in Ordnung«, sagte ich. »Ich brauche zwar einenDrink, aber ich warte solange. « Ich selbst konnte dem Fahrernicht helfen. Ich hatte keine Ahnung, wo Incy diesenZauber gelernt hatte, und kannte natürlich auch keinen Gegenzauberoder was auch immer dazu nötig war. Meistensvermied ich Magie sowieso, die Magie, mit der Unsterblichegeboren werden, die ganz natürlich für uns ist. Ich fand denAufwand einfach zu groß, und wenn ich zauberte, wurdemir davon jedes Mal schlecht. Bei einem meiner letzten Versucheist jemand fast gegen eine Tür gelaufen und ein andererhat sich beinahe selbst mit Kaffee überschüttet. Doch daswar schon eine Ewigkeit her und nicht mit dem zu vergleichen,was hier abging.


  Innocencio ignorierte mich und sah hinunter auf den Taxifahrer.»Na, Alter«, sagte er halblaut. Die Augen des Fahrers,halb verrückt vor Angst und Schmerz, richteten sich nur mitMühe auf ihn.


  »Das passiert, wenn man respektlos zu meinen Freundenist. Ich hoffe, du hast deine Lektion gelernt.«


  Der Fahrer konnte nicht einmal grunzen und ich begriff,dass er unter einem Nul-Vox-Bann stand. Ein echter Nul-Vox-Bann - den hatte ich in den letzten hundert Jahrenhöchstens ein oder zwei Mal gesehen. Wenn überhaupt ...»Los, mach es rückgängig«, verlangte ich ungeduldig. Ichhatte Incy noch nie etwas in dieser Art tun sehen. »Du hastihm eine Lektion erteilt. Die anderen warten auf uns. Nunbring ihn wieder in Ordnung, damit wir gehen können.«Incy zuckte mit den Schultern, nahm meine Hand unddrückte sie so fest, dass es wehtat. »Das geht nicht, meinSchatz«, sagte er und hob meine Hand für einen Kuss anseine Lippen. Dann zog er mich in RichtungDungeon. Ichsah mich über die Schulter zu dem Taxifahrer um.


  »Du kannst das nicht rückgängig machen? Du hast ihmechtdas Rückgrat gebrochen?« Ich starrte Incy an, der seitden letzten hundert Jahren mein bester Freund war. Er grinsteauf mich herab, das wunderschöne Engelsgesicht vom Lichteiner Straßenlaterne wie von einem Heiligenschein umrahmt.»Das hätte sich der Typ vorher überlegen sollen«, sagte er.Mir blieb der Mund offen stehen. »Und was kommt alsNächstes? Steckst du Stratton in einen Häcksler?« Der Nieselregenfiel mir ins Gesicht und meine Stimme wurde schriller.


  


  Incy lachte, küsste mich aufs Haar und schob mich vorwärts.Und in diesem Augenblick sah ich etwas anderes inseinen Augen als mitleidlose Gleichgültigkeit, mehr als nurein vorübergehendes Rachegelüst. Incy hatte es genossen,dem Mann das Kreuz zu brechen, er hatte es genossen, seineAngst und seinen Schmerz zu beobachten. Er hatte es aufregendgefunden.


  In meinem Kopf ging es drunter und drüber. Sollte ich denNotruf wählen? War es schon zu spät für den Fahrer? Würdeer sterben, starb er vielleicht gerade? Ich wandte mich vonIncy ab und schaute zurück, aber schon Sekunden späterspürte ich das Wummern der Bässe unter meinen Füßen. DerDungeonschien eine andere Welt zu sein, eine andere Realität,die mich anzog, mit ihrem Lärm einlullte und mich dengrausigen Schock des gelähmten Taxifahrers, der draußen imRegen lag, vergessen ließ. Oh, wie gern wollte ich den Verlockungendieser anderen Realität nachgeben.


  »Incy - aber - du musst -«


  Incy warf mir einen belustigten Blick zu und einen Momentspäter gingen wir bereits eine steile, vom Regen glitschigeTreppe hinunter. Incy hob die Faust und hämmerte gegen dierot gestrichene Tür. Meine Unentschlossenheit brachte michfast um. Ich kam mir plötzlich vor, als wären wir die Stufenzur Hölle hinabgestiegen und warteten jetzt auf Einlass. Inder Tür öffnete sich ein schmaler Sehschlitz und Guvnor, derTürsteher, nickte uns zu. Die Tür schwang auf und einegigantische Welle Musik schwappte uns entgegen und rissuns mit sich in die Dunkelheit, die nur von den glühendenSpitzen unzähliger Zigaretten erhellt wurde, in der HunderteStimmen gegen den ohrenbetäubenden Krach der Band anschrienund sich der Geruch des Alkohols süß in jeden meinerAtemzüge drängte.


  Der Taxifahrer draußen - es kam mir vor, als wäre diesmeine letzte Chance. Meine letzte Chance, etwas zu unternehmen,so zu tun, als würde es mich interessieren, als wäreich ein normaler Mensch.


  »Nasty!« Ich fand mich in einer leicht schwankendenUmarmung wieder. »Ich steh total auf deine Haare! «, schriemir meine Freundin Mal ins Ohr, so laut sie konnte. »Kommtanzen! Der DJ ist total super!« Sie legte den Arm um meineSchultern und zog mich in den dunklen Raum mit der niedrigenDecke.


  Ich zögerte nur eine Sekunde.


  Dann ließ ich die Außenwelt hinter mir zurück, einfach so,und tauchte ein in den Lärm und den Rauch. Ich war immernoch entsetzt, und da ich meistens eher gut drauf bin, wardas wirklich außergewöhnlich. Ich hatte mich von Incy abgesetzt,weil ich nicht wusste, was ich von der Sache haltensollte. Er hatte gerade etwas getan, das vermutlich dasSchlimmste war, was ich ihn jemals hatte tun sehen. Schlimmerals diese Sache mit dem Pferd des Bürgermeisters, damalsin den Vierzigerjahren. Schlimmer als die Geschichtemit dem armen Mädchen, das ihn in den 1970er-Jahren tatsächlichhatte heiraten wollen. Das war eine echte Katastrophegewesen. Irgendwie hatte ich es trotzdem geschafft, mirdiese Situationen zu erklären, ihnen einen gewissen Sinn zugeben. Doch diesmal fiel mir das wirklich schwer.


  


  Mit einem Grinsen machte sich Incy auf in die Menge, inder bereits erste Anflüge von Interesse aufflammten - bei beidenGeschlechtern. Incy war unwiderstehlich, ein wahrerMagnet, und die meisten Leute, Menschen und Unsterblichegleichermaßen, waren gefesselt von seinem Charme, der, wiemir plötzlich bewusst geworden war, eine viel dunklere Seiteverbarg, als ich bisher gedacht hatte.


  Zwanzig Minuten später lag ich auf einer klebrigen Couch,schwer beschäftigt mit Mals Freund Jase, der fröhlich, betrunkenund zum Anbeißen süß war. Ich wollte in ihm versinken,jemand anders sein, die Person, die Jase von außensah. Er war nicht unsterblich und wusste auch nicht, dass iches war, aber er war eine willkommene Ablenkung, auf dieich mich mit nervöser Hast warf. Rund um uns herum redeten,rauchten und tranken die Leute, während ich meineHände unter seinem Hemd hatte und er seine Beine um michschlang. Seine Finger gruben sich in meine kurzen schwarzenHaare und es traf mich wie ein Schlag, als ich plötzlich einewarme Brise im Nacken spürte.


  Ich fuhr zurück, griff hektisch nach meinem Tuch undschlang es eilig wieder um den Hals, als ich Incy sagen hörte:»Nas? Was ist das da auf deinem Nacken?«


  Ich blickte über die Schulter zu Incy, der mit einem Drinkin einer Hand und einer langen Zigarette in der anderen amEnde der Couch stand. Seine Augen sahen in der Dunkelheitwie zwei große schwarze Löcher aus. Mein Herz schlug wieverrückt. Jetzt bloß nicht überreagieren. »Nichts.« Ich zucktemit den Schultern und ließ mich wieder auf Jase fallen, derbegierig nach mir griff.


  »Nas?« Incys Stimme war ruhig, aber entschlossen. »Weißtdu eigentlich, dass ich deinen Nacken bisher noch nie zu sehengekriegt habe? «


  Ich zwang mich, kurz aufzulachen, und schaute zu ihmauf, obwohl Jase gerade versuchte, mich wieder zu küssen.»Sei nicht blöd, klar hast du. Und jetzt verzieh dich. Ich habezu tun.«


  »Ist es ein Tattoo?«


  Ich zog das Tuch enger um meinen Hals. »Ist es. Da steht:Wenn du das hier lesen kannst, bist du verdammt noch malzu nah dran.Und jetzt zisch ab!«


  Incy lachte zu meiner Erleichterung und ging. Kurze Zeitspäter sah ich, wie sich ein hübsches schlankes Mädchen inSatin wie eine Schlange um ihn ringelte.


  Ich ließ nicht zu, dass sich der Taxifahrer in meine Gedankendrängte. Jedes Mal, wenn sein Anblick in meinem Kopfauftauchte, kniff ich die Augen zu und nahm noch einenDrink. Doch im nächsten Moment war alles wieder da: seinGesicht und der Schmerz, der sich darin eingegraben hatte.Er würde nie wieder gehen, nie wieder fahren, weil Innocencioihm das Rückgrat gebrochen und ihn im Regen auf einerLondoner Straße liegen lassen hatte, schlimmer als tot.Und ich hatte nichts getan, nichts.Ich war einfach weggegangen.


  ***


  Unsterblich zu sein hat den Vorteil, dass man sich nicht zuTode trinken kann wie manche von diesen Jungs aus denStudentenverbindungen.


  


  Der Nachteil der Unsterblichkeit istallerdings, dass man sich nicht zu Tode trinken kann, was bedeutet, dass man unweigerlich am nächsten - oder über, nächsten - Morgen aufwacht und alles fühlt, was einem ein gnädiger Tod erspart hätte.


  Es war hell draußen, als es mir endlich gelang, meine Augenfür mehr als ein paar Sekunden aufzuquälen. Wie benebeltsah ich mich im Zimmer um und entdeckte ein Fenster.


  Das Licht, das hereinfiel, war blass mit einem Hauchrosa, was Sonnenauf-oder -untergang bedeutete. Das eineoder das andere. Oder das Nachbarhaus stand in Flammen.


  War auch möglich.


  Weil ich aus Erfahrung wusste, dass es schlimm sein würde,nahm ich mir Zeit und bewegte langsam einen Körperteilnach dem anderen. Der letzte war mein Kopf, den ich vorsichtigein paar Zentimeter von der Matratze hob. Die verwaschenengelben Rosen auf der Matratze gewannen vor


  meinen Augen allmählich an Schärfe. Matratze, kein Laken.


  Ein Fenster, Licht. Dunkel gestrichenes Mauerwerk wie ineiner Fabrik oder so.


  Ich drehte leicht den Kopf und entdeckte noch einen schlafendenKörper, einen Typ mit grünen Irokesenstacheln aufdem Kopf, einer dicken Silberkette um den Hals und einemDrachentattoo, das fast den ganzen Rücken einnahm. Äh,Jeff? Jason? Jack? Es war etwas mit J gewesen, da war ichziemlich sicher.


  Etliche Minuten später schaffte ich es, mich zumindesthalbwegs aufzusetzen, und musste mich sofort übergeben,weil mein Körper offenbar entschieden hatte, die Gifte, dieich mir in der vergangenen Nacht einverleibt hatte, wiederloszuwerden.


  Ich schaffte es nicht bis zum Klo. Sorry, Jeff.


  Ich fühlte mich ausgehöhlt und zittrig und wünschte nur,dass Unsterblichkeit nicht so verdammt lange dauerte. EinBlick nach unten zeigte mir, dass ich noch all meine Klamottenanhatte, was bedeutete, dass entweder der J-Mann oderich oder wir beide zu hinüber gewesen waren, um gesternNacht ... unsere Bekanntschaft zu vertiefen. Auch gut. Gewohnheitsmäßigtastete ich nach meinem Halstuch und


  stellte fest, dass es noch eng um meinen Hals gebunden war.


  Ich entspannte mich ein wenig, aber dann musste ich wiederdaran denken, wie Incy über mir gestanden und mich nachdem Mal auf meinem Nacken gefragt hatte. Ich konnte nichtfassen, dass das in derselben Nacht passiert war wie die Sachemit dem Taxifahrer. Ich schluckte, verzog das Gesichtund entschied, später darüber nachzudenken.


  Meine Lederjacke und eine meiner tollen grünen Kroko-Stiefelettenwaren nicht aufzufinden und so nahm ich nur


  eine Stiefelette mit und schlich hinaus - was unnötig war,weil Jay vermutlich nicht einmal bei einem Erdbeben aufgewachtwäre. Ich war ziemlich sicher, dass er noch lebte,denn seine Brust schien rauf und runter zu gehen. Vage erinnerteich mich daran, dass ich immer zwei Drinks gehabthatte, wenn er einen hatte.


  Auf dem Weg nach draußen musste ich über weitere schlafendeLeute hinwegsteigen. Das Gebäude war groß und erinnerte an ein Lagerhaus, vermutlich lag es irgendwo amStadtrand. Meine Schulter und mein Hintern fühlten sichblau an und mir tat alles weh, als ich die Steintreppe hinunterwankte.Draußen war es eiskalt und der Wind wirbelte in der men—schenleeren Straße Abfall hoch. Wenigstens regnet es nicht,dachte ich, und dann stürmte gegen meinen Willen alles wiederauf mich ein, alles, was wir getan hatten: die Messerstecherei,wie ich auf den Bürgersteig gefallen war, Incy, derdem Taxifahrer das Kreuz gebrochen hatte, wie ich im Clubvor aller Augen beinahe mein Halstuch verloren hätte.


  Mein Magen rebellierte wieder und ich blieb kurz stehenund atmete tief die kalte Luft ein, während ich die Einzelheitendurchging und mich erneut die Verzweiflung überfiel.


  Wo hatte Innocencio diese Art von Magie gelernt? Soweitich wusste, hatte er sich nie damit befasst und in dem Jahrhundert,in dem wir zusammen herumgehangen hatten, hatteer nie viel gezaubert, jedenfalls nichts so Großes oder DunkIes.Niemand in unserem Umfeld beschäftigte sich mit Magie.Ich lehnte mich gegen die mit Graffiti übersäte Lagerhausmauerund schob den nackten Fuß in meine eine


  Stiefelette.


  Die kalte Luft drang mir in die Nase und brachte sie zumLaufen und plötzlich war der Morgen grauenvoll hell, grauenvollklar. Incy hatte letzte Nacht aus heiterem Himmel mitMagie etwas Schreckliches angerichtet. Und ich hatte etwasebenso Schreckliches getan, allerdings ohne Magie. Ich hattezugesehen, wie Incy dem Mann die Wirbelsäule gebrochenhatte, und war dann einfach ... weggegangen. Ich war weggegangen und hatte in einem Club getanzt.Was stimmtenicht mit mir? Wie hatte ich so was tun können? Ob ihnletzte Nacht jemand gefunden hatte? Bestimmt, oder? Auchwenn in der Gegend wenig Betrieb war. Auch wenn es sehrspät gewesen war. Und geregnet hatte. Es musste ihn dochjemand entdeckt und dafür gesorgt haben, dass er ins Krankenhauskam! Oder?


  Und zu allem Überfluss hatte Incy auch noch das Mal aufmeinem Nacken gesehen. Und erinnerte sich womöglichnoch daran. Welche Ironie. Da war ich die letztenvierhundertneunundvierzig


  Jahre davon besessen gewesen, meinen


  Nacken unter allen Umständen bedeckt zu halten, und indieser einen Nacht waren all meine Bemühungen zum Teufelgegangen. Wusste Incy um die Bedeutung dessen, was er dagesehen hatte? Wie sollte er? Das wusste niemand. Niemand,der noch am Leben war. Wieso drehte ich jetzt also durch?All diese grässlichen, hektischen Gedanken bringen michwieder zurück zum Anfang:


  Letzte Nacht ist meine ganze Welt zusammengebrochen.Und jetzt habe ich Panik.
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  Nach allem, was ich bereits erlebt hatte, hätte die Geschichte gestern eigentlich ein Spaziergang sein müssen.


  Ich war schon in die Mähne eines Pferdes verkrallt in die Nacht galoppiert, mit nichts als den Klamotten, die ich am Leib trug, während hinter mir eine Stadt niederbrannte. Ich hatte gesehen, wie sich Leichen mit den schwärenden Wunden der Beulenpest wie Baumstämme auf der Straße stapelten, weil nicht mehr genügend Leute am Leben waren, um sie zu begraben. Ich war am 14. Juli 1789 in Paris gewesen. Den Anblick eines menschlichen Kopfes auf einer Pike vergisst man nie wieder.


  Doch jetzt waren wir nicht im Krieg. Wir lebten ein ganz normales Leben - zumindest so normal, wie es einem Unsterblichen möglich ist. Ich meine, ein bisschen verrückt ist es ja immer. Wenn man lange genug lebt und genug Kriege, Invasionen und Überfälle von Wikingern mitgemacht hat, verteidigt man sich halt, manchmal auch ein bisschen extrem. Wenn ein Typ mit einem Schwert auf einen zustürmt und man zufällig einen Dolch hinten im Rockbund stecken hat, tja ...


  Es spielte keine Rolle, dass der Angreifer einen vermutlich nicht töten würde - wie oft schlägt einem schon jemand den Kopf ab? - aber es fühlte sich doch jedes Mal an wie eine tödliche Bedrohung und man reagiert entsprechend. Aber letzte Nacht war eine ganz normale Nacht gewesen. Kein Krieg, keine Berserker, kein Leben oder Tod. Nur ein zickiger Taxifahrer.


  Wo hatte Incy diesen Zauber gelernt? Ja, wir sind unsterblich und Magie fließt durch unsere Adern, aber trotzdem müssen wir erst lernen, wie man sie benutzt. Im Laufe der Zeit habe ich viele Leute getroffen, die nichts anderes getan haben, als Magie zu studieren, Verwünschungen zu lernen und sich alles anzueignen, was sie brauchten, um diese Kraft zu nutzen. Doch ich hatte schon vor langer Zeit entschieden, dass ich das nicht wollte. Ich hatte den Tod und die Zerstörung gesehen, die Magie verursachen konnte, ich hatte gesehen, wie weit Menschen gingen, die Magie anwendeten, und ich wollte damit nichts zu tun haben. Ich wollte so tun, als existierte sie nicht. Und ich hatte mir ein paar gleichgesinnte Aefrelyffen (ein altes Wort für Unsterbliche) gesucht, mit denen ich meine Zeit verbrachte.


  Okay, ich benutze auch Magie, um ein Taxi zu kriegen, wenn es regnet und keins zu finden ist. Um den Menschen vor mir zu überzeugen, dass er das letzte Schoko-Croissant nicht will. Solche Dinge eben. Aber jemandem das Kreuz brechen, nur zum Spaß?


  Ich hatte gesehen, wie Incy Leute benutzte, Jungen und Mädchen das Herz gebrochen und gestohlen hatte, und wusste, wie skrupellos er sein konnte, aber das war ein Teil seines Charmes. Er war rücksichtslos und liebenswert und egoistisch - aber nicht mir gegenüber. Bei mir war er freundlich und großzügig und lustig, einfach ein guter Kumpel, der bereit war, überall hinzugehen und alles mitzumachen. Er war derjenige, der mich ohne jede Vorwarnung nach Marokkoschleppte. Der, den ich anrief, wenn ich in der Klemmesteckte. Wenn irgendein Typ mein Nein nicht als Antwortgelten ließ, war Incy sofort da und fletschte die Zähne. Wenneine andere Frau eine boshafte Bemerkung machte, vernichteteIncy sie mit seiner Schlagfertigkeit vor versammelterMannschaft. Er half mir, meine Klamotten auszusuchen,brachte mir von überall her die tollsten Sachen mit, kritisiertemich nie und ließ mich nie schlecht dastehen.


  Und ich tat für ihn dasselbe - einmal hatte ich einer Fraueine Flasche auf dem Kopf zerschlagen, weil sie mit einerlangen Nagelfeile auf ihn losgegangen war. Ich hatte Türsteherbestochen, Bobbys und Gendarmen angelogen, und derjeweiligen Situation entsprechend seine Frau, seine Schwesteroder seine Geliebte gespielt. Danach hatten wir uns immerhalb totgelacht, waren einander in die Arme gefallenund hatten gelacht, bis uns die Tränen kamen. Die Tatsache,dass wir nie ein Liebespaar gewesen waren und deshalb nichtdiese Verlegenheit zwischen uns herrschte, machte das Ganzenoch perfekter.


  Er war mein bester Freund - der beste Freund, den ich jehatte. Wir waren schon über ein Jahrhundert zusammen,Was es noch erstaunlicher machte, dass es ihm in der vergangenenNacht gelungen war, mich so zu schocken. Undebenso erstaunlich fand ich, dass unsere Freunde nicht geschocktgewesen waren. Und auch erstaunlich, dass ich aneinem neuen Tiefpunkt angekommen war, selbst für mich.Dem Tiefpunkt der Gleichgültigkeit. Dem Tiefpunkt derFeigheit. Und zu allem Überfluss hatte Incy auch noch meinenNacken gesehen. Konnte es noch schlimmer kommen?


  Als ich endlich wieder in meiner Londoner Wohnung war,duschte ich erst mal. Ich saß auf dem Marmorboden undließ das heiße Wasser lange Zeit auf meinen Kopf rauschen,um den Alkohol und das Lagerhaus von meiner Haut abzuwaschen.Ich konnte nicht einmal in Worte fassen, was ichfühlte. Angst? Scham? Es war, als wäre ich heute in einemanderen Leben aufgewacht als gestern, als wäre ich jetzt einanderer Mensch. Und dieses Leben und ich waren plötzlichviel dunkler und abstoßender und gefährlicher, als ich bishergedacht hatte.


  Ich seifte mich überall ein und spürte förmlich, wie mir derAlkohol aus den Poren kam. Als ich mir die Haare wusch,vermied ich automatisch mein ... Nein, es war kein Tattoo.Natürlich haben auch Unsterbliche Tätowierungen und siehalten auch lange, vielleicht neunzig Jahre oder so. AndereNarben heilen, verblassen und verschwinden viel schnellerals bei normalen Menschen. Schon nach ein paar Jahrensieht man nicht mehr, wo mal eine Verletzung oder Verbrennungwar.


  Außer bei mir. Das Mal in meinem Nacken stammte voneiner Verbrennung und ich habe es seit meinem zehnten Lebensjahr.Es hat sich nie verändert, ist nie verblichen. DieHaut sieht dort ein wenig eingedrückt und wie gemustertaus. Das Mal selbst ist rund und fast sechs Zentimeter imDurchmesser. Es ist durch ein rot glühendes Amulett entstanden, das vor vierhundertneunundvierzig Jahren auf meineHaut gepresst wurde. Klar, trotz meiner Paranoia hat es inden letzten viereinhalb Jahrhunderten gelegentlich mal jemandgesehen. Aber soweit ich weiß, war darunter niemand,der heute noch lebt. Abgesehen von Incy, letzte Nacht.


  Irgendwann kam ich aus der Dusche, ganz runzlig. Ich zogden flauschigen Bademantel an, den ich aus irgendeinem Ho-tel mitgenommen hatte, und vermied es, mich im Spiegel zubetrachten. Wie ein Geist wanderte ich ins Wohnzimmer undholte die London Timesvon der Fußmatte, wo ich sie beim


  Heimkommen hingekickt hatte. Ich trug sie in meine kleineWohnküche, aber im Kühlschrank waren nur eine uralte PackungRitz Cracker und eine Flasche Wodka. Also setzte ichmich auf die Couch, aß die pappigen Cracker und überflogdie Times.Es stand ganz hinten, vor den Todesanzeigen, abernoch hinter einem Bericht über Pfadfinderinnen: Trevor Hollis,48, selbstständiger Taxifahrer, wurde in der vergangenenNacht von einem Fahrgast angegriffen und erlitt einen Wirbelbruch.Er wurde zur Untersuchung auf die Intensivstationdes St. James' Hospital gebracht. Die Ärzte gehen davon aus, dass er vonden Schultern abwärts gelähmt bleiben wird. Bisher war er nicht in derLage, seinen Angreifer zu beschreiben. Seine Frau und seine Kinder sindan seiner Seite.


  Von den Schultern abwärts gelähmt. Ob es einen Unterschiedgemacht hätte, wenn ich ihm schneller Hilfe besorgt,einen Krankenwagen gerufen hätte? Wie lange hatte er dortgelegen, starr vor Schmerz, unfähig zu schreien?


  Warum hatte ich nicht die Notrufnummer gewählt? Wasstimmte nicht mit mir? Er hätte sterben können. Was ihmvielleicht sogar lieber gewesen wäre. Er würde nie wiederTaxi fahren. Er hatte eine Frau und Kinder. Was für ein Ehemannwar er jetzt noch? Was für ein Vater? Meine Augenfüllten sich mit Tränen und die pappigen Cracker verwandeltensich in meiner Kehle zu Staub.


  Ich trug mit Schuld daran. Ich hatte nicht geholfen. Ichhatte es wahrscheinlich nur noch schlimmer gemacht.


  Was war aus mir geworden? Was hatte Incy aus mir gemacht?Das Telefon klingelte, aber ich ignorierte es. Mein Summerbrummte dreimal, aber darum konnte sich der Portier kümmern.Mein Handy hatte ich vor ein paar Tagen verlorenund mir bisher kein neues besorgt, also war das kein Problem.Gegen acht stand ich schließlich auf, ging ins Schlafzimmerund holte meinen größten Koffer hervor, den, in denein totes Pony passen würde. (Keine Panik, es war noch nieeins drin.)


  Plötzlich hatte ich es eilig und stopfte ganze Ladungen Klamottenund anderes Zeug in den Koffer, klappte ihn zu,schnappte mir eine Jacke und verließ die Wohnung. Gopala,der Portier, rief mir ein Taxi.


  »Mr Bawz und Mr Innosaunce haben Sie gesucht, MissNastalja«, sagte er. Ich hatte es immer witzig gefunden, wieer all unsere Namen verhackstückte. Aber wenn ich mir vorstelle,man würde mich in Bangalore aussetzen und von mirerwarten, dass ich dort arbeite, muss ich sagen, dass er seinenJob echt gut machte.


  »Ich bin bald zurück«, sagte ich zu Gopala, während derTaxifahrer den Koffer ins Auto wuchtete.


  »Ah, besuchen Sie Ihre Eltern, Miss Nastalja?«


  Wie üblich hatte ich mir Eltern erfunden, damit sich niemand wunderte, wieso ein Teenager mit unbegrenzten finanziellenMitteln allein leben konnte.


  »Oh, nein - sie sind noch in ... « - Ich überlegte schnell -»Tasmanien. Ich will nur kurz nach Paris, ein bisschen shoppen.«Vielleicht hatte ich einen Nervenzusammenbruch. Ichwar verängstigt, verstört, verlegen und panisch, als hätte jederLondoner Taxifahrer an seiner Sonnenblende mein Fotohängen mit einem dicken roten GESUCHT-Stempel querübers Gesicht. Ich hatte das grässliche Gefühl, Innocenciowürde jeden Augenblick hinter einem der großen Blumenkübelhervorspringen, und ich hatte keine Ahnung, was ichdann tun sollte. Ich musste wieder an seinen Blick denken,als er mich auf dieser Couch überrascht hatte. Er hatte ...fasziniert ausgesehen. Berechnend? Doch selbst wenn ernicht wusste, was es mit meiner Narbe auf sich hatte, hassteich die Tatsache, dass er nun davon wusste. Ich hatte dasGefühl, als könnte ich es nicht ertragen, ihn jemals wiederzusehen,und er war mein bester Freund. Mein bester Freund,der letzte Nacht jemanden verkrüppelt hatte und vor demich jetzt - Angst hatte? Das war jetzt mein Leben. Die Lage,in die ich mich selbst gebracht hatte.


  Ich rutschte auf den Rücksitz und gab Gopala ein fürstlichesTrinkgeld. »Nur schnell nach Paris. Bin bald wiederda!«


  Gopala nickte lächelnd und tippte an den Schirm seinerPortiersmütze.


  »Dann wollen Sie nach St. Pancras?«, fragte der Taxifahrerund schrieb etwas in sein Fahrtenbuch. »Und dann mit demZug durch den Tunnel?«


  »Nein«, widersprach ich und ließ mich in die Polster sinken.»Bringen Sie mich nach Heathrow.«


  ***


  Am nächsten Morgen war ich in Amerika, in Boston, undmietete ein Auto bei einer schäbigen kleinen Firma, die ihreWagen auch an Leute unter fünfundzwanzig abgab.


  »Bitte sehr, Ms Douglas«, sagte der Angestellte und gabmir die Schlüssel. »Und wie spricht man Ihren Vornamenaus?«


  »Philippa«, sagte ich. Wie alle Unsterblichen hatte auchich einen ganzen Haufen verschiedener Pässe, Ausweise undFührerscheine. Irgendjemand hatte immer einen Freund, derjemanden kennt, der einem besorgt, was man braucht. Jahrelanghatte mir dieser kleine Mann in Frankfurt geholfen. Erwar ein Genie und hatte während des Zweiten WeltkriegsTausende von Ausweisen gefälscht. In meinen Pässen stehenverschiedene Namen, Altersangaben (in meinem Fall liegensie zwischen achtzehn und einundzwanzig) und Geburtsorte.Das alles war viel einfacher gewesen, bevor die Regierungenangefangen hatten, jeden zu überwachen. Jetzt drehte sichalles um Geburtsurkunden und Sozialversicherungsnummern.Was für ein Aufstand.


  »Ein schöner Narne«, sagte der Angestellte und lächeltewie ein Cheerleader.


  »Äh-hä. Steht der Wagen draußen?«


  


  'Jenseits der Stadtgrenze von Boston hielt ich am Straßenrand'und faltete die Karte von Massachusetts auseinander.


  Natürlich hätten mir die Leute in der Mietwagenfirma denWeg nach West Lowing ausdrucken können, aber daranwürden sie sich vermutlich erinnern, wenn später mal jemanddanach fragte. Und gerade jetzt wollte ich untertauchen.Ich fühlte mich, als wäre der Teufel hinter mir her. Alssteckte ich in einem totalen Desaster oder so und müsste einfachweg - ganz weit weg.


  Während des Fluges von London nach Boston hatte ichsieben Stunden Zeit zum Nachdenken gehabt. Sieben Stundenreichen eigentlich nicht, um über vierhundert dunkleJahre und sehr viel Dämlichkeit Revue passieren zu lassen,aber es reicht auf jeden Fall aus, um sich an genügendschlimme Dinge zu erinnern und sich hundeelend zu fühlen.Nach einigem Suchen entdeckte ich West Lowing auf derKarte. Es lag genau in der Mitte von Massachusetts, in derNähe vom Lowing Lake direkt am Lowing River. Wahrscheinlichwar dort mal jemand namens Lowing vor ein paarHundert Jahren ein großes Tier gewesen und hatte sich bemüßigtgefühlt, allem und jedem seinen Namen aufzudrücken.Die Fahrt dorthin würde zwei Stunden dauern. In Irlandkann man in derselben Zeit schon fast einmal quer durchsLand fahren. Und um Luxemburg zu durchqueren, brauchtman kaum fünf Minuten. Amerika ist echt groß. Groß genug,um darin zu verschwinden? Ich hoffte es.


  ***


  Also, diese ganze Sache mit der Unsterblichkeit. Natürlichhat dazu jeder einen Haufen Fragen, aber ich kenne auchnicht alle Antworten. Ich weiß nicht, wie viele es von unsgibt. Ich habe im Laufe der Zeit ein paar Hundert kennengelerntund wer rechnen kann, wird erkennen, dass es immermehr werden. Es werden neue geboren und die alten gebennur sehr zögerlich den Löffel ab. Bestimmt ist jeder schonmal einem begegnet, ohne es zu merken. Im Grunde sind Unsterblicheganz normale Leute, die einfach nicht sterben,wenn es eigentlich Zeit wäre.


  Die meisten von uns sind der Meinung, dass es schon immerUnsterbliche gegeben hat, genauso wie Leute, die anVampire glauben, überzeugt sind, dass Vampire schon immerexistiert haben. (Wenn man sich die alten Vampir-Mythenansieht, stellt man fest, dass sie sich zum Teil mit dem» Ewigleben«-Thema überschneiden.) Ich habe keine Ahnung, wieund wo es mit uns anfing und warum, aber ich habe Unsterblichefast jeder Kultur oder Religion kennengelernt. Esbraucht zwei Unsterbliche, um neue· kleine Unsterbliche zuproduzieren. Wenn sich ein Unsterblicher mit einem normalenMenschen zusammentut, sind ihre Kinder nicht unsterblich- allerdings leben ihre Nachkommen oft ungewöhnlichlange, also über hundert Jahre. Ich erinnere mich an eineFrau in Frankreich und eine Stadt in Georgien, wo erstaunlichviele Leute über hundert Jahre alt werden. Sie begründendas mit ihrem gesunden Leben und dem vielen Joghurt, densie essen. Ha! Der wahre Grund ist wohl eher ein Unsterblicher,der in dieser Gegend besonders fleißig war.


  Auch wir altern, aber anders als normale Menschen. Bis wir ungefähr sechzehn sind, entspricht ein Jahr meistens einemMenschenjahr. Danach ist ein Jahr für uns dasselbe wiehundert Jahre für einen normalen Menschen. Ich habe auchschon. Unsterbliche gesehen, die wesentlich schneller oderlangsamer altern, aber ich weiß nicht, woran das liegt. DerÄlteste, den ich bisher getroffen habe, war ungefähr achthundert.Er war ein Widerling, total eingebildet, gemein undböse. Komisch ist es, Unsterbliche zu treffen, die erst vierzigoder fünfzig sind - oft haben sie noch nicht begriffen, wasSache ist und fühlen sich erwachsen, obwohl sie immer nochaussehen wie Teenager. Die Folge ist, dass sie meistens nichtsRechtes mit sich anzufangen wissen.


  Ich bin übrigens 1551 geboren, eine schöne symmetrischeZahl. Und vierhundertfünfzig Jahre später werde ich in Barsimmer' noch nach meinem Ausweis gefragt. Das ist nichtschmeichelhaft. Es nervt. Ich bin erwachsen. Ich bin schoneine Ewigkeit erwachsen. Doch ich stecke im Körper einerJugendlichen fest und kann nichts gegen mein Aussehentun.


  Was wiederum passt, denn Teenies fühlen sich unsterblich,als könnte ihnen nie etwas geschehen. Das Konzept von Gefahroder Tod ist ihnen vollkommen fremd und hat keinerleiBedeutung. Also bin ich vielleicht wirklich noch ein Teenager.Schöner Mist.


  Wir kriegen keinen Krebs oder Diabetes oder so was. Wirkriegen zwar Erkältungen und Grippe und die Pest, aber wirerholen uns davon. Nur zur Info: Pockennarben verblassennach ungefähr fünfzehn Jahren. Wir können uns verbrennen,Gliedmaßen verlieren oder grauenvolle Wunden davontragen - aber das alles heilt wieder, wie ich bereits erwähnthabe. Es dauert seine Zeit, aber alles heilt. Gliedmaßenwachsen nach, ein Vorgang, der gleichermaßen abstößt undfasziniert. Es dauert mehrere Jahre. Trotzdem kann man unsumbringen. Das ist allerdings nicht leicht, deshalb rate ichvon irgendwelchen Versuchen dringend ab.


  Was wir mit unserer ganzen Zeit anfangen? Dasselbe, wasnormale Leute auch machen. Wir leben auf demselben Planetenund haben dieselben Ressourcen zur Verfügung. Mancheverschwenden ihre Zeit auf Partys. (Ich will hier keine Namennennen - okay, ich.) Andere nutzen ihre Zeit sinnvoller:Sie studieren, lernen, feilen an ihrer künstlerischen Begabungoder reisen. Wieder andere gehen weder auf Partys noch arbeitensie an sich selbst. Sie sind dauerhaft unzufrieden, habenan nichts Freude, finden immer etwas zu meckern, hassenandere Unsterbliche und normale Menschen sowieso. Ichhabe Leute dieser Art kennengelernt und hätte sie am liebstenauf einer Eisscholle mitten im Ozean ausgesetzt.


  Ob wir heiraten und Kinder kriegen? Manchmal. Ich warverheiratet. Aber es ist eine Zwickmühle - wenn man einennormalen Menschen heiratet, ist es egal, wie sehr man ihnliebt, er wird alt und stirbt und man selbst nicht. Also mussman ihm irgendwann reinen Wein über sich einschenkenoder ihn im Ungewissen schmoren lassen. Und wenn maneinen anderen Unsterblichen heiratet, kann man sich auf einesehr lange Ehe einstellen. Noch schlimmer, als seinem NichtAefrelyffen-Ehepartner beim Altern und Sterben zuzusehen,ist es, wenn man Kinder hat und dasselbe bei ihnen miterleben muss. Aber darüber später mehr.


  Vier Stunden, drei Espressos und eine Tüte Chips spätererreichte ich West Lowing. Die Fahrt durch den Ort dauertekeine zehn Minuten. Nicht gerade eine Großstadt. Ich drehtewieder um und suchte die gewundenen Seitenstraßen ab. Ichwusste nicht mal, wonach ich eigentlich suchte. Ein Zeichen?Entweder so etwas wie ein Schild mit der Aufschrift RIVER'SEDGE, HIER LINKS oder vielleicht ein Zeichen des Himmels,einen brennenden Busch oder einen Blitz als Wegweiser?Zwei Minuten später war ich schon wieder aus dem Ortheraus und auf einer Landstraße, die mitten durch den Waldführte. Ich hielt am Straßenrand, legte den Kopf aufs Lenkradund schlug mit den Händen aufs Armaturenbrett.


  »Nastasja, du bist zu dämlich. Du bist total idiotisch unddu hast das hier verdient.« Eigentlich hatte ich noch vielSchlimmeres verdient, aber wer gibt so etwas schon gern zu?Nach einigen Minuten des Nachdenkens stieg ich aus demAuto und ging in den Wald. Es war schon eine ganze Weilekein Auto mehr vorbeigekommen. Noch ein paar Meter, undich war von der Straße aus nicht mehr zu sehen. Ich knietemich hin und legte die Handflächen auf den Boden. Dannsagte ich ein paar Worte, so alte Worte, dass sie sich anhörtenwie ein Haufen unzusammenhängender Silben. Worte,die schon alt gewesen waren, als ich geboren wurde. Worte,die Verborgenes ans Licht bringen.


  Einer der wenigen Zauber, die ich beherrsche. Ich wusstenicht mehr, wann ich ihn das letzte Mal benutzt hatte. Vielleichtirgendwann in den Neunzigern, um meine Schlüssel zufinden?


  Ich schloss die Augen und nach einer Minute tauchten Bilderin meinem Kopf auf: eine Straße, eine Kurve, ein Ahornbaummit herbstlich verfärbten Blättern. Ich sah, wohin ichfahren musste.


  Ich holte tief Luft und stand auf. Wo meine Hände gewesenwaren, hatten sich die Blätter und Zweige in Staub aufgelöst.Ein Büschel späten Klees war verwelkt und starb, denn ichhatte seinen Zellen mit meinem Zauber das Leben ausgesaugt.Zwei Handabdrücke der Zerstörung markierten dieStelle, von der meine Kraft gekommen war. Genau so funktioniertunsere Magie - wir nehmen uns die Kraft dazu vonetwas anderem. Jedenfalls machen es die meisten Unsterblichenso.


  Ich stieg wieder ins Auto und folgte noch einmal den gewundenenStraßen durch und um den kleinen Ort. Aber ichsah genauer hin und versuchte zu spüren, wo ich war. Ichwar schon vor zehn Minuten hier entlanggefahren, aberdiesmal musterte ich jeden Baum, jede ungepflasterte Abzweigung.Und da war es: eine schmale Seitenstraße, ein Ahorn, derin allen Herbstfarben leuchtete und dessen Stamm v-förmigwar, als wäre er vor langer Zeit vom Blitz getroffen worden.Ich bog ab. Mein kleiner Mietwagen holperte über die unbefestigteStraße - ich wette, bei Schnee ist sie unpassierbar.


  Auf einmal war mir kalt und ich drehte die Heizung auf. Ichwar ganz aufgeputscht von Koffein und Zucker und plötzlichüberwältigte mich die unbeschreibliche Dummheit dessen,was ich hier tat.


  Es war verrückt. Es war das Blödeste, das mir jemals in den Kopf gekommen war. Vermutlich war das Ganze eineAusgeburt meiner Panik oder meines Nervenzusammenbruchs.Erschöpft hielt ich an und ließ die Hände auf dem Lenkradliegen. Ich war den ganzen Weg gefahren, um eine Frau namensRiver zu sehen. Das war so unglaublich bescheuert.


  Was hatte ich mir dabei gedacht? Was erwartete ich mir vonihr? Ich sollte sofort umdrehen und nach Hause fliegen. Woimmer auch zu Hause war.


  Wann hatte ich River getroffen? Etwa 1920? 1930? Ich erinnertemich nur noch an ihr Gesicht, glatt und gebräunt,und ihre Hände, die schmal, aber kräftig gewesen waren. Siehatte graues Haar gehabt, sehr ungewöhnlich für eine Unsterbliche.Innocencio hatte gerade sein erstes Auto zuSchrott gefahren - und damit meine ich seinerstes.Im Sinnevon gerade erfunden.


  War das ... 1929 gewesen? Innocencio hatte sich ein wunderschönesA-Modell gekauft, in einer Art staubigem Blau.


  Es war eines der ersten A-Modelle gewesen, die Ford nachFrankreich verschifft hatte. Incy hatte es erst ein paar Wochen,als er mitten in der Nacht vom Weg abkam und in einenGraben in der Nähe von Reims rutschte. Ich flog durchdie Windschutzscheibe und landete im Graben. Mein Gesichthing in Fetzen - es gab damals noch kein Verbundglas oderSicherheitsgurte. Imogen und Rebecca waren ebenfalls ausdem Wagen geschleudert worden. Rebecca erlitt ein paarKnochenbrüche und landete vermutlich im Krankenhaus.Imogen starb noch am Unfallort - sie war gegen einen Baumgeprallt und hatte sich das Genick gebrochen. Innocenciound ich waren zwar verletzt, konnten aber unserer Wege gehen.Wir hatten Rebecca und Imogen erst am Tag zuvor aufeiner Party kennengelernt. Sie waren beide hübsch und reichgewesen und wollten Spaß haben.


  Ihr Pech, dass sie uns trafen.


  Ein Auto hielt an. Zwei Männer und eine Frau kamen angerannt,um uns zu helfen. Die Männer legten Rebecca vorsichtigauf den Rücksitz ihres Wagens und stellten dann fest,dass Imogen tot war. Die Frau sah nach Innocencio, derschon anfing, das Ganze abzuschütteln und den Verlust seinesschönen Wagens zu betrauern. Sie ließ ihn allein undkam zu mir. Ich war gerade aus dem eisigen Grabenwassergekrochen. Während sie meinen Puls fühlte, versicherte siemir, dass alles gut werden würde. Sie sagte, ich solle michnicht bewegen, doch ich hörte nicht auf sie. Ich wischte mirdas klatschnasse Haar aus den Augen, zog den Fuchsfellkragenenger um den Hals und fragte sie, wie spät es sei - wirwaren auf dem Weg zu einer Silvesterparty gewesen. Imogenwar tot und das war wirklich bedauerlich, aber ich nahm eskaum wahr. Es war mir eigentlich egal. Schließlich hatte Incysie nicht absichtlich getötet. Manchmal sind Menschen wirklich... empfindlich.


  Da sah mich die Frau genauer an. Sie nahm mein Kinn inihre Hände und blickte mir tief in die Augen. Ich sah in ihreund wir erkannten einander als Unsterbliche. Man kann eseigentlich nicht sehen. Es ist nicht so, als stünde auf unsererNetzhaut ein großes U. Aber trotzdem erkennen wir einander.Sie ließ ihren Blick schweifen: das demolierte Auto, dastote Mädchen und Innocencio und ich, die schon dabei waren, zur Tagesordnung überzugehen.


  »So muss es nicht sein«, sagte sie auf Französisch.


  »Was?«, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf und aus ihren warmen braunenAugen sprach Trauer. »Du kannst so viel mehr haben, so vielmehr sein.«


  Da wurde ich sauer, wischte mir das Blut aus den Augenund stand auf.


  »Mein Name ist River«, erklärte sie und erhob sich ebenfalls.»Ich habe eine Farm in Amerika. In Massachusetts,oben im Norden. In einem Ort namens West Lowing. Dusolltest dorthin kommen.« Sie deutete auf das zerstörte,qualmende Auto und die Männer, die Imogens Leiche behutsamzu ihrem Auto trugen. Mit einem Blick schien sie Incyals unverbesserlichen und nutzlosen Partygänger abzutun,an den sie ihre Perlen der Weisheit nicht verschwendenwollte.


  .»Ich war schon in Massachusetts«, erwiderte ich. »Es wartodlangweilig. Und kalt.«


  Sie bedachte mich mit einem kurzen, traurigen Lächeln.


  »Aber nicht West Lowing«, sagte sie. »Du solltest kommen,wenn du das alles hier satt hast.« Wieder sah sie zu demWagen und Incy hinüber. »Wie heißt du?« Ihre Augen blicktenscharf und intelligent - sie schien sich jeden meiner Gesichtszüge,die Form meiner Ohren genau einzuprägen. Ichzog meinen Pelz enger um mich.


  »Christiane. «


  »Christiane.« Sie nickte. »Wenn du es satt hast, wenn dumehr willst, komm nach West Lowing. In Massachusetts.Mein Haus heißt River's Edge. Du wirst es finden.«


  Die Frau namens River stieg mit den beiden Männern zuRebecca und Imogens Leiche ins Auto und fuhr davon. Ichblieb allein mit Incy und seinem kaputten blauen Auto zurück.Nach einer Weile kam jemand vorbei und nahm unsmit. Wir fuhren mit dem Zug nach Paris und dann weiternach Marseille, wo es wärmer war. In Marseille roch die Luftschon nach Frühling und ich verschwendete keinen Gedankenmehr an River - oder Imogen.


  Bis vor zwei Tagen. Jetzt, achtzig Jahre später, habe ich beschlossen,ihre Einladung anzunehmen. Bekloppte achtzigJahre später, als würde sie immer noch da sein und die Einladungimmer noch gelten. Wie man sich vorstellen kann,ziehen Unsterbliche oft um. Fünfzig Jahre im selben Dorf zuleben und sich kein bisschen zu verändern - nun, das machtdie Leute misstrauisch. Deswegen bleiben wir nie lange aneinem Ort. Wieso glaubte ich also, dass River noch da seinwürde? Es war nur ... sie hatte so zeitlos gewirkt. Eine sinnloseBemerkung im Zusammenhang mit einer Unsterblichen,ich weiß. Aber sie war mir so ungewöhnlich solide vorgekommen.Als hätte sie gesagt, dass ich jederzeit kommenkönnte, weil sie da sein würde, was bei Gott bedeutete, dasssie tatsächlich da sein würde und dass ich zu jeder verdammtenZeit dort auftauchen konnte.


  Der Espresso und der Zucker ließen meine Hände zitternund meinen Magen rebellieren. Was sollte ich nur tun?


  Es klopfte an meine Seitenscheibe. Ich fuhr zusammen undschaffte es kaum, einen Aufschrei zu unterdrücken. Hektisch sah ich zur Seite. Ein Mann beugte sich zu meinem Autofenster herunter. In meiner Kehle stieg ein beinahe hysterisches Lachen auf und ich musste es mit Gewalt hinunterschlucken. Ein Wikingergott hatte an mein Fenster geklopftund sah mich jetzt besorgt - oder misstrauisch - an. Seinegoldene Schönheit war atemberaubend, als wäre eine Gestaltaus der nordischen Mythologie zum Leben erwacht.


  Ich musterte ihn - irgendwie kam er mir bekannt vor. Warer ein männliches Model? Hatte ich ihn acht Meter groß ineiner Werbung für Unterwäsche am Times Square gesehen?War er ein Schauspieler? In einer dieser Seifenopern, die jeden Tag liefen? Ich konnte ihn einfach nicht einordnen. Zö-gerlich kurbelte ich das Fenster herunter. Bitte, bitte sei einsexgieriger Irrer, der mich entführt und zu seiner Liebessklavin macht, flehte ich wortlos.


  »Ja?« Meine Stimme klang dünn und brüchig.


  »Das hier ist ein Privatweg«, sagte er und sah mich missbilligend an. Er war vielleicht zweiundzwanzig? Oder jünger? Mochte er Mädchen im Teenageralter? Ich blinzelte ihnan und hatte erneut das vage Gefühl, ihn von irgendwoherzu kennen.


  »Äh ... ich suche nach River. River's Edge.«


  Seine goldfleckigen Augen weiteten sich erstaunt. Mir kamder Gedanke, dass sie ihre Farm vielleicht vor den Augen derNachbarn verborgen hielt. Wenn sie überhaupt noch da war.»Weißt du, wo das ist?«, hakte ich nach.


  »Du kennst River?«, fragte er langsam. »Wo hast du siegetroffen?«


  Wer war er, ihr persönlicher Leibwächter? »Das ist schoneine Weile her. Sie hat mich eingeladen, zu kommen und siezu besuchen«, sagte ich entschieden. »Weißt du, ob ihreFarm River's Edge irgendwo hier in der Nähe ist?«


  Schneller als ich reagieren konnte, griff er mit seiner Handdurchs offene Wagenfenster und berührte meine Wange.Seine Hand war warm und hart und ich wusste, dass sichmeine Haut unter seiner Berührung eiskalt anfühlte.


  Er war unsterblich und erkannte jetzt, dass ich es auch war.Ich hielt den Kopf schief. »Kenne ich dich? Sind wir unsschon mal irgendwo begegnet?« Eigentlich müsste ich michgenauer an ihn erinnern, wenn ich ihn schon mal getroffenhätte. Dieses Gesicht, diese Stimme vergaß man nicht. Dochich hatte jeden Kontinent so oft durchquert, dass ich die vielenMale nicht mehr zählen konnte. Vielleicht war er nochnicht so alt. Oder ...


  Er war einer von diesen anderen Unsterblichen. Die Art,mit der ich nichts zu tun haben will, mit der mich nichts verbindet,die ich wie die Pest meide und über die ich mit meinenFreunden ablästere. Die Art, die ich ebenso verabscheue,wie sie mich verabscheut.


  Die Art, von der ich hoffte, dass sie mich ... retten würde.Beschützen. Die Tähti.


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf und zog die Hand zurück.Ich schauderte und mir war noch kälter als vorher.


  »River's Edge liegt am Ende der Straße«, sagte er zögernd.»Am Ende dieser Straße ist eine Linkskurve. Nimm die ersteAbzweigung links. Dann kommst du zum Haus.«


  »Dann ist River also noch da?«


  Seine Miene war undurchdringlich. »Ja.«



  3



  Im Rückspiegel verfolgte ich, wie er die Straße hinunterging. Er war groß, mit breiten Schultern, und sein Hintern in der Jeans war eine Augenweide. Während ich seinen Rücken anschmachtete, wurde ich das Gefühl nicht los, ihn von irgendwoher zu kennen, und ich durchforstete mein Gehirn. Dann machte ich den Fehler, einen Blick auf mich selbst zu werfen, und stöhnte auf - meine Haut hatte eine ungesunde Nachtclub-Blasse, meine Augen sahen mit den blauen Kontaktlinsen total komisch aus und meine schwarze Stachelfrisur stand steif ab und saß auch noch schief. Ich war das genaue Gegenteil von ihm: Er war der perfekte Mann und ich die am wenigsten perfekte Frau. Ungepflegt und ungesund. Ach, wen störte das schon? Mich jedenfalls nicht.


  Vier Minuten Holperstraße später fuhr ich auf ein zweistöckiges Haus zu, das eher nach einer Schule oder einem Internat aussah als nach einem Privathaus. Es war groß und rechteckig, in einem strengen, makellosen Weiß gestrichen und hatte dunkelgrüne Fensterläden. Seitlich davon befanden sich mindestens drei Nebengebäude und eine Steinmauer, hinter der ich einen großen Garten vermutete.


  Ich parkte mein Auto auf dürrem Herbstgras neben einem verbeulten roten Pick-Up. Es kam mir vor, als wären die nächsten Minuten von existenzieller Bedeutung und würden über meine Zukunft entscheiden. Jetzt aus dem Auto zu steigen war gleichbedeutend mit dem Eingeständnis, dass ich mein bisheriges Leben vergeudet hatte. Dass ich vergeudet war. Ich würde zugeben, dass ich mich vor meinen Freunden, vor mir selbst, meiner eigenen Düsternis, meiner Geschichte fürchtete. Alles in mir wollte für immer und ewig in diesem Auto sitzenbleiben, die Fenster fest geschlossen. Wäre ich ein normaler Mensch, für den für immer und ewig nur etwa


  sechzig Jahre dauerte, hätte ich es vielleicht sogar getan.


  Aber in meinem Fall war für immer und ewig wirklich unerträglich lange. Ich hatte also keine Wahl.


  Ich war aus einem bestimmten Grund hergekommen und dafür hatte ich meine Freunde verlassen und war auf einem anderen Kontinent untergetaucht. Im Flugzeug war mir klar geworden, dass es neben Incys Attacke auf den Taxifahrer und der Abscheu gegenüber meiner eigenen Feigheit und meiner Paranoia, weil Incy meine Narbe gesehen hatte, noch hundert oder tausend andere Dinge gewesen waren, die an meinem Innersten genagt hatten, bis ich das Gefühl nicht mehr loswurde, nur noch eine leere Hülle zu sein, in der nichts Lebendiges mehr war. Ich hatte weder gemordet noch gebrandschatzt, aber dennoch zog sich eine Spur der Zerstörung durch mein Leben. Mit Übelkeit erregender Ehrlichkeit musste ich mir eingestehen, dass alles, was ich berührte, Schaden nahm. Leute wurden verletzt, Häuser zerstört, Autos demoliert, Karrieren vernichtet - die Erinnerungen tröpfelten in mein Gehirn wie Säure, bis ich am liebsten geschrien hätte. Ich hatte es im Blut. Das war mir klar. Eine Düsternis. Die Düsternis. Ich hatte sie geerbt, zusammen mit meiner Unsterblichkeitund den schwarzen Augen. In jüngeren Jahrenhatte ich mich noch dagegen gewehrt. So getan, als wäre sienicht da. Aber irgendwann war dieser Kampf verloren gewesen.Lange Zeit hatte ich damit gelebt. Doch in dieser letztenNacht war die Düsternis, die mich schon mehr als vierhundertJahre verfolgte, mit erstickender Schwere über mich hereingebrochen.Und auf einmal hasste ich, was sie aus mirgemacht hatte.


  Wenn ich ein normaler Mensch gewesen wäre, hätte ichmich vielleicht umgebracht. Beinahe hätte ich hysterisch losgelacht,als mir Folgendes klar wurde: Selbst wenn ich esschaffen würde, mir selbst den Kopf abzuschneiden, konnteich nicht garantieren, dass ich wirklich dabei draufging. Aberwas blieb mir sonst noch? Sollte ich mich kopfüber in einenHäcksler stürzen? Was, wenn das Ding blockierte, wenn erstdie Hälfte von meinem Kopf durch war? War bestimmt einesuper Erfahrung, wenn einem ein neuer Schädel wuchs. Igitt,nein danke.


  Mein Leben fühlte sich an, als wäre ich von einer Klippegestürzt, als fiele ich immer weiter in tiefste Verzweiflung undwürde nie wieder glücklich sein. Ich konnte mich nicht einmalmehr erinnern, wann ich das letzte Mal richtig glücklichgewesen war. Amüsiert? Ja. Gut unterhalten? Ja. Glücklich?Eher nicht. Ich hatte sogar vergessen, wie sich das anfühlte.Die einzige Person, die mir Hilfe angeboten hatte, die michzu verstehen schien, war River. Sie hatte mich vor so vielenJahrzehnten hierher eingeladen. Und jetzt war ich da.


  Ich schaute mich noch einmal um und plötzlich sah ich sieauf den breiten Holzstufen des Hauses stehen. Sie sah genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte, was ungewöhnlichwar. Normalerweise neigen wir dazu, unser Erscheinungsbilddrastisch zu verändern. Ich hatte es seit unserer letztenBegegnung mindestens zwanzig Mal getan. Sie würde michganz sicher nicht wiedererkennen. River beobachtete michund es war eindeutig, dass sie darauf wartete, dass ich denersten Schritt machte.


  Ich atmete aus und hoffte, dass das Haus gemütlich warmwar und dass ich einen heißen Tee oder einen Drink bekommenoder ein heißes Bad nehmen konnte. üb sie sich überhauptan mich erinnerte? Galt ihre Einladung noch? Natürlichwar es absolut lächerlich, sie auf etwas festzunageln,was sie vor achtzig Jahren gesagt hatte. Aber was sollte ichsonst tun?


  Außerdem hatte ich schon viel peinlichere Sachen gemacht.Ich stieg aus dem Auto, verkroch mich in meine alte Lederjacke,die ich wieder heraus gekramt hatte, nachdem ich meineneue bei Mr J. verloren hatte. Ich schlurfte durch das Laubauf dem Boden und überlegte bereits, was ich tun würde,wenn sie mich abwies. Auf jeden Fall würde ich mich irgendwoverstecken, wo es warm war. Vielleicht auf den Fidschi-Inseln. Dort würde ich bleiben, bis es mir besser ging,bis ich mich nicht mehr so nutzlos fühlte. Irgendwann würdemir Incy dann nicht mehr so unheimlich vorkommen und ichwürde die Sache mit dem Taxifahrer ebenso vergessen, wieich Imogen bis gestern vergessen hatte.


  »Hallo «, sagte sie, als ich fast vor ihr stand. Sie trug einenlangen gemusterten Rock und ein wollenes Tuch um die Schultern. Ihr graues Haar hing glatt herunter und war anden Seiten mit Haarklammern festgesteckt. »Willkommen.«»Hi«, sagte ich. »River?«


  »Ja.« Sie sah mich prüfend an. »Wie ist dein Name,Kind?«


  In meinem Alter noch Kind genannt zu werden, ließ michkurz auflachen. »Nastasja. Jedenfalls zurzeit.«


  »Wir sind uns schon begegnet.« Es war eine Feststellung,keine Frage.


  Ich nickte und zertrat die Blätter unter meinen Stiefeln.


  »Vor langer Zeit. Sie haben gesagt, wenn ich mehr will, sollichnach ,West Lowing kommen.« Ich sah wie beiläufig in dieFerne und beobachtete die Wolken, die von Südwesten heranzogen.»Nastasja«, wiederholte sie. Sie betrachtete mein struppigesschwarzes Haar und die farbigen Kontaktlinsen, die ichtrug, damit meine Augenfarbe meinem amerikanischen Passentsprach. Ich versuchte mich zu erinnern, wie ich ausgesehenhatte, als wir uns begegnet waren, aber es gelang mirnicht.


  »Christiane«, fiel es mir wieder ein. Einer von unendlichvielen Namen. »Ich hieß damals Christiane. Wir haben unsin Frankreich getroffen, nach einem Autounfall. Ende derZwanzigerjahre. «


  »Ach ja«, sagte sie nach einem Augenblick nickend. »Daswar ein schlimmer Abend. Aber ich bin froh, dass ich dichgetroffen habe. Und dass du jetzt hier bist.«


  »Ja«, meinte ich verlegen und konnte ihr nicht ins Gesichtsehen. »Ich weiß, das ist lange her, aber Sie haben gesagt... «


  »Ich bin froh, dass du gekommen bist, Chr. .. Nastasja«,wiederholte sie. »Außerdem duzen wir uns hier alle. Hast duGepäck dabei? «


  Ich nickte und musste an meinen Riesenkoffer denken. Undnatürlich das seelische Gepäck, das ich mit mir herumschleppte.»Gut, dann zeige ich dir jetzt dein Zimmer und du kannstdich einrichten.«


  Ich kriegte ein Zimmer? »Ist das hier ein Hotel oder sowas?«, fragte ich sie und folgte ihr durch die Haustür in eineArt Eingangshalle. Auf einem runden Tisch stand eine Vasemit getrockneten Ahornzweigen. Eine wunderschöne geschwungeneTreppe führte hinauf in den ersten Stock. Alleswar weiß, schlicht und elegant. Es war verrückt, aber ichwar kaum über die Schwelle getreten, als ich mich auchschon weniger - verängstigt? fühlte. Weniger, ich weiß nicht,verletzlich? Vielleicht bildete ich mir das nur ein.


  »Früher war es mal ein Gemeindehaus der Quäker«, erklärteRiver und ging auf der Treppe voraus. Ich spürte, dassnoch andere Menschen im Haus waren, aber es fühlte sichruhig und friedlich an. »Im siebzehnten Jahrhundert habenhier etwa vierzig von ihnen gelebt und die Farm bewirtschaftet.Ich besitze es seit 1904, natürlich unter verschiedenenNamen.« Die unterschiedlichen Identitäten bedeuteten, dasssie - wie wir alle - verschiedene Rollen gespielt hatte, umihre dauerhafte Existenz zu verbergen. Man fing als eine Personan, gab vor zu sterben, und tauchte dann als die langeverschollene Tochter dieser Person auf, um das Haus zu erben,und so weiter. Ich glaube, es gibt sogar eine Folge von Raumschiff Enterprise, die sich mit diesem Thema befasst.»Was ist es jetzt, das Haus, meine ich?«


  River führte mich einen breiten Flur entlang, bog dannrechts in einen weiteren Korridor ein, der auf einer SeiteFenster und auf der anderen in regelmäßigen Abständen Türenhatte. Sie grinste ein wenig, was sie viel jünger aussehenließ. »Es ist natürlich ein Heim für gestrandete Unsterbliche.«»Was glauben die Einheimischen, was es ist? «, fragte ich.»Eine kleine, familienbetriebene Bio-Farm, wo man allesüber biologische Landwirtschaft lernen kann. Was übrigensauch stimmt.« Sie blieb vor einer Tür stehen, die einem derFenster genau gegenüberlag. Bernsteinfarbenes Herbstlichtfiel auf die Tür, als River sie öffnete.


  Ich sah hinein. »Bio-Ackerbau für Mönche?«


  River lachte.


  Der Raum war klein und schlicht. Die gesamte Einrichtungbestand aus einem schmalen Bett, einem winzigen Schrank,einem Holztisch und einem Stuhl. Als ich meine Wohnung inLondon das letzte Mal verlassen hatte, war das HotelGeorge V in Paris mein Domizil gewesen. Und davor das St.Regis in New York. Ich stehe auf diesen Luxus.


  »Nein, nicht für Mönche«, sagte River und betrat dasZimmer. »Nur normale Leute, Unsterbliche, die sich an diesemPunkt ihres Lebens auf andere Dinge konzentrieren wollen.Aber du kannst deine eigenen Sachen gern hier ausbreiten,damit es gemütlicher wird.«


  Ich dachte an mein übliches Chaos aus herumliegendenKlamotten, leeren Schnapsflaschen, überquellenden Aschenbechern,Büchern, Zeitschriften, Pizzaschachteln und schüttelteden Kopf: lieber nicht.


  »Dann sind hier noch mehr von uns?«, fragte ich und setztemich probeweise aufs Bett. Sehr gemütlich war es nicht.»Zurzeit haben wir vier Lehrer und acht Schüler«, sagteRiver. Sie schloss die Tür, lehnte sich dagegen und sah michernst an. »Du kannst dir eine Woche lang überlegen, ob dubleiben willst, Nastasja. Ich hoffe, du willst. Ich glaube, dasses dir viel bringen wird und dass du hier wieder glücklichwerden kannst, wenn du es zulässt. Aber eines muss dir klarsein: River's Edge ist kein Wellnesshotel. Eher so etwas wieeine Mischung aus Kibbuz und Reha. Hier wird gearbeitetund alle packen mit an. Es gibt Dinge, harte, schmerzhafteDinge, die du lernen musst. Wir haben im Laufe der Jahreein System entwickelt, das funktioniert, und was wir garnicht brauchen können, sind Leute, die herkommen und sotun, als gälten unsere Regeln nicht für sie.«


  »A-ha.« Vielleicht würde ich doch nur ein paar Tage bleiben,mir einen Plan B überlegen und wieder verduften?


  River lächelte und das sah so warmherzig und freundlichaus, dass ich wünschte, besser in ihr Programm zu passen.Aber das schien bereits jetzt unmöglich. »Wenn es dir nichtgefällt, zwingt dich keiner hierzubleiben. Niemand wird dichdazu überreden, dein Leben zu retten. Schließlich bist du eingroßes Mädchen nach wie viel-zweihundert Jahren?«


  »Vierhundert«,verbesserte ich. »Vierhundertneunundfünfzig.«Verblüffung blitzte in ihren Augen auf und ich hatte dasunangenehme Gefühl, dass sie mich nicht wegen meines Aussehensjünger geschätzt hatte, sondern wegen meines Benehmens.


  


  »Also gut, vierhundertneunundfünzig. Aber wenn du immernoch kein großes Mädchen sein willst, haben wir nichtdie Absicht, dich umzuerziehen. Wir werden dir aber aufjede erdenkliche Weise helfen, so gut wir können, solange dudeinen Teil dazu beiträgst. Wenn du dich aber nur durchmogelnwillst, bist du hier fehl am Platz.«


  »A-ha«, machte ich wieder.


  River lachte und dann kam sie auf mich zu, beugte sich zumir herunter - ich saß immer noch auf dem Bett - und nahmmich in die Arme. Sie fühlte sich warm, stark und tröstlichan. Ich konnte mich nicht erinnern, wann sich eine Umarmungdas letzte Mal so gut angefühlt hatte. Verlegen er-widerte ich die Umarmung und klopfte ihr leicht mit einerHand auf den Rücken.


  »Ich will dich nicht vertreiben«, sagte sie. »Ich möchte,dass du bleibst. Aber ich will nicht, dass du hier den zickigenTeenager raushängen lässt, wenn du verstehst, was ichmeine?«


  Ich nickte. »A-ha.« Mir fiel kein lockerer Spruch ein. Geradejetzt fragte ich mich mehr denn je, was ich hier eigentlichtat. Vielleicht hatte ich mit meiner Flucht einfach überreagiert.Es war alles ein lustiger Irrtum. Zumindest würdees irgendwann lustig sein. In ein paar Jahrzehnten würde ichvermutlich darüber lachen, über meinen Versuch, allem zuentfliehen, ha ha ha. Schließlich war ich doch gar nicht sokaputt, oder? Aber dann musste ich wieder an den Taxifahrerdenken, sein Gesicht im Schein der Straßenbeleuchtungund wie ich einfach weggegangen war und wie da bei etwasin mir zerbrochen war.


  »Wie alt bist du?«, fragte ich, obwohl ich es eigentlich garnicht vorgehabt hatte.


  Sie blieb an der Tür stehen. »Älter als du«, sagte sie beinaheverlegen und strich sich ein paar Haarsträhnen aus demGesicht.


  »Und wie alt?« Keine Ahnung, wieso ich das wissen wollte- vielleicht wollte ich mir keine Vorträge von jemandemanhören, der jünger war als ich?


  Ihr Blick traf meinen. »Ich wurde 718 in Genua im KönigreichItalien geboren.« Sie lächelte. »Seitdem hat sich vielverändert. «


  »Oh.« Ich nickte. Sie lächelte mir ein letztes Mal zu, dannging sie und schloss die Tür hinter sich. Ich war nur froh,nicht mit dem herausgeplatzt zu sein, was mir als Erstes inden Kopf gekommen war: »Mein Gott, bist du alt!«


  Todmüde ließ ich mich aufs Bett fallen. Ich gehörte nichthierher. Dieser Ort strahlte Ruhe, Frieden, ein geregeltes Leben,Veränderung und zugleich Beständigkeit aus. Und ichwar einer von diesen japanischen Wurfsternen, die durch dieWelt wirbeln. Ich brachte nur Ärger. Eisige Verzweiflungumklammerte meine Brust. Dieser ganze Plan war so lächerlich- aber leider der einzige, 'der mir eingefallen war. Gott,war ich bekloppt.


  Zumindest war das Zimmer warm. Unter dem Fenster warein kleiner Heizkörper und er funktionierte. Seufzend zogich meine abgewetzte Lederjacke und die schweren Motorradstiefelaus und fühlte mich sofort befreit, schwerelos undecht behaglich. Ich trug einen Männerpulli aus Fleece und schlug den Kragen hoch - ein Reflex, der dafür sorgte, dassmein Nacken bedeckt war. Und kuschelig war es außerdem.Mir fielen schon die Augen zu, als es an der Tür klopfte.»Es ist offen«, sagte ich und dachte sehnsüchtig an denZimmerservice. Mir war schon aufgefallen, dass die Türenalle keine Schlösser hatten. Wie altmodisch.


  Die Tür ging auf und der Wikingergott stand vor mir. Mitgesenkten Lidern spähte ich ihm unauffällig ins Gesicht undhatte schon wieder das Gefühl, ihn von irgendwoher zu kennen,aber ich kam einfach nicht darauf, wo wir uns begegnetwaren. Er trug meinen Koffer locker mit einer Hand, obwohldas Ding vermutlich mehr wog als ich, und stellte ihnin meinem Zimmer ab. »Hier.«


  »Ich wollte ihn gleich holen.« Ich setzte mich auf und warganz verlegen, weil ich genau wusste, wie ich aussah. Es hatZeiten in meinem Leben gegeben, in denen ich richtig hübschwar. Ich habe ebenmäßige Züge, schöne Augen, einen vollenMund, hohe Wangenknochen und so weiter. Wenn ich michzusammenreiße, kann ich echt gut aussehen. Aber ich mussgestehen, dass ich mich die letzten vierzig Jahre nicht mehrzusammengerissen habe. Oder sogar länger noch. Und jetztwar mir schmerzhaft bewusst, dass ich so dünn war wie eineDrogensüchtige und dass meine schlecht gefärbten schwarzenHaare an ein Rattennest erinnerten. Vermutlich sah ichaus wie einbalsamiert oder als hätte ich gerade die Choleragehabt. Meine Klamotten waren irgendwelche Teile, die ichausgesucht hatte, weil an ihnen zufällig nichts Ekliges klebte.Kurz gesagt, viel schlimmer konnte ich nicht aussehen.Der Wikingergott dagegen war einfach umwerfend mit seinergolden schimmernden Haut, dem kurzen, perfekt verwuscheltenBlondschopf und den goldfleckigen Augen in derFarbe des Sherrys, den ich einmal in Georgien getrunkenhatte. Er war groß, aber nicht übergroß, stark und muskulös,ohne dass es aussah, als müsste er damit einen anderenMangel wettmachen, mit einem maskulinen Gesicht, das wederzu markant noch zu hübsch war. Seine Nase hatte einenkleinen Höcker und war ein kleines bisschen krumm, alswäre sie mal gebrochen gewesen, und natürlich machte dasseine Schönheit noch perfekter, zumindest aus der japanischenwabi-sabi-Sichtvon Perfektion. Wo hatte ich diesesGesicht bloß schon gesehen? Wo auch immer - es raubte mirden Atem.


  Er sah aus, als wäre es unter seiner Würde, mir zu helfen,was seine Anziehungskraft leider noch verstärkte.


  »Wie heißt du?«, fragte ich und bemühte mich, ungerührtzu erscheinen.


  »Reyn.«


  Wie? Rain? Reign? Rane? »Ich bin Nastasja.«


  »Ich weiß.«


  Er war unfreundlich und abweisend. Ich fragte mich, wiesoer hier war. War jeder hier so eine verlorene Seele wie ich?Ich wollte die Story von diesem Typen hören. Mit etwasGlück war sie noch schlimmer als meine eigene.


  »Okay, danke«, sagte ich knapp, denn seine Art brachtemich irgendwie aus der Fassung.


  »River hat mich gebeten, dir zu sagen, dass es um siebenAbendessen gibt.«


  


  Er trat zurück und schloss meine Tür nahezu lautlos. Ichwollte ihn noch fragen, wo es denn das Abendessen gab,aber er hätte vermutlich nur gesagt, dass ich meiner Nasefolgen sollte.


  Ich ließ mich wieder aufs Kissen fallen, diesmal aber hellwach. Mir schnürte es das Herz zusammen, als ich mir eingestand, dass das hier nicht funktionieren würde. Wenn ichnoch einen Beweis gebraucht hätte, was nicht der Fall war,dann hatte ihn mir dieser Reyn gerade geliefert. Diese Leutewaren wahrscheinlich durch und durch gut und wollten dasBeste aus ihrem endlosen Leben machen. Ich dagegen versuchte nur, der Dunkelheit zu entfliehen, in die alles versank,das ich berührte. Ich versuchte, mich zu verstecken - vorIncy, vor mir selbst, vor meiner Vergangenheit, meiner Gegenwart und sogar meiner Zukunft.


  Incy. Ich schauderte und rieb meine Arme in den flauschigen Ärmeln. Inzwischen würde er sich fragen, wo ich steckte.Es verging kaum ein Tag, an dem wir uns nicht sahen, nichtmiteinander redeten. Machte er sich Sorgen? Was dachtendie anderen von mir? Würden sie versuchen, mich zu finden?


  Ich konnte nicht zurück. So viel war sicher. Und ich konntenicht hierbleiben. Okay. Ein paar Mahlzeiten, ein paarNächte Schlaf und dann würde ich verschwinden. Von mirwar sowieso nicht mehr viel übrig, das zu retten sich lohnte.


  4



  San Francisco, Kalifornien, 1967


  »Komm schon, ich will ein Bild von uns beiden«, rief Jennifer und zupfte am Ärmel meines Kaftans.


  Ich warf mir das lange honigblonde Haar über die Schulter. »Klar willst du das.«


  Gemeinsam posierten Jennifer und ich auf der breiten Treppe und lächelten in Rogers Polaroidkamera. Im Wohnzimmer unter uns kreischten die Leute vor Lachen. Auf dem teuren Plattenspieler lief »Eight Miles High«. Kerzen und Räucherstäbchen brannten und die neue Lichtorgel warf abgefahrene Muster an die Wände.


  Ich sah fantastisch aus, das wusste ich: stark geschminkte Augen im Kleopatra-Look, blasser Lippenstift und ein bunter Seidenkaftan mit Nehru-Kragen, den ich aus Indien mitgebracht hatte. Zur Sicherheit hatte ich mir noch einen PeterMax— Seidenschal um den Hals geknotet. Ich liebte die Sechziger. Die Vierzigerjahre waren so deprimierend gewesen, so grau und selbstaufopfernd. Und die Fünfziger hatte ich gehasst, als alle den stocksteifen amerikanischen Traum kaufen wollten und die Autos raketenförmige Heckflossen in Elefantengröße gehabt hatten.


  Aber die Sechziger waren perfekt für uns Unsterbliche, meine Freunde und mich. Alles war möglich, alle waren total verrückt und jeder, der anderer Meinung war oder uns ab— lehnte, wurde als Spießer abgetan. Und die Partys! Das letzte Mal, dass ich in eine solche Party-Atmosphäre eingetaucht war, war auf Long Island, New York, gewesen, kurz vor dengroßen Börsenkrach 1929.


  »Hope! « Jemand drückte mir ein Glas Champagner in dieHand und küsste mich auf beide Wangen. Dann war er auchschon wieder weg und sein purpurrotes Samtjackett in derMenge verschwunden.


  »Hmmm.« Ich nahm einen großen Schluck Champagner,während Rogers Kamera immer weiter blitzte. Irgendwannwechselte er den verbrauchten Blitzwürfel aus und warf ihnüber seine Schulter. Er landete im Springbrunnen, der imFoyer leise plätscherte, was uns zum Lachen brachte.


  »Hope.«


  »Hi, Max«, sagte ich grinsend. Ich fühlte mich sprudelndund schwebend und wunderschön und unwiderstehlich.»Bist du alt genug, um das zu trinken?« Aus seinen Wortensprach beinahe so etwas wie Sorge - aber nur beinahe. Maxproduzierte Filme in Los Angeles - er war ein echter Star.Nicht unsterblich. Es waren nur ein paar von uns auf dieserParty.


  »Angst vor einer Razzia? Dass man dich verknackt, weildu Alkohol an Minderjährige ausschenkst? «, fragte ich frech.Ich blinzelte und meine Augenlider waren plötzlich ganzschwer. Im nächsten Moment wurde die ganze Situationwirklich urkomisch, so unglaublich komisch, und ich warder glücklichste Mensch auf der Welt. Dies war die besteParty aller Zeiten.


  »Etwas in der Art«, bestätigte Max, rückte seine Brille zurechtund sah auf mich herunter. /


  »Oh, wow«, hauchte ich und starrte die Luftbläschen inmeinem Glas an, die langsam an die Oberfläche stiegen.»Wow, ich kann jede Luftblase sehen. Das ist wunderschön.«Hatte Max etwas gesagt, auf das ich hätte antworten müssen?Ich wusste es nicht. Im Moment war es viel wichtiger,dass ich jede Luftblase in meinem Champagner verfolgte, bissie an der Oberfläche zerplatzte. Wenn ich mich total darinversenken würde, konnte ich das Geheimnis des Universumslüften. Dessen war ich sicher.


  »Verdammt«, murmelte Max. »Roger? Rog! Hat jemandden Champagner gewürzt?«


  Roger kicherte, was meine Aufmerksamkeit von den Luftbläschenlöste. Er knipste immer noch wie wild mit seinerKamera, die graue Vierecke mit weißen Rahmen ausspuckte,die auf den Boden segelten. Auf den grauen Vierecken tauchtenallmählich Gesichter und Lächeln und Farben auf. Daswar Zauberei. »Klar, Mann!«, rief Roger stolz. »Da ist BerkeleysBestes drin!«


  Max stöhnte. Er nahm mir den Champagner weg, wasmich in Panik versetzte.


  »Nein!«, schrie ich. »Ich muss die Luftblasen sehen!«


  Meine Welt würde zusammenbrechen, wenn ich meine LuftblasenMission nicht erfüllte. »Gib es zurück!«


  Maxhielt das Glas hoch über meinen Kopf. »Nein, Hope.Du bist zu jung dafür. Du solltest nicht einmal hier sein.Mein Gott, wenn wirklich eine Kontrolle kommt ... «


  »Gib es wieder her!« , rief ich und versuchte hochzuspringenund mir das Glas zu schnappen, doch stattdessenschwankte ich nur wie eine Weide im Sturm. »Oh. Oh. Siehnur, ich kann all meine Hände sehen.« Wenn ich die Hand bewegte, zog sie schattenhafte Bilder weiterer Hände hintersich her, als wäre sie in Zeitlupe gefilmt worden. Das warunglaublich.


  »Hope, du bist einmalig«, sagte Jennifer, die plötzlich nebenmir aufgetaucht war und mir den Arm umlegte.


  »Ich weiß!«, stimmte ich ihr zu. »Sieh dir meine Händean!«


  »Hope! Hope! Hier drüben!« Jemand winkte mir von derorangefarbenen Wildledercouch zu. Meine Schuhe erschienenmir auf einmal zu kompliziert, um darin zu laufen, undso streifte ich sie ab und bohrte meine Zehen in den weißenAlpaka -Teppich.


  Das Gefühl der Wolle an meinen Fußsohlen war unerträglichintensiv. »Nein, ich brauche meine Schuhe«, entschiedich. Ich setzte mich hin, um sie wieder anzuziehen und zogJennifer mit mir zu Boden. Dann lagen wir auf dem weißenTeppich und lächelten gemeinsam die Decke an.


  »Hope, du bist so wunderschön«, sagte Jennifer.


  »Hope, was machst du auf dem Boden? Du bist wirklichalbern.« Incy lächelte auf mich herab und legte sich dannneben mich auf den Teppich. Wir starrten Max' Kristallkronleuchteran.


  »Hi, Michael«, sagte ich und war ganz stolz, dass mir seinderzeitiger Name wieder eingefallen war.


  »Hope ist so wunderschön «, seufzte Jennifer. Incy grinsteund Jennifer sah vollkommen hingerissen aus und atmetescharf ein.


  »Hope? Was hältst du davon, wenn ich dich und ein paarandere heimfahre?«, sagte Max. Seine Augen hinter den Gläsernder Hornbrille blickten freundlich, aber mit seinem dunkelrotenRollkragenpullover und der Anzughose mit Bügelfaltesah er trotzdem aus wie ein Spießer. »Okay? Es war blödvon Roger, dich einzuladen. Vielleicht in ein paar Jahren ... «»Hope muss aber dabei sein!«, beteuerte Jennifer. »Es gibtkeine Party ohne Hope!«


  Ich lächelte hoch zu Max. Es war, als würde ich in einenlangen, langen Tunnel schauen. »Es gibt keine Party ohnemich«, versicherte ich ihm.


  »Stimmt!«, bestätigte Incy. »Wir brauchen Hope!«


  Ein Typ, der ein paar Meter entfernt stand, hörte uns undwiederholte den Satz, als wäre er das neueste Mantra. Schoneine Minute später brüllte das ganze Erdgeschoss von Max'


  riesigem Haus auf dem Hügel: »Wir brauchen Hope! Wirbrauchen Hope!«


  Die Tatsache, dass sie mich meinten, die Doppeldeutigkeitihrer Rufe, dass ich mir so wundervoll, so geliebt, so wichtig,so beliebt vorkam - das alles war so toll und machte mich soglücklich. Ich wollte, dass es für immer so blieb.


  »Schon gut, Max«, sagte ich verträumt. »Ich bin vierhundertund... « - dasRechnen fiel mir schwer - »sechzehn. Also


  definitiv volljährig.«


  Neben mir prustete Incy los, Jennifer kicherte verwirrt undMax seufzte und verdrehte die Augen.


  Ich weiß nicht mehr, wie ich von dieser Party nach Hausegekommen bin.


  Max ist vor zwei Jahren gestorben; es kam in den Nach-richten. Er ist vierundsiebzig Jahre alt geworden.


  


  Ich sehe immer noch aus wie siebzehn.


  Und ja, wenn ich so darüber nachdenke, war das vermutlich das letzte Mal, dass ich richtig glücklich gewesen bin.


  ***


  Ein entfernter Glockenschlag riss mich aus meinen Gedankenund ich machte die Augen wieder auf. Fast erwartete ich denjungen Max zu sehen, der sich besorgt über mich beugte,rechnete damit, die dünne indische Seide über meinen Körpergleiten zu fühlen, und fragte mich bereits, auf wessen Partyich an diesem Abend gehen würde.


  Aber stattdessen blickte ich auf eine schlichte weiße Decke.Mir war kalt und ich lag auf einem harten, schmalen Bett.


  Oh, Gott. Über vierzig Jahre waren seitdem vergangen undich befand mich in River's Edge. Immer noch. Und die Glockewar vermutlich das Zeichen fürs Abendessen.


  Ich drehte mich auf die Seite und zog meinen Fleecepullienger um mich. Ich hatte keine Lust, zum Abendessen zugehen. Doch mein Magen gab ein hungriges Knurren vonsich und befahl mir, gefälligst den Hintern aus dem Bett zuschwingen. Ich hatte seit dem Kaffee und der Tüte Chips amMorgen nichts mehr zu mir genommen.


  Mit knackenden Gelenken stand ich auf und nahm einenmeiner schweren Motorradstiefel in die Hand. Ich warf einenBlick auf die unverschlossene Tür und horchte, aber vondraußen kam kein Laut, es ging niemand an meiner Tür vorbei.Hastig zog ich einen dünnen Metallstab aus der Laschedes Stiefels und steckte ihn in das fast unsichtbare Loch imAbsatz. Dann umfasste ich den Absatz mit einer Hand undsah noch einmal zur Tür. Der Absatz schwenkte zur Seiteund ein Hohlraum kam zum Vorschein. Schweres, altes Goldfunkelte mir entgegen. Ich konnte nicht widerstehen undfuhr mit einem Finger über die Oberfläche, spürte die Runenund die anderen Symbole, deren Namen ich ebenso wenigkannte wie ihre Bedeutung.


  Ich ließ das Geheimfach wieder zuschnappen. Dann zogich die Stiefel an und stand auf. Es war immer noch sicherversteckt - mein Amulett. Zumindest die Hälfte davon. Dieeinzige Hälfte, die ich hatte, die Hälfte, die zu der Verbrennungauf meinem Nacken passte.


  Draußen auf dem Gang konnte ich mich nicht erinnern,aus welcher Richtung wir gekommen waren, und so ging icheinfach los, kehrte wieder um und fand schließlich eineTreppe. Von unten zog der Geruch nach Essen herauf undmein Magen fing wieder an zu knurren.


  Meine Erinnerung an San Francisco war richtig angenehmgewesen. Ich war damals auch eine breite Holztreppe hinuntergegangen,aber der Seidenkaftan und die Goldsandalenwaren beim besten Willen nicht mit dem Männerpullover,der schäbigen schwarzen Hose und den schweren Stiefeln zuvergleichen, die ich jetzt trug.


  Schnüffelnd wie ein Trüffelschwein folgte ich dem warmenEssensduft, bis ich das Esszimmer gefunden hatte: ein langer,schlichter Raum mit Holzfußboden; einem wirklich langenTisch, der mindestens zwanzig Personen Platz bot; hohen,gardinenlosen Fenstern mit Blick in die Dunkelheit draußen;einem großen alten Spiegel mit Goldrahmen über dem Kamin; und zwölf Leuten, die mich überrascht, neugierig undin Rivers Fall freundlich ansahen.


  »Hallo, Nastasja«, sagte River lächelnd. Sie entfaltete eineStoffserviette und legte sie sich auf den Schoß. »Ich bin froh,dass du das Abendessen nicht verschlafen hast. Du hast sicherHunger. Hier, setz dich neben Nell.« Sie zeigte auf eineLücke zwischen zwei Leuten auf einer, ja, tatsächlich, einerHolzbank.


  Ich fühlte mich wie ein ungeschicktes Schulkind im achtzehntenJahrhundert, als ich über die Bank kletterte und nurhoffte, niemandem meine Motorradstiefel ins Kreuz zu donnern.»Leute, das ist Nastasja«, sagte River und griff nach einerweißen Terrine mit dampfendem Inhalt. »Sie wird eine Weilebei uns bleiben.« Ihr Blick traf meinen. »So lange siemöchte.«


  »Hi, Nastasja«, sagte ein Mädchen von der anderen Seitedes Tisches. Es sah ausgesprochen ernst aus mit seiner Metallbrille,dem strengen Pagenkopf und dem dunklen Teint.


  »Ich bin Rachel. Von wo kommst du?«


  Meinte sie ursprünglich? Ich warf River einen fragendenBlick zu. Gleichzeitig reichte mir jemand eine Schüssel mitetwas, das aussah wie ... gekochter Spinat. Na, super. Ichschaufelte etwas davon auf meinen Teller und gab die Schüsselan Nell zu meiner Rechten weiter.


  »Entweder jetzt«, klärte River mich auf, »oder ursprünglich.Liegt bei dir.«


  Ich würde nicht lange hier sein. Ich brauchte also nichtspreiszugeben. »Aus dem Norden. Ursprünglich. Jetzt kommeich aus England. «


  »Ich bin aus Mexiko «, sagte Rachel. »Ursprünglich.«


  »Cool«, sagte ich und übernahm die nächste Schüssel, inder orangefarbene Stücke waren. Yamswurzel.


  »Stellen wir uns doch alle vor«, schlug River vor. »Übrigens,Nastasja, alles, was wir essen, ist auf dieser Farm gewachsen.Wir sind sehr stolz auf unsere Gärten. Du wirst siemorgen sehen. Alles ist biologisch angebaut und energetischausgewogen.«


  Was immer das bedeuten sollte.


  Ich nickte und betrachtete die kleinen Häufchen Nahrungauf meinem Teller. Da war etwas, das aussah wie eine Mischungaus Bohnen und irgendeinem Getreide, die orangefarbenenYamswurzeln und der matschige Spinat, bei demich das Gefühl nicht loswurde, dass ich ihn später wiederkäuenwürde.


  Wonach mir wirklich der Sinn stand, war Sushi. Mit einerschönen heißen Flasche Sake. Ich sah mich hoffnungsvollnach ein paar Weinflaschen um,konnte aber keine entdecken.Bitte lass irgendwo Wein herumstehen.


  »Ich bin Solis«, sagte der Mann neben River, der aussahwie ein Rettungsschwimmer. Ich prustete beinahe los, als ichdiesen bekloppten Namen hörte, erfuhr aber später, dass essein Nachname war. Er war braun gebrannt mit kurzen dunkelblondenHaaren und einem leicht rötlichen Vollbart.


  Lange Wimpern umrahmten seine ungewöhnlich hübschenhaselnuss braunen Augen.


  Wie River bereits sagte, gab es vier Lehrer: River, Solis,Asher (der Rivers Partner war) und Anne. Die anderen waren die Schüler. Es war aber nicht wie in einer normalenSchule, in der man die Schüler und Lehrer am Alter unterscheidenkann. River sah von den Lehrern am ältesten aus,aber einer der Schüler, Jess, wirkte sogar noch älter als sie.Er war ein vertrockneter, dürrer alter Mann, der sich bestimmtmehr Ausschweifungen hingegeben hatte als ich undmeine Freunde in den letzten vierhundert Jahren zusammen.Anne, die Lehrerin, sah aus, als wäre sie nicht älter alszwanzig. Sie hatte helle Haut, seidige dunkle Haare undblaue Augen, die mich mit freundlicher Neugier musterten.Die meisten Namen rauschten einfach an mir vorbei, währendich versuchte, mein Grünfutter herunterzuwürgen.


  Hätte es jemanden umgebracht, das Ganze mit etwas Sahneoder Butter aufzupeppen? Wohl kaum.


  Der Wikingerkönig nickte mir steif zu und sagte: »Reyn.«»So nass wie in >Rain<?«, fragte ich mit dem Mund vollYamswurzel.


  Das Mädchen neben mir lächelte. Mit ihrer strahlenden,gesunden Haut, den glänzenden blauen Augen und demleicht gewellten hellbraunen Haar, das ihr über den halbenRücken reichte, war sie der Inbegriff der Engländerin. Miteinem Auflachen sagte sie: »Reyn ist ein deutscher Name.«Sie buchstabierte ihn für mich.


  »Ah, deutsch«, sagte ich in einem Tonfall, als hätte erSchuld am Zweiten Weltkrieg. Sein Kiefer verkrampftesich - der Typ war so ein steifer Besen, dass ich nicht widerstehenkonnte, ihn ein bisschen zu reizen. Und jetzt, wo ichihn ansah, war ich ziemlich sicher, ihm noch nie begegnet zusein. Vielleicht erinnerte er mich an jemanden, den ich malflüchtig gesehen hatte oder so.


  »Ich bin Holländer«, sagte er gereizt. »Ursprünglich.«


  »Ahmmm«, machte ich, weil ich gerade versuchte, dieBohnen-Getreide-Mischung zu kauen. Ich nahm ein paargroße Schlucke Wasser. Klares Wasser. Cola wäre mir liebergewesen.


  »Ich bin Nell«, sagte das britische Mädel neben mir. »Willkommen,Nastasja. Ich hoffe, dass du hier glücklich wirst.


  Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst, dich hier einzuleben.«»Okay«, sagte ich. »Und danke.« Ich fühlte mich unsauber,ungehobelt, unkultiviert und noch ein paar andere uns.


  Sobald es hell wurde, würde ich mich vom Acker machen.Ich werde auch allein mit meinen Problemen fertig, dachteich, obwohl mir mein Gehirn zuwisperte: Wirst du nicht.Aber was wusste mein Hirn schon?


  Immer noch prasselten Namen auf mich ein, aber die Gesichter,weibliche und männliche, weiße, asiatische, schwarzeund hispanische, verschwammen irgendwie. Ich versuchtegar nicht erst, sie mir zu merken; ich würde ohnehin nicht solange bleiben, dass es eine Rolle spielte. Ich fragte mich kurz,was sie hergeführt hatte - war ihr Leben genauso mies gewesen?Oder waren sie nur gekommen, um zu lernen, was immer River unterrichtete? Was war das überhaupt? Magie?Wie man unsterblich sein konnte, ohne darüber den Verstandzu verlieren? Oder einfach nur ... biologischen Landbau?River hatte das hier als Heim für gestrandete Unsterblichebezeichnet. Gestrandetwaren Leute, in deren Leben


  etwas schrecklich schiefgegangen war. Aber wenn ich mich umsah, wirkte nur Jess, als wäre sein Leben jetzt oder früheraus dem Ruder gelaufen. Alle anderen sahen echt gesundund glücklich aus und kein bisschen gequält. Wie ich wohlin ihren Augen aussah?


  Fassen wir mal zusammen: Hier saß ich mit einem HaufenUnsterblicher, die den guten Menschen raushängen ließen, ineinem kalten, sparsam eingerichteten Esszimmer und aß geschmacklosesGrünfutter. Ich gehörte definitiv nicht hierher.


  Aber ich gehörte auch nicht mehr nach London zu Boz undIncy und den anderen - schon der Gedanke machte michkrank und ich hatte das Gefühl zu ersticken. Wenn überhauptgehörte ich in die wunderbaren, farbenfrohen Sechzigerjahre,als alle mich geliebt hatten und ich fantastisch aussah.


  Deprimiert starrte ich auf meinen Teller, die Hoffnungauf ein Dessert längst begraben; ganz zu schweigen von derHoffnung, dass dieses Essen vielleicht irgendeine Spaßdrogeenthielt - die Wahrscheinlichkeit war gleich null.


  Warum tat ich mir das an? Eine gute Frage. Eine Frage, dieich mir im Laufe der Jahre in verschiedenen Situationen bestimmtschon tausend Mal gestellt hatte. Sie schien meinLebensmotto zu sein.
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  Schließlich war das Abendessen vorbei. Ich wollte schon in »mein« Zimmer zurücksprinten, mich auf dem Bett zusammenrollen und selbst bemitleiden, als mich eine der Frauen fragte, ob ich am Abendspaziergang teilnehmen würde.


  Offenbar war mir der Mangel an Begeisterung anzusehen, denn sie lachte, als sie sich eine Daunenweste anzog und einen Fleeceschal um den Hals schlang.


  »Wir machen fast jeden Abend nach dem Essen einen Spaziergang«, erklärte River mit ihrer wundervoll wohlklingenden Stimme. Sie streifte sich ein rotes Käppi über das silberne Haar und lächelte mich an. »Das ist ein Teil der Aufmerksamkeit, die wir der Welt schenken - wir sehen uns die Sterne an, den Mond, die Schatten der Bäume.«


  »Nachts sind andere Vögel unterwegs«, verkündete einer der Männer, der gut aussehende italienische Typ - Lorenz? »Wir lernen ihre Rufe und die Lebensgewohnheiten kennen.« Ich nickte ernst und fragte mich, ob das ein Witz sein sollte.


  »Zu dieser Jahreszeit haben fast alle Bäume ihre Blätter abgeworfen«, sagte Nell, die in ihrem Burberry-Trenchcoat richtig schick und outdoormäßig aussah. »Man lernt, welche zuerst ihr Laub verlieren und ob es schnell oder langsam geht.«


  Nur über meine Leiche, dachte ich. Ja, auch Unsterbliche benutzen diesen Spruch.


  »Bei Vollmond ist es draußen fast so hell wie am Tag«, sagte Solis. Seine haselnuss braunen Augen musterten mich, als versuchte er herauszufinden, wieso ich wirklich hier war. »Heute Nacht ist Neumond, das ist auch wunderschön.«


  Er musste es ja wissen.


  »Willst du dir eine Jacke holen und mitkommen?«, fragteRiver. Ihre Augen funkelten belustigt. War das ein Test?


  Wenn ja, würde ich ihn mit Freuden nicht bestehen.


  »Nein, danke«, lehnte ich höflich ab.


  »Wieschön«, sagte River erleichtert. »Wer nicht mitkommt,hilft beim Abwasch. Die Küche ist da vorn.« Siezeigte mir den Weg.


  Ich sah sie an.


  Sie kicherte beinahe, als sie ihre Truppe durch die breite,grün gestrichene Tür nach draußen führte.


  Eins zu null für River.


  Bei meinem fortgeschrittenen Alter ist wohl klar, dass ichschon vor rund vierhundertvierzig Jahren aufgehört habe, esallen Leuten recht machen zu wollen. Ich hätte locker nachoben gehen, mich wie geplant auf dem Bett zusammenrollenund einfach abwarten können, was passiert.


  Aber etwas hielt mich zurück.


  Es fühlte sich wirklich an, als hätte sie mir eins ausgewischt.Ich wette, dass sie genau gewusst hat, dass ich keine Lust zueinem Abendspaziergang mit ihr und dem ganzen Volk habenwürde. Sie hatte gewusst, dass ich mich drücken würdeund auch, dass dann der Küchendienst auf mich wartete.


  Wie ärgerlich. Und jetzt erwartetesie garantiert, dass icheinfach nach oben ging und mich auf dem Bett zusammenrollte- als würde sie mich ganz genau kennen. Das regtemich total auf.


  Also biss ich die Zähne zusammen und marschierte in dieKüche. Ich bin freiwillig hier, sagte ich mir. Ich bin hier, weilich es nicht mehr ertragen kann, nicht hier zu sein. Ich binhier, weil ich nicht mehr zwischen richtig und falsch unterscheidenkann, zwischen hell und dunkel. Ich bin hier, weilich mich selbst nicht mehr ausstehen kann. Ich bin hier, weilkeiner wissen soll, wo ich bin.


  Die Küche war groß, schlecht ausgeleuchtet und auf demneuesten technischen Stand - von 1935 oder so. Es gab keineRestaurant-Spülmaschine, die alle zwei Minuten eine LadungGeschirr abfertigte, keine Arbeitsplatten aus Granit odergravierte Glastüren an den Küchenschränken. Stattdessengab es hohe Holzregale, auf denen sich das schwere weißeKeramikgeschirr stapelte, das wir beim Abendessen benutzthatten. Auf einem anderen Regal reihten sich Gläser mit Nudeln,Reis, Getreide, Bohnen und Zerealien aneinander.


  Durch die großen Fenster, die das Licht der mickrigen Deckenlampenreflektierten, sah ich, dass draußen bereitsdunkle Nacht war.


  Und das Beste von allem? Mein Kumpel Reyn, der an derSpüle stand und mir einen genervten Blick zuwarf. Seufzendverdrehte er die Augen zur Decke und hielt mir einen seifigenTeller hin.


  »Du kannst nachspülen«, sagte er und deutete auf das andereSpülbecken mit klarem Wasser.


  Wie zum Beweis, dass Reife nichts mit dem Alter zu tunhat, salutierte ich und marschierte zackig auf die Spüle zu.»Jawohl, Herr Kommandant!« Ich warf mir das Ende desSchals über die Schulter, schob die Ärmel hoch, schwenkteden Teller im sauberen Wasser und stellte ihn zum Abtropfenins Gestell.


  Er reichte mir den nächsten. Spülen, schwenken, abstellen.


  


  Ich tat mein Bestes, mich gleichgültig zu geben und ihn zuignorieren. So, als wäre er eine große Spülmaschine, die mirseifige Teller reichte. Die peinliche Wahrheit war allerdings,dass der Typ eine echte Sahneschnitte war und seine bloßeNähe schon ausreichte, um mich hyperventilieren zu lassen,was sonst gar nicht meine Art ist.


  Eigentlich habe ich keine Vorliebe für einen bestimmtenTyp Mann - er muss nicht groß oder klein oder muskelbepacktoder dünn oder dick sein; auch Haut-und Haarfarbesind mir egal. Im Grunde interessieren mich Männer nur gelegentlich.Mit einem Typen auszugehen dient nur der Unterhaltung,als Zeitvertreib, so wie Lagerhaus-Jase, der einfachein Bedürfnis befriedigt hat. Der Mann, in den ich das letzteMal ernsthaft verliebt war, ist in Indien gestorben, nachdemdie Briten die Region Maratha besetzten. Um 1818, glaubeich. Das war der Anfang der britischen Herrschaft über einriesiges, nicht-englisches Land und der Moment, in dem ichbeschloss, mich nie wieder in einen normalen Menschen zuverlieben. Seitdem war ich nicht mehr verliebt gewesen, auchnicht in Unsterbliche. Sich in einen Unsterblichen zu verknallen,hatte etwas so Langfristiges, und damit konnte ichnicht umgehen. Wenn ich mir vorstellte, mit jemandemSchluss zu machen und ihn dann womöglich ein paar HundertJahre lang mit einer anderen sehen zu müssen ... Nein,danke.


  Doch hier neben Reyn ... als ich die Hitze seines Körpersspürte, den Duft seiner frisch gewaschenen Kleider roch ...er wirkte ... einzigartig und als würde er mit allem fertig werden.Etwas in mir wollte die Arme um seine Hüften schlingenund das Gesicht an seine Brust pressen, direkt über seinemHerzen. Schon bei dem Gedanken wurde ich rot. Aber ichhatte das überwältigende Gefühl, dass egal was passierte -ein Meteoriteneinschlag, ein Zusammenbruch der Regierung,eine Massenpanik - Reyn einfach vortreten und jeden beschützenwürde, der bei ihm war. Trotz seiner Hochnäsigkeitund Feindseligkeit mir gegenüber fühlte ich mich bei ihm irgendwie... sicher. Als würde er immer die richtige Wahltreffen, das Richtige tun, ob er wollte oder nicht.


  Er schien das genaue Gegenteil von Incy zu sein, der immerbekam, was er wollte, und wenn er dazu Leute manipulieren,gesellschaftliche Regeln oder gar Gesetze brechen musste.Reyn, über den ich nicht das Geringste wusste, vermittelteeinen Eindruck von Stärke und Entschlossenheit, und mirwurde klar, dass ich sonst niemanden kannte, auf den daszutraf. Natürlich vermittelte er auch den Eindruck, ein eingebildeterLackaffe zu sein, dessen Lieblingsmimik die verächtlichhochgezogene Oberlippe war ...


  Nur schwenken und spülen, befahl ich mir. Finde dich damitab, er ist ein unwiderstehlicher Typ, dem es total egal ist,ob er heiß ist oder nicht, und dem es total egal ist, obduheißbist oder nicht, und der nicht das geringste Interesse an dirhat, weil er mit wichtigeren und abgehobeneren Dingen beschäftigtist.


  Ich hasste Typen wie ihn - wenn ich nur an diesen hinreißendenPriester in Malta in den Dreißigern denke - aber dasist eine andere Geschichte.


  Mittlerweile glühten meine Wangen und ich musste meine Atmung unter Kontrolle bekommen. Spülen, schwenken,abstellen. Als ich einen ordentlichen Haufen aufgebaut hatte,drückte mir Mister Umwerfend ein Geschirrtuch in dieHand. Ich begann mit dem Abtrocknen und baute einenneuen Stapel auf. Ich fühlte mich unsicher, irgendwie nervös,was mir gar nicht gefiel und was ich nicht kannte. MeineFreunde waren an mich gewöhnt; sie akzeptierten mich so,wie ich war, ohne dumme Sprüche oder Fragen. In meinerGruppe war ich okay.Aber hier stach ich hervor. Ich erkannte,dass ich mich so weit von den gesellschaftlichenNormen entfernt hatte, dass ich neben diesen Leuten wie dertotale Freak erschien. Das war gruselig und verstörend undverstärkte meinen Drang, die Flucht zu ergreifen. Und natürlichmachte mich meine Nervosität noch zickiger.


  »Ich schätze, das hier ist Zen oder solches Zeug«, sagte ichund deutete mit meinem Tonfall an, dass Zen für mich ungefährdasselbe war, wie der Pest zum Opfer zu fallen.


  Reyn schaute kurz auf mich herab und sagte nichts.


  Ich bin fast einsachtzig, was zu meiner Zeitecht groß füreine Frau war. Verglichen mit anderen Frauen war ich eineAmazone gewesen, selbst in unserer kämpferischen isländischenSippe. Bis vor etwa hundert Jahren war ich in denmeisten Ländern recht groß für eine Frau - mit Ausnahmeder Niederlande, wo sie die Mädels unnatürlich groß züchten.Doch heute - dank bester Ernährung und Vorsorgeschon vor der Geburt - schießen rund um mich herum alle inden Himmel und ich bin nicht einmal mehr Durchschnitt.Das ist so unglaublich unfair, weil ich zweifellos ausgewachsenbin. Weil ich schon langeausgewachsen bin.


  Und deshalb ärgerte es mich, dass Reyn so groß war. Esmachte mich sauer, dass er so groß und golden und der umwerfendsteMensch war, den ich jemals gesehen hatte, unddass ich auch noch auf ihn abfuhr, und das so total unerwartetund unerwünscht.


  »Hier,« Reyn riss mich aus meinen Gedanken. Ich blinzeltemitten in meinem innerlichen Wutausbruch und musste feststellen,dass er mir einen Teller vor die Nase hielt - und dasoffenbar schon eine ganze Weile, ohne dass ich es bemerkthatte.


  Ich nahm den Teller entgegen und spülte ihn missgelaunt.Insgeheim wünschte ich, er wäre ein dummer Bauernkutscherund ich eine Gräfin, dann hätte ich ohne irgendwelcheKonsequenzen meinen Spaß mit ihm haben können. Ach ja,die guten alten Zeiten.


  Nicht, dass ich jemals eine Gräfin war.


  »Morgen soll es kalt und klar werden«, sagte Reyn.


  Jetzt, wo ich genauer hinhörte, glaubte ich eine gewisseÜberkorrektheit in der Aussprache seiner Konsonanten zuhören,'die zweifellos seine holländische Abstammung verriet.Das klang natürlich zum Dahinschmelzen. Noch etwas,das ich ihm vorwerfen konnte.


  »Danke für die Info.« Ich trocknete einen weiteren Tellerab, stellte ihn auf den Stapel und trug ihn dann hinüber zudem Regal, auf dem schon all seine kleinen Tellerfreunde aufihn warteten.


  »Du wirst also kein Problem mit den Straßenverhältnissen haben, wenn du fährst«, fuhr er fort.


  Autsch! Daher wehte also der Wind.


  »Es ist offensichtlich, dass du nicht hierher gehörst«, sagteer mit teutonischer Unerschütterlichkeit und reichte mir dennächsten Teller; »Ich weiß, dass du zu demselben Schluss gekommenbist. Offensichtlich schockiert dich das Leben, daswir hier führen.« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist nichtfür jeden das Richtige. Ich schätze, dass die meisten Leute esnicht ertragen würden. Das bedeutet also nicht, dass du ...schwachbist, oder so.« Er übergab mir den nächsten Tellerdeutlich energischer, während ich innerlich kochte.


  »Lass mich raten«, sagte ich und spülte den Teller. »Duwendest gerade umgekehrte Psychologie an, um mich zu vertreiben,damit ich beschließe, zu bleiben und dir zu beweisen,dass du dich irrst. Stimmt's?«


  »Oh, nein.« Seine goldenen Augen mit dem umwerfendenSchwung an den Augenwinkeln sahen auf mich herab. »Dastue ich ganz und gar nicht«, widersprach er mit einer geradezubeleidigenden Entschiedenheit. »Ich finde wirklich, dusolltest fahren. Wir führen hier ein gutes Leben mit Unterrichtund Arbeit und wir brauchen ganz bestimmt keinenausgeflippten Tornado, der hier durchrast und alles in Stückereißt.«


  Meine Kiefer krampften sich zusammen und die Tatsache,dass er halbwegs recht hatte, machte mich noch wütender.»Die anderen werden es verstehen.« Er reichte mir denletzten Teller und tauchte seine Hände ins saubere Wasser.»River wird es verstehen. Du bist nicht die erste verloreneSeele, die auf eine schnelle und einfache Reparatur hofft -River zieht sie an wie streunende Hunde.« Er rollte dieHemdsärmel über seine muskulösen Unterarme mit demHauch blonder Haare hinunter. »Du passt viel besser nachNew York oder Rom oder Paris. Ins Rampenlicht einerGroßstadt.« Er lächelte mich zynisch an. »Nicht in die Wildnisvon Massachusetts, wo es nichts zu tun gibt, außer zuarbeiten, zu atmen und die Sterne anzusehen und den Mondund die Art, wie Blätter von den Bäumen fallen. Vergiss einfach,dass es uns gibt.« Er sah mich so durchdringend an, alswollte er mich beschwören, es tatsächlich zu vergessen. Alswürde er Magie bei mir anwenden. Vielleicht benutzten dieseLeute die ganze Zeit Magie. Auf der Fensterbank über derSpüle stand eine kleine Kräuterpflanze in einem Topf und ichwarf einen Blick darauf, weil ich wissen wollte, ob sie verwelkteund abstarb, weil er seine Kraft aus ihr bezog. Abersie blieb unverändert frisch und grün, und als ich wiederReyn ansah, hob er ein wenig die Brauen.


  Für mich wares ein echtes Zeichen von Selbstbeherrschung,dass ich ihm keinen der schweren Keramikteller aufden Kopf knallte, um dieses hochnäsige Grinsen aus seinemGesicht zu vertreiben.


  Ich war stinkwütend, was ungewöhnlich war, denn normalerweisebrachte ich nicht viel mehr zustande als leichte Verärgerungoder Langeweile. Extremere Gefühle ließ ich schonlange nicht mehr zu, weil sie einfach zu anstrengend waren.Doch Reyn mit seiner Schönheit und seiner unverhohlenenVerachtung war durch mein dickes Fell gedrungen und inGedanken schrie ich hysterisch herum. Zumindest hoffte ich, dass ich es nur in Gedanken tat.


  Ich atmete scharf ein und suchte hektisch nach einer schlagfertigenAntwort, die ihn ein für alle Mal vernichtet in dieserblöden alten Küche zurücklassen würde.


  »So - so gut siehst du gar nicht aus«, fauchte ich schließlich.Seine Augen weiteten sich ein wenig - wahrscheinlichhatte er eine bessere Retourkutsche erwartet. »Deine Naseist zu spitz.« Ich war starr vor Entsetzen, als mir auffiel, wiemeine Brust beim Einatmen bebte. »Deine Lippen sind zudünn, du bist zu groß und deine Haare sind eigentlich eherbräunlich als golden. Und deine Augen sind klein und fies!«Jetzt sah er mich an, als hätte er noch nie jemanden gesehen,der einen psychotischen Ausbruch hatte, und als fändeer es total faszinierend.


  Ich warf das Geschirrtuch hin, ganz verlegen, weil ich etwasso - Klischeehaftes machte. »Außerdem«, zischte ich,»bist du ein Arsch!«


  Ich fuhr herum und rauschte durch die schwere Schwingtürins Esszimmer. Wäre ich Scarlett O'Hara gewesen, wäre ermir gefolgt, hätte mich in seine männlichen Arme genommenund mich nach oben getragen, um eine Frau aus mir zu machen.Aber die Schwingtür blieb zu, ich stand da wie einetotale Idiotin und musste mir das Lachen von Rivers unsterblichenBiobauern anhören, die sich von draußen der Haustürnäherten.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte ich die Treppehoch und geriet kurz in Panik, als ich mein Zimmer nichtgleich fand. Dann warf ich mich gegen die Tür, knallte sie zuund lehnte mich von innen keuchend dagegen, genau wie imKino.


  Das war der Grund, weshalb ich tunlichst alle Emotionenvermied.


  Weil sie wehtaten.
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  Was man diesem Laden zugutehalten musste, war der unbegrenzte Vorrat an heißem Wasser. Was mir allerdings zu schaffen machte, war die Tatsache, dass es dieses heiße Wasser nur im Gemeinschaftsbad der Frauen am anderen Ende des Flurs gab. Hier stand eine tiefe Badewanne mit Löwenfüßen in einer Extra-Kabine und dann waren da noch ein paar Klo-und Duschkabinen. An einer Wand reihten sich fünf Waschbecken aneinander wie im Internat, mit einem winzigen, unbeleuchteten Spiegel darüber. Eitel durfte man hier anscheinend nicht sein.


  Was kein Problem war, wenn man sich seit ein paar Jahrzehnten ohnehin nicht mehr um sein Äußeres gekümmert hatte. Ich versank in der tiefen Wanne und tauchte plötzlich wieder in einer anderen Wanne in einem Haus in New Orleans auf, in dem ich eine Zeit lang gelebt hatte. Diese Wanne war groß genug gewesen, um einen Eisbären darin zu baden. Der Makler hatte mir erzählt, dass sie in den Dreißigerjahren für einen Richter gebaut worden war. Er hatte zwei Wannen durchsägen und zusammenschweißen lassen, und dabei war ein gigantisches, auf Eisentatzen stehendes Monstrum entstanden, in dem ich mich lang ausstrecken konnte.


  Aber diese Wanne war auch nicht schlecht, wenn man von der kalten Beleuchtung absah, die einem das Gefühl gab, in einem Leichenschauhaus zu liegen. Das Wasser war richtig heiß, die Seife hausgemacht und grob von getrocknetem Lavendel, und in einer kleinen Schachtel entdeckte ich getrock -


  nete Kräuter. Ach, was soll's, dachte ich, griff mir eine Handvoll und streute sie in das aus dem Hahn strömende Wasser. Duftender Dampf drang mir in die Nase und den Rachen, als ich mich im heißen Wasser ausstreckte.


  Der Dampf erinnerte mich an meine Zeit in Taiwan, damals 1890, als es mal wieder japanische Kolonie wurde. Ich hatte Tuberkulose und die Husterei machte mich ganz irre. Nachdem ich alle Heilmittel durchprobiert hatte, schlug mir jemand vor, es einmal mit dem heilenden Wasser auf dem Berg Yangmingshan in Taiwan zu versuchen. Auf einer Seite des Berges war die Luft voller Dampf, der nach faulen Eiern stank und den grünen Berg einhüllte wie ein nebelfarbener Seidenschal. Der Gestank war anfangs echt eklig, aber nach ein paar Tagen nahm ich ihn nicht einmal mehr wahr. Jeden Tag setzte ich mich zweimal für eine Stunde an den Rand der natürlichen heißen Quelle und atmete den warmen Dampf ein. Es waren noch viele andere Leute da, die verschiedene Leiden hatten - meistens Lungen-oder Hautprobleme. Ich sah zu, wie die Einheimischen an der flachen Seite der Quelle hockten, wo das Wasser leise durch den Sandboden blubberte. Sie nahmen hölzerne Essstäbchen und steckten sie kreisförmig in den Boden wie einen kleinen Zaun. Dann legten sie ein paar Eier in den Kreis, die von der heißen Quelle gekocht wurden. Diese Eier zu essen, galt als besonders ge— sund. Ich blieb zwei Monate, genoss die üppige Schönheit von Taiwan und atmete die schwefelhaltige Luft ein. Meine TB war geheilt.


  


  Und jetzt, über hundert Jahre später, atmete ich schwefelfreienDampf ein. Plötzlich war ich wieder in der Gegenwart.


  War es wirklich erst zwei Tage her, dass ich London verlassenhatte? Oder war es gestern gewesen? Unerwartet branntenTränen unter den geschlossenen Lidern meiner Augenund ich sah wieder das Gesicht des Taxifahrers vor mir. Lebteer noch? Was war mit seiner Familie? Was dachte, fühlte, tatsie?


  Ich setzte mich auf. Die Schuld klebte an mir wie Seifenschaumund ich griff nach dem Shampoo. Ich hatte das nichtgetan - es war Incy gewesen. Alles, was ich getan hatte,war ... wegzugehen.


  Ich wusch mir die Haare und tauchte unter, um sie auszuspülen.Das Wasser war nicht mehr ganz so heiß und sonahm ich einen Naturschwamm von einem Haken, seifte ihnein und schrubbte mich damit ab. Es fühlte sich an, als würdeich die oberste Schicht meiner Haut abscheuern. Überall, woich schrubbte, fühlte sie sich danach ganz zart und kribbeligan. Plötzlich war ich merkwürdig klar im Kopf, atmete freiund sah dem Wasser zu, wie es durch den Abfluss wirbelte.Ich fühlte mich sauber und glatthäutig und lebendig.


  Bekloppt, was? .


  Zum Glück fand ich in mein Zimmer zurück, ohne jemandemzu begegnen. Dort stellte ich fest, dass irgendwer meinBett aufgeschlagen und mir eine Tasse heißen Tee auf denNachttisch gestellt hatte.


  »Keine Schokolade auf dem Kissen?«, murmelte ich undwühlte in meinem Koffer. Ich hatte keine Schlafsachen eingepackt,aber ich fand ein altes T-Shirt, das seinen Zweck erfüllte.Da ich auch keinen Kamm finden konnte, fuhr ich mirmit den Fingern durch die kurzen schwarzen Haare und entwirrtesie, so gut es ging. Dann wickelte ich mir meinenWollschal um den Hals, stieg ins Bett und schnupperte amTee. Er roch nach Kräutern, welche Überraschung. DieseLeute waren die totalen Kräuterfreaks. Kräuter, wohin mansah.


  Der Tee schmeckte ein bisschen minzig und nach einemHauch Lakritz. Das Zimmer war kühl, meine Haare immernoch nass und der Tee wohltuend warm. Ich schaltete dasLicht aus, kuschelte mich unter die Daunendecke und fühltemich erstaunlich behaglich. Das Bett war winzig und hart,aber ich hatte schon in Schiffskojen geschlafen, auf Auto-Rücksitzenund in einer Million Eisenbahnabteilen, also wardas kein Problem. Es nervte mich zwar, dass sich die Türnicht abschließen ließ, aber bevor ich mir darüber Sorgenmachen konnte, war ich schon eingeschlafen.


  ***


  Ich kann nicht besonders gut einschlafen. Oft lässt sich meinGehirn nicht richtig abschalten. Plötzlich fange ich an, darübernachzudenken, ein Bauernhaus in Frankreich zu renovierenoder wo ein bestimmtes Paar Schuhe ist oder wo ich indieser Stadt etwas Bestimmtes zu essen kaufen kann.Und wenn ich dann endlich schlafe, träume ich schlecht.Nicht so einen Quatsch, dass ich mit einer Brezel rede odermich ein Eichhörnchen auslacht. Mein Unterbewusstsein arbeitetsich auch nicht durch allen möglichen Müll. Es sind eher Erinnerungen. Schlechte Erinnerungen. Erinnerungenan Menschen, sterbliche und unsterbliche, die ich gekannthabe und die gestorben sind, an die grässlichen Jahre, die icherlebt habe (ich war in einem türkischen Gefängnis, in den1770er-Jahren, das war nicht gerade ein Picknick), an diePest, die Weltkriege und an Autounfälle und Kutschenunfälleund entgleiste Züge und ... es ist wie eine schwere Lastschlimmer Dinge, und wenn ich abends die Augen zumache,wenn ich so erschöpft bin, dass sie mir zufallen, dann stürmendie Erinnerungen auf mich ein, als bestünden sie darauf,dass ich mir all die Bilder noch einmal ansehe und diesmalgefälligst mehr dabei empfinde.


  Normalerweise schütte ich mich so zu, dass ich mich morgensnicht mehr an meine Träume erinnere. Das funktioniertganz gut, aber die Nebenwirkungen sind der Killer.


  ***


  Als ich am Morgen aufwachte, ließ ich die Augen trotz desrosafarbenen Lichts, das durchs Fenster hereinfiel, fest geschlossen.Ich wollte die Erinnerungen der Nacht nicht sehen.


  Ich wartete auf die gewohnte körperliche Übelkeit, überlegte,wie weit es bis ins Bad war und ob es nicht sinnvoller wäre,Wenn ich mich gleich aus dem Fenster übergab.


  Aber ... es ging mir gut. Ich klappte ein Auge auf. DerWecker auf dem Nachttisch stand auf 6:17. Morgens? Wow,das war ... früh. Gestern Abend - ich verzog das Gesicht,aber ich hatte nichts Schlimmeres getan, als mich vor demWikinger aufzuführen wie eine Furie. Aufs Große und Ganzegesehen, gar nicht mal so übel. Ich atmete probeweise einpaarmal ein und aus und mir war kein bisschen schlecht.Tatsächlich fühlte ich mich richtig gut. Es kam mir vor, alshätte ich wirklich geschlafen. Langsam setzte ich mich aufund erinnerte mich dar an , dass ich keinen Alkohol getrunkenhatte, dass ich nichts anderes zu mir genommen hatte alsdas ödeste Essen, das Mensch oder Tier jemals vor der Nasehatten. Puh. Das Zimmer war kalt, die Heizung fing geradean, leise zu zischen, und ich wühlte in meinem Koffer nach»sauberen « Sachen, wobei ich diesen Begriff in einem relativenSinn gebrauche. Hastig zog ich mich an und betrachteteden Hauch, den mein Atem in der kalten Luft hinterließ.Dann warf ich mein ganzes Zeug wieder in den Koffer undklappte ihn zu. Ich würde ihn nach unten schleifen - abererst, nachdem ich eine Tasse Kaffee abgestaubt hatte.


  Ich stellte den Koffer an die Tür, stieg in meine Motorradstiefelund fuhr dabei mit einem Finger über den Absatz.


  Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber ich glaubte, dieEnergie des Amuletts zu spüren. Als könnte es jemand in einerriesigen Bibliothek in einem Buch verstecken, und wennich mit den Fingern über die Buchrücken führe, würde ichsofort merken, wo es ist. Klingt verrückt, nicht?


  Die Autoschlüssel waren in meiner Tasche; die Karte lagnoch im Auto. Ich würde mühelos nach Boston zurückfinden,aber vielleicht gab es auch einen näher gelegenen Flughafenfür Pendler oder so. Die Hand schon auf dem Türgriff,zögerte ich. Der Gedanke, nach London zurückzugehen,schwebte wie eine dunkle Wolke über mir. Er erfüllte michmit Angst. Es war dasselbe Gefühl, das mich veranlasst hatte, Gopala anzulügen und einen Pass zu benutzen, von dem Incynichts wusste. Wieso? Ich hatte es aus einem Instinkt herausgetan, aber aus welchemInstinkt? Incy hatte mir nie etwasgetan. Mich geärgert? Ja. Zur Weißglut gebracht? Schon oft.Aber mir wehgetan? Mir Angst gemacht? Noch nie.


  Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte, was ich tat oderwieso. Und dieses Gefühl war mir irgendwie vertraut, aberauf eine ganz andere Weise. Ich atmete aus und öffnete dieTür. Wenn ich am Flughafen war, würde ich entscheiden,wohin ich wollte. Aber zuerst kam der Kaffee, dieses lebensspendendeGesöff, das mir die Augenlider aufklappen undmeine Gehirnzellen in Schwung bringen würde. Oh, Gott,bitte. lass es hier Kaffee geben, richtigen echten Kaffee.


  Im Esszimmer war keiner und so wanderte ich in die Küche,.meine Nase zuckte schon erwartungsvoll. Langsamdrückte ich die schwere Tür auf und nach dem stillen grauenEsszimmer trafen mich die Wärme und das geschäftige Treibenin der Küche total unerwartet. Das Licht brannte, dieLeute redeten und lachten und die Luft war voller Gerüche.»Nastasja! «


  Mein Kopf fuhr herum. River lächelte mich an.


  »Ich Wollte mir nur einen Kaffee holen«, sagte ich.


  »Das Frühstück ist noch nicht ganz fertig«, erklärte River.»Ich frühstücke nie «, sagte ich. »Aber Kaffee-«


  »Komm her«, befahl River und merkwürdigerweise gehorchtenihr meine Füße. »Lass mich deine Hände sehen.«


  Fingernagelkontrolle? Ich streckte sie aus, erleichtert, dasssie nach meinem ausgedehnten Bad am Vorabend sauberwaren. Würde sie mir aus der Hand lesen? Irgendwie war esdas, womit ich rechnete.


  »Du hast unglaubliche Hände«,stellte River fest und eshörte sich erfreut an. »Stark, Hier, mach das mal.«


  »Häh?«


  River schob mir die Ärmel über die Ellbogen. Ich zucktezusammen, als sie meinen Wollschal nahm und ihn mir überdie Schulter warf. Dann packte sie meine Hände und rammtesie in einen Haufen warmen Teig, der auf der Arbeitsplattelag wie eine dicke fette Larve.


  »Äh...« Ich war wie erstarrt, als steckten meine Hände fürimmer in diesem Teigklumpen.


  Rivers Augen, ein klares Braun in der Farbe von gegerbtemLeder, sahen tief in meine. »Ich weiß, dass du Brotteig knetenkannst.« Ihre Stimme war sanft. Ich wurde rot; natürlichbezog sie sich darauf, dass viele von uns geboren wordenwaren, bevor es Brotfabriken gab. Viele Unsterbliche (zumindestdie Frauen) hatten vermutlich schon Tausende Brotegebacken - es sei denn, sie waren reich geboren worden undhatten es geschafft, ihr ganzes Leben reich zu bleiben.


  Ich war reich geboren worden, aber schon mit zehn warich arm wie eine Kirchenmaus gewesen. Jahrzehntelang hatteich auf Farmen gelebt, bis mir aufging, dass mir Städte lieberwaren.


  Ich wusste, wie man Teig knetete.


  »Es ist eine Weile her«, sagte ich und rührte mich immernoch nicht. So ungefähr ein paar Hundert Jahre.


  »Ja.« Rivers Stimme wurde noch sanfter. »Ja. Aber manvergisst nie, wie es geht.« Sie legte ihre Hände auf meine und schob sie zusammen. Gemeinsam drückten wir den Teigvon uns weg, rafften die Seiten zusammen und schoben wieder.Auf der anderen Seite der Küche begann jemand - Charles,mit den knallroten Haaren? - in einer Eisenpfanne Speck zubraten. Das schwarze Mädchen - vielleicht Brynne? - holteein paar Brotbackformen aus dem Herd, drehte sie auf einemsauberen Geschirrtuch um und klopfte kräftig darauf. Dampfendesfrisch gebackenes Brot fiel heraus und schimmertegolden im Morgenlicht.


  Ja! Ich roch Kaffee! Ja! Danke, Gott, Brahma, heiligerFranziskus oder wer auch immer. Es gab Kaffee in meinerunmittelbaren Zukunft!


  Ich bemerkte, dass River mich allein gelassen hatte undKrüge mit Apfelsaft vollschenkte. Noch immer knetete ichden Teig und meine Hände und Arme bewegten sich ganzautomatisch.


  Ich schaute kurz auf und musste feststellen, dass Brynnemich anlächelte. »Das machst du gut«, sagte sie und wischtesich den Schweiß von der Stirn.


  Ich murmelte etwas Unverständliches und erkannte , dassich keine Ahnung hatte, wann mir das letzte Mal jemandgesagt hatte, dass ich etwas gut machte. Genaugenommengibt es auch nicht viel, das ich gut mache. Nicht mehr.


  »Hier«, sagte River. Sie hielt mir einen dicken Becher ausan die Lippen, und ohne meine Hände aus dem Teignehmen, nippte ich an dem heißen Kaffee, in dem bereitsMilch und ein wenig Zucker waren. Es war mit Abstand derbeste Kaffee, den ich jemals getrunken hatte.


  Ich glaube, ich habe vor lauter Begeisterung eine Art Seufzervon mir gegeben, denn River lachte. Das ließ sie wunderschönaussehen, das gebräunte Gesicht ganz rot von derWärme der Küche, das silberne Haar zu einem praktischenKnoten gebunden, aus dem ein paar Strähnen entkommenwaren. Ich trank noch einen Schluck, während sie mir denBecher hielt, und dachte: Unglaublich, sie ist fast dreizehnhundertJahre alt!


  Das war ein so bizarrer Gedanke, selbst für eine Unsterbliche,dass ich gern länger darüber nachgedacht hätte. Dochim Moment genoss ich einfach nur diesen fantastischen Kaffee,der durch meine Kehle rann, und ich fühlte mich hellwachund klar wie selten. Plötzlich kam der Wikingerlorddurch die Hintertür, in einer karierten Holzfällerjacke wieein Typ aus einem Monty-Python-Film, und atmete Dampfaus.


  Er sah sich in der Küche um, streifte seine ledernen Arbeitshandschuheab, als sein Blick auf mich fiel. Ich kneteteTeig wie ein Profi und trank den Kaffee, den der Boss vondiesem verrückten Haufen gekocht hatte. Für das Glücksgefühl,das ich beim Kneten des warmen Hefeteigs empfand,hätte ich zwanzig Dollar gegeben. Und für diesen perfektenKaffee sogar fünfundsiebzig Dollar. Doch Reyns Gesichtsausdruck,als er mich schon vor Tagesanbruch in der Küchearbeiten sah, war unbezahlbar! Ich grinste ihn an, als niemandhinsah, und in seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Erging zur Kaffeekanne und schenkte sich einen Becher voll,während ich den Teig in zwei Hälften teilte, ein Geschirrtuchüber eine Hälfte legte und die andere auf dem Tisch aus-rollte. Ich machte die Rolle etwa einen Zentimeter dick, bogdie Enden zusammen, ließ das Ganze in eine gefettete Backform fallen und zog einen flachen Schlitz in die Oberfläche.Der erste Laib war fertig für den Ofen.


  Reyn sah so enttäuscht aus, dass ich kichern musste. MeinMagen knurrte; die Luft duftete nach Speck, frisch gebackenemBrot und Apfelsaft, und es war schon so lange her, dassich so etwas wie Frühstück zu mir genommen hatte. Normalerweisekonnte ich morgens kein Essen sehen und hatte nievor Mittag Hunger.


  Vielleicht würde ich doch noch einen Tag bleiben. Schließlichwusste niemand, wo ich war, und ich konnte sehen, obmein Brot etwas geworden war.


  7



  Beim Frühstück lächelten mich mehrere Leute an oder sagten Hallo und die, die es nicht taten, machten nicht den Eindruck, als würden sie mich bereits jetzt abgrundtief hassen - wahrscheinlich waren sie einfach nur Morgenmuffel. Ich aß nicht viel, weil ich mich ziemlich schnell unangenehm voll fühlte, aber das getoastete Brot mit Butter war erstaunlich lecker und der Speck hatte viel mehr Geschmack als sonst - er war salzig und schön kross gebraten.


  Nachdem ich pflichtbewusst meinen Teller in die Küche getragen hatte, bat River mich, mit nach draußen zu kommen.


  Ich schnappte mir meine verschrammte schwarze Lederjacke und folgte ihr hinaus in die kühle Herbstluft. Sie führte mich an ein paar Ahornbäumen vorbei, deren rote Blätter zu Boden tropften wie Blut. Ein paar Hunde stürmten auf uns zu, was mich anfangs misstrauisch machte, aber dann fing River an, sie zu streicheln. »Ja, Jasper, ja, Molly, so ist es brav.« Wir gingen zu einer langen, großen Scheune, in der sich jedoch weder Tiere noch Heu oder Traktoren befanden. Durch die hohen Fenster des Gebäudes flutete das Sonnenlicht herein. Die Scheune war in mehrere große Räume unterteilt, die von einem Gang in der Mitte abzweigten. Die anderen strömten bereits herein, zündeten die Gasheizungen an und rückten Stühle zurecht. Das hier war also die Schule von River's Edge, von der die anderen schon gesprochen hatten. River führte mich in den dritten Raum links. Dort erwartete uns schon Solis, der auf einem Kissen auf dem abgetretenen Bretterboden saß. Er schaute auf und tauschte einen Blick mit River, aus dem ich nicht schlau wurde. Dann lächelte River mir noch einmal zu und verschwand wortlos.


  Ein paar Leute - Jess, der alte Mann; Daisuke, der lächelnde Japaner; Brynne, die schwarz und sehr hübsch war und ihre Haare zu einer Art Schneckenfrisur hochgesteckt hatte - kamen herein und hängten ihre Jacken an ein paar Haken an der Wand auf. Sie sahen mich neugierig an, nahmen dann aber ihre Plätze entlang der Wand ein und schlugen abgewetzte Bücher auf. Shit, ich bin in Hogwarts, dachte ich, und dann bedeutete mir Solis, mich neben ihn zu setzen. Das tat ich, aber ich behielt meine Jacke an und den Schal um den Hals.


  »Nastasja«, begann er so leise, dass nur ich ihn hörenkonnte. »River will, dass ich dich unterrichte - sie hat michdarum gebeten. Aber ich kann dich nicht als Schülerin an.-


  nehmen. Und ich tue es auch nicht.«


  Das kam unerwartet und mir fiel nichts dazu ein. Ich warohnehin schon halb auf dem Weg nach draußen. Aber trotzdem...»Ja? Und wieso nicht?« Ich versuchte zwar, nicht zuschreien, aber meine Worte klangen doch ziemlich trotzig.Meine Wangen fingen an zu glühen.


  Solis sah traurig und freundlich zugleich aus - wie ein mitfühlenderkalifornischer Rettungsschwimmer, und ich hätteihn mit Freuden erwürgt. »Du bist nicht bereit«, sagte erohne Umschweife und blickte mir tief in die Augen. »Vielleichthattest du eine Krise. Vielleicht brauchtest du eine Veränderung.Dir ist River eingefallen und du dachtest, das hierwäre eine gute Zwischenstation. Aber du bist nicht wirklichhier, nicht um zu bleiben. Dein Herz ist nicht hier. Du bistschon mit einem Fuß durch die Tür. Und ich - ich will meineZeit nicht verschwenden.«


  In meinem Kopf verkeilte sich ein Haufen Erwiderungen,die alle gleichzeitig nach draußen wollten. Das Rennenmachte peinlicherweise: »Woher weißt du, wo mein Herzist?« Ich hörte mich an wie ein Punk von der Straße.


  Solis blinzelte und das Sonnenlicht fiel von oben auf seinedunkelblonden Locken. »Ich weiß es eben«, sagte er, alshätte ich ihn gefragt, woher er wusste, dass morgen dieSonne aufgehen würde. »Ich kann es fühlen.«


  Es machte mich total wütend, vor den anderen Schülern sogedemütigt zu werden. »Wie du meinst«, entgegnete ichzickig und stand auf. »Mir doch egal. Außerdem hast durecht - ich will wirklich nicht hier sein. Ich werde deine Zeitnicht verschwenden. Und meine auch nicht.« Ich stieß dieTür des Klassenzimmers auf und spürte deutlich, wie sichmir die neugierigen Blicke in den Rücken bohrten. »Mirdoch egal«, sagte ich noch einmal über die Schulter. Dannknallte ich die Tür viel zu hart zu und stampfte so energischden Gang entlang, dass meine Stiefel den Boden zum Bebenbrachten. Die Scheunentür warf ich genauso verbittert hintermir zu und krachte beinahe mit Seiner Heiligkeit zusammen,der auch noch die Arme ausstreckte, um mich aufzufangen.»Lass mich los, du Blödmann«, fauchte ich ihn an, als ichmein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. »Du hast gewonnen.Du kannst dein kleines Xanadu für dich allein haben.


  Ich bin schon weg.«


  Reyn sah mich mit gerunzelten Brauen an. Ich hatte es wiedergeschafft, ihn zu verblüffen. Na toll. Ich befreite meineArme aus seinem Griff und drehte mich weg. Solis hatte michnicht hinausgeworfen, aber er hatte sich geweigert, mich zuunterrichten. River würde mich zweifellos trotzdem bleibenlassen. Aber wozu? Ich meine, wer braucht so was? FünfMinuten später hatte ich meinen Koffer die Treppe hinunterund zum Mietwagen geschleift. Ich heulte beinahe vor Wutund Frust, als ich versuchte, das verdammte Ding in denKofferraum zu wuchten, aber eher würde ich mir einenBruch heben, als jemanden um Hilfe zu bitten.


  Schließlich warf ich mich auf den Fahrersitz, legte denGang ein und fuhr - ganz der zickige Teenager, der ichwar - so stark an, dass der Kies spritzte.


  Zum Teufel mit diesem Pack.
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  Konnte die blöde Karte nicht wiederfinden. Konnte mich nicht mehr daran erinnern, wie ich auf den blöden Highway nach Boston kam. Mein zu üppiges Frühstück lag mir wie Blei im Magen und ich fuhr viel zu schnell auf den Parkplatz von MacIntyres Drugstore, dem Gemischtwarenladen an der Hauptstraße dieses Kaffs. Es gab hier nur die eine Straße und das war eben die Hauptstraße. Gott, bring mich hier weg.


  Was mich noch zusätzlich fertigmachte, war die Tatsache, dass meine innere Unruhe, meine Panik, wenn es denn welche war, immer schlimmer zu werden schien, je weiter ich mich von River's Edge entfernte. Was war nur mit mir los? Was schwebte über mir? Die letzten vierundzwanzig Stunden hatten sich meine Nerven ein wenig beruhigt. Aber jetzt schrillte wieder dieser Alarm in meinem Gehirn, der mir signalisierte, mich zu verstecken. Instinktiv fuhr ich mit den Fingern über meinen Nacken, um mich zu vergewissern, dass der Schal noch da war.


  Ein paar Dorfkids in schwarzen Goth-Klamotten saßen rauchend mit dem Rücken an der Wand, in der breiten Gasse zwischen dem Drugstore und dem nächsten Laden, Early's Futter-und Farmshop. Eines der Kids, ein Mädchen mit grüngestreiftem Haar und einem silbernen Nasenring, entschied offenbar, sich mit der Fremden anzulegen. »Da kannst du nicht parken«, rief sie. »Behindertenparkplatz.« Die anderen Kids kicherten.


  Ich zeigte ihr wortlos den Stinkefinger und ging unter dem Gelächter der Gören in den Laden. Ein schneller Blick reichte, um billige Sonnenbrillen, einen Ständer mit Angeln und eine uralte Kühltruhe zu entdecken, auf die jemand LEBENDKÖDER geschrieben hatte. Hinter dem Tresen stand ein großes, schlankes Mädchen und rückte Kartons mit altmodischen Weckern auf einem Regal zurecht. In ihrer Schürze steckte ein Staubwedel aus Federn. Sie drehte sich um und ihr Lächeln erstarb, als sie mich sah. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Gibt's hier Karten?«, kam ich sofort zur Sache. »Von Massachusetts oder dem ganzen Nordosten?«


  »Ja, natürlich«, sagte sie und trat hinter dem Tresen hervor. Von draußen war mehr Gelächter zu hören und dann das Geräusch von brechendem Glas. Das Mädchen zuckte zusammen, . biss sich dann aber auf die Lippe - anscheinend hatte es nicht vor, etwas über die örtlichen Rabauken zu sa— gen. »Äh, hier sind sie.« Sie führte mich zu einem krummen Drahtgestell, durch dessen abblätternde gelbe Farbe der Rost schien. »Hier ist eine von Massachusetts. Und diese ist für den ganzen Norden.«


  Das Mädchen wirkte farblos; sein blasses aschbraunes Haar hatte fast dieselbe Farbe wie die Haut und die Augen. »Meriwether! « Die laute, grobe Stimme ließ das Mädchen zusammenfahren.


  »Ich bin hier, Dad.«


  


  »Warum bist du nicht hinter dem Tresen?«, bellte derMann und tauchte im Blickfeld auf. Er hatte ein rotes Gesichtund schwarze Haare mit langen, total uncoolen Koteletten.Aus seinen hochgekrempelten Ärmeln ragten dicke,haarige Arme und er trug tatsächlich rote Hosenträger.»Ich zeige dieser ... Frau die Karten«, sagte Meriwether.Sie hatte offensichtlich Respekt vor ihrem Vater, OderAngst.


  Ihr Vater musterte mich eingehend und schien mich dannals dieselbe niedere Lebensform zu klassifizieren wie die, dievor seinem Laden herumlungerte. »Was wollen Sie?«


  Ich starrte ihn an, hielt die beiden Karten hoch, die Meriwethermir herausgesucht hatte, und klatschte sie auf denTresen. Meriwether flitzte auf die andere Seite und tippte diePreise tatsächlich noch von Hand ein. Mein Blick fiel auf einpaar Energydrinks und ich legte einen Viererpack dazu. Unddann noch ein paar Schokoriegel.


  »Okay«, sagte Meriwether atemlos. »Darf es sonst nochetwas sein?«


  »Nein.Und vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte ich absichtlichlaut. »Sie haben mir sehr geholfen.«


  »Oh« machte Meriwether und blinzelte. »Vielen Dank.«Ihr Vater schnaubte und verschwand im hinteren Teil desLadens. »Vielen Dank, besuchen Sie uns bald wieder «, sagtesie automatisch. Das kannst du vergessen, dachte ich, diesesKaff sieht mich nie wieder.


  Draußen war es immer noch kühl. Ein frischer Wind fuhrdirekt durch meine schwarze Lederjacke.


  »Fahr lieber dein Auto da weg«, rief das Goth-Mädel wiederund ich warf ihr einen so bösen Blick zu, dass sie zurückwich.Sie lachte nervös und sah dann unsicher zu ihrenFreunden hinüber.


  »Besorgt .euch ein Leben«, fauchte ich, schwang mich inden Wagen und startete den Motor. Das Mädchen sah michüberrascht an, schüttelte gereizt den Kopf und zuckte mitden Schultern.


  Mir wurde klar, dass ich vielleicht meinen eigenen Rat befolgensollte. Aber das tat ich ja nie.


  ***


  In jeder Großstadt gibt es Orte, an denen Unsterbliche abhängen.Das scheint eine Modesache zu sein - jahrzehntelangbevorzugen viele von uns Mailand und es ist voller Clubs undUnsterblicher, die dort Wohnungen oder Häuser haben. Dagibt es immer viel zu tun und massenweise Leute, mit denenman etwas unternehmen kann. Und dann wird Mailand allmählichunmodern, vielleicht ändert sich das politische Klimaoderdie Wirtschaft oder es bricht ein Krieg aus und plötzlichist eine andere Stadt angesagt, wie etwa San Francisco. Abertrotzdem gibt es in jeder großen Stadt und natürlich auch inkleineren Orten eine ziemlich konstante, wenn auchkleine Population von Unsterblichen.


  Manche von ihnen verlieben sich in eine Stadt und bleibenjahrzehntelang. Meistens hassen sie die unvermeidliche Modernisierung und schwärmen von der guten alten Zeit, in deres noch keine Straßenbeleuchtung und so etwas gab. Allerdings vergessen sie dabei auch gern, dass die Straßen vor derErfindung der Laternen grauenvoll waren, dass die Leute ständig ausgeraubt wurden und dass es eine Ewigkeit dauerte,von einem Ort zum anderen zu kommen. Ich meine, hallo?Ein Klo mit Wasserspülung? Definitiv eine Errungenschaft.Die meisten von uns haben Lieblingsorte oder Lieblingszeitabschnitte.Ich habe keinen Lieblingsort. Zurzeit warLondon angesagt. Aber ich wusste, dass ich auch in Bostonalte Freunde finden würde, wusste, wo ich nach ihnen suchenmusste. Es war verrückt, dass ich dieses Gefühl der Bedrohungund den damit verbundenen Drang, irgendwo inDeckung zu gehen, nicht los wurde. Es war verrückt und irrationalund ich würde das Gefühl von nun an ignorieren. InBoston würde ich mit Leuten abhängen, die ich kannte, undmir dann überlegen, wohin ich als Nächstes wollte. Ichdrehte das Radio des Mietwagens voll auf und raste denHighway 9 hinunter, bis er auf die Interstate 90 traf.


  ***


  Es kam mir vor, als wäre es zwanzig Jahre her, seit ich imDungeonden letzten Gin in mich hineingeschüttet hatte. Wiehatte ich so - ahnungslos sein können? Vor vier Tagen nochhatte ich ein anderes Leben geführt. Ich war eine andere Nastasjagewesen. Vielleicht war es an der Zeit, mal wieder meinenNamen zu ändern, mich neu zu erfinden und in eine neueStadt zu ziehen. Ich hieß jetzt seit ungefähr dreißig JahrenNastasja. So gesehen war es längst überfällig, jemand anderszu sein. Jemand, der nicht mit Incy und Boz abhing.


  Das war es, was du in Riuer's Edge versucht hast.


  Ich habe viel Übung darin, die Stimme in meinem Kopf zuignorieren, und so rutschte ich einfach auf meinem Barhockernach hinten und bedeutete der Barfrau, mir noch einenDrink zu bringen. Sie hatte natürlich nach meinem Ausweisgefragt - das taten sie fast immer. Ich hatte absichtlich nichtzusehr übertrieben; auf meinem amerikanischen Führerscheinwar ich seit ein paar Monaten einundzwanzig. Es wareinfacher gewesen, als achtzehn noch die magische Grenzewar - denn ich sah keinen Tag älter aus.


  Ich war am späten Vormittag in Boston angekommen,hatte mir ein Hotel gesucht und bis abends um zehn geschlafen- die perfekte Zeit, um auf die Piste zu gehen. Nach einigemÜberlegen hatte ich mich für das Clancy'sentschiedenund es war noch genau da, wo es schon vor zehn Jahren gewesenwar. Allerdings hatten sie den Laden modernisiert,was ich scheußlich fand. Ich hatte ihn als düster und schmuddeligin Erinnerung, mit einem widerwärtig olivgrünen Teppichrund um die Tanzfläche. In einem winzigen Kabuff hatteein schleimiger DJ gehockt, der Wunschlieder spielte, wennman sich auf seinen Schoß setzte. Es war gemütlich und heimelig gewesen und der Laden voll von Unsterblichen.Jetzt war die Beleuchtung besser, der Holzboden nachgemacht und der DJ hatte ein richtiges Pult oberhalb derTanzfläche, wo ein Typ mit einem rosa Pferdeschwanz aufVinyl-Schallplatten herumschrubbte. Die Gäste schienenhalb Menschen, halb Unsterbliche zu sein. Ich erkannte zwarein paar Gesichter, aber niemand kam auf mich zugestürzt,um mir Küsschen auf die Wangen zu hauchen.


  Natürlich sind auch wir Menschen, das muss ich mal erwähnen.Wir sind keine Aliens, die gekommen sind, um die Erde zu übernehmen. Wir sind total menschlich, nur dasswir nicht so viel sterben wie andere Leute. Als ich klein war,hat mein Vater uns Märchen von einer Prinzessin erzählt, dieso gut war, dass ihr das Geschenk der Unsterblichkeit gewährtwurde. Ich hatte mich damals gefragt, ob er wirklichdaran glaubte. Es gibt diverse Mythen und Theorien in denverschiedenen Kulturen Unsterblicher, aber wenn man siegenauer ansieht, läuft es immer aufBumm! Es ist einfachpassiert! hinaus. Es war stets eine Gabe oder ein Fluch oderes lag an magischem Wasser oder einer magischen Pflanze.Ich persönlich glaube, dass es einfach eine spontane GenMutation ist. Wie Krebs oder Farbenblindheit.


  Was total witzig ist: Ich erfuhr erst mit Anfang zwanzig,dass ich unsterblich bin. Natürlich war mir klar, dass ichnoch sehr jung aussah, aber ich erinnere mich, dass das auchauf meine Mutter zutraf. Nun, ich war damals Dienstbotinin einem Haus in Reykjavik. Die Hausherrin Helgar erkannte,dass ich unsterblich bin, und musste mich mühsamdavon überzeugen.


  Helgar wurde meine beste Freundin und ich lernte von ihrmehr als in den ersten zwanzig Jahren meines Lebens.


  Eines Tages saßen wir im Vorderzimmer, mit Blick auf diekopfsteingepflasterte Straße. Es war Winter, schneite abernicht, und das Feuer in dem großen, mit Schnitzereien geschmücktenKamin knisterte. Helgar saß im Sessel und arbeitetean einer Stickerei, wie es sich für eine kultivierteDame gehörte. Ihre Blumen-und Häschen-Stickerei war alsÜberzug für die Kniebank in der Kirche der Familie gedacht.Ich hatte das als Kind im Hrókur meiner Familie auch gelernt.Das war eine Burg, aber mittelalterlich und kein bisschenwie ein Schloss, nicht so schick wie Versailles oder so,Doch jetzt war ich eine Dienstbotin und saß auf einem hölzernenHocker und entfilzte Wolle.


  »Ich weiß nicht, wann es mit uns anfing«, sagte Helgar. Siehatte eine kräftige tiefe Stimme und ich hörte ihr gern zu.»Meine Mutter wurde 1380 in England geboren. Sie nenntes noch heute Aengland. Sie sagt, dass es in ihrem Dorf Leutegegeben hat, die im Jahr des Herrn geboren wurden, eintausend.«Meine Augen wurden ganz groß.


  »Auf jeden Fall, Sunna, macht es Sinn, dass es schon immerUnsterbliche gegeben haben muss«, fuhr Helgar fort. Siekam ans Ende ihres Fadens, biss ihn ab und knotete einenneuen ein. »Schließlich gibt es das Böse auch schon immer.«Sie hörte sich selbstgefällig an. »Ich nehme an, dass die ersten Unsterblichen, die Aefrelyffen, gleich nach Adam undEva aus dem Garten Eden kamen. Erst kam das Licht, danndie Dunkelheit. «


  »Das verstehe ich nicht«, sagte ich. »Wieso das Böse?«


  »Terävä«, war alles, was Helgar antwortete. »Haben dirdas deine Eltern nicht erzählt?«


  »Meine Eltern sind gestorben, als ich noch klein war,« Ichließ den Kopf hängen und fühlte den vertrauten Schmerz.Helgar sah geschockt aus und vergaß für einen Momentdie Stickerei auf ihrem Schoß. »Gestorben! Gestorben? Allebeide?«


  Ich biss mir auf die Lippe, plötzlich ganz verlegen wegenmeiner unsterblichen Eltern, die es fertiggebracht hatten, zu sterben.


  Helgar war verblüfft und ging zweifellos im Kopf durch,woran die beiden wohl gestorben sein konnten. Zumal sieunsterblich gewesen sein mussten, weil ich es war. Aber ja,sie waren tot. Da war ich ziemlich sicher. Sehr sicher sogar.»Und was ist mit - Teräva?«, fragte ich.


  Erst mehrere Augenblicke später blinzelte Helgar. »Terava.Die Dunkelheit. Unsterbliche werden in die Dunkelheit geborenund leben in ihr. Wir können nichts dagegen tun. DasBöse ist in uns.« Offensichtlich erschüttert nahm sie ihre Stickereiwieder zur Hand und sah mich nicht an. Dass sie dasmit meinen Eltern wusste, hatte mich in ihren Augen verändert,mich zu etwas Besonderem gemacht. Ich tat so, alsmerkte ich es nicht.


  »Was heißt böse?«, bohrte ich nach.


  »Unsere Magie«, antwortete Helgar, aber sie war eindeutignicht bereit, mehr zu dem Thema zu sagen.


  ***


  »Nastasja!«


  Ich schluckte, blinzelte ein paarmal und stellte fest, dassich immer noch im Clancy's war.


  Eine Frau beugte sich zu mir herunter und küsste meineWangen, links, dann rechts und noch mal links. Dann zog siesich zurück und ich sah glatte braune Haare, braune Augenund ein breites Lächeln.


  »Alanna«, sagte ich und versuchte, Begeisterung zu heucheln.Ich warf die Enden des Halstuchs über meine Schulterund lächelte.


  »Liebes! Ich heiße jetzt übrigens Beatrice.. Sie glitt auf denBarhocker neben mir und stieß mit ihrem Glas gegen meins.Alanna-Beatrice war ziemlich jung, nicht einmal neunzig,und von der Energie und dem Enthusiasmus der Jugend getrieben.Ihre Frisur war schick, ihre Perlen echt, und sie trugeinen Kaschmirpulli im Leopardenlook und dazu eine engeschwarze Hose. Sie sah fantastisch aus.


  »Nasty - immer noch Nastasja?« Ich nickte. »Nasty, ichhabe dich eine Ewigkeitnicht mehr gesehen.« Sie lächelteder Barfrau dankend zu und schob ihr ein Trinkgeld hin.»Also«, sagte sie zu mir, »du siehst -« Sie verstummte undsah mich prüfend an.


  Ich wartete.


  »Bist du okay?«, fragte sie schließlich.


  »Klar.« Ich nahm mehrere große Schlucke von meinemDrink, der frisch und nach Zitrone schmeckte, gefolgt vondem kalten medizinischen Nachgeschmack des Wodkas.»Und was hast du so gemacht?«


  »Mich über die Langlebigkeit von Anleihen gefreut«, sagtesie kichernd und hatte anscheinend beschlossen, nicht längerauf meinem Äußeren herumzureiten. »Ich habe den letztenSommer in Venedig verbracht und es war traumhaft, wennman von den Touristen absieht. Ich glaube, ich gehe nächsten Sommer wieder hin..


  Ich hatte nicht die Energie, näher nachzufragen oder mirRestaurants und Hotels empfehlen zu lassen. Ich mochte AlBeatrice. Sie war immer fröhlich, freute sich immer über irgendwas.Und sie liiiiiebte es, unsterblich zu sein. Sie fand, dass es die beste Erfindung seit der Klimaanlage war. Ich wareigentlich immer gern mit ihr zusammen.


  »Weißt du, dass es witzig ist, dass wir uns hier über denWeg laufen?« Beatrice winkte die Barfrau heran. »Die Leutefragen nämlich nach dir.«


  »Wie meinst du das?«, fragte ich und musste gegen einePanikattacke ankämpfen.


  »Ein paar Leute haben mich gefragt, ob ich dich gesehenhabe, und ich habe nein gesagt. Oh, würden Sie ein bisschenKnabberzeug hinstellen?«, fragte Beatrice die Barfrau unddrehte sich dann wieder zu mir. »Was für ein verrückter Zufall!Es war natürlich Incy. Ich glaube, Incy und Boz warenes, die jeden nach dir gefragt haben. Was ist los? Wo sind diebeiden? Ihr wart doch immer zusammen unterwegs.«Meine Gedanken überschlugen sich. »Ach, eigentlich ist estotal blöd«, sagte ich mit einem verlegenen Lächeln. »Wirhaben eines Abends darüber gesprochen, dass jeder jedenkennt, und dann hat Incy gesagt, dass keiner aus unsererGruppe einfach verschwinden könnte, weißt du?«


  Bea nippte an ihrem Drink und nickte fasziniert.


  Ich seufzte übertrieben. »Also habe ich gewettet, dass iches schaffen würde und dass er mich nie findet. Ich weiß, dasist wirklich doof. Aber ich muss mindestens zwei Monateuntergetaucht bleiben.«


  Beatrice lachte. »Um was habt ihr gewettet?«


  Ich verzog das Gesicht. »Wenn er mich findet, muss ich mirseinen Namen auf den Hintern tätowieren lassen.«


  Beatrice brüllte vor Lachen und warf den Kopf in den Nacken.Dann hieb sie vor Vergnügen mit einer Hand auf dieBar. Sie lachte buchstäblich Tränen. Ja, Incy ist schon eineMarke!


  »Oh, mein Gott! «, japste sie. »Und muss er sich deinenNamen tätowieren lassen, wenn er dich nicht findet?«Ich nickte. »In einem Herz. Und du weißt ja, wie langeTattoos bei uns halten.«


  Beatrice lachte wieder. »Oh, Gott, ist das ein Brüller! Ihrseid total verrückt! Ich schätze, dass ich es für mich behaltensoll, dass ich dich getroffen habe, stimmt's?«


  Ich versuchte, ihr einen Hundeblick zuzuwerfen, aber ichfürchte, ich sah eher wie ein tollwütiges Eichhörnchen aus.»Es sei denn, du willst seinen Namen auf meinem Hinternauf dem Gewissen haben.«


  Beatrice prustete wieder los. »Oh, Gott, nein! Nie im Leben. Ich sage kein Wort!«


  Ich grinste sie dankbar an, aber innerlich war ich wie erstarrt. Incy suchte schon nach mir. Und er und Bea verkehrten nicht einmal in denselben Kreisen - sie stand vermutlichweit unten auf seiner Liste. Ich würde wirklich untertauchenmüssen, und zwar tief.


  »Bleibst du lange in Boston?«, fragte Bea. »Ich schätze, duwirst alle anderen treffen, wenn du bleibst. Ich glaube, ichich werde über Weihnachten bleiben. Wenn Schnee liegt, ist eshier so hübsch.«


  »Nein«, sagte ich. »Ich bin nur heute hier.« Ich zwang mirein Lächeln aufs Gesicht. »Und dann nehme ich an einer Bergtour in Peru teil. Das will ich sehen, wie er mich da findet!«Eigentlich war das gar keine schlechte Idee ... Ich bestellte einen weiteren Drink und verspürte eine angenehme Wärmeim Magen, ein sanftes Entspannen aller Muskeln.


  »Perfekt!«, jubelte Bea und tat so, als zöge sie einen Reißverschlussan ihren Lippen zu.


  »Bea!« Am anderen Ende der Bar rief jemand ihren Namenund Beatrice fuhr aufgeregt herum.


  »Kim!« Küsschen, Küsschen, Küsschen.


  Kim war cool und elegant, eine wunderschöne Blondine,die in den Siebzigern ein Topmodel gewesen war, natürlichunter einem anderen Namen. Es hatte sie fast umgebracht,dass sie irgendwann so tun musste, als würde sie altern, umdann von der Bildfläche zu verschwinden. Doch ihr bliebkeine andere Wahl: Entweder sie verschwand oder sie ertrugall die Gerüchte über Schönheits-OPs.


  »Hey, Kim«, sagte ich lächelnd.


  »Nastasja «, sagte sie. Küsschen, Küsschen. »Ich habe dichkaum erkannt. Wann hast du dir die Haare abgeschnitten?«»Oh, keine Ahnung«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  »Und dieses Schwarz.« Sie musterte mich kritisch. »So ...grellbei deiner Hautfarbe.«


  »Ja, ich bin so farbenfroh wie der Frühling«, witzelte ich.»Nein«, sagte Kim mit einem Kopfschütteln. »Nein, bistdu nicht. Du bist der Winter mit deiner blassen Haut unddiesen merkwürdig dunklen Augen. Habe ich eigentlich jemalsdeine echte Haarfarbe gesehen?« Kim liebte diesen ganzenKram, Frisuren, Klamotten, Make-up und so.


  »Äh, keine Ahnung«, sagte ich wieder. »Was gibt's dennbei dir Neues?«


  Bea erzählte Kim von meiner verrückten Wette mit Incyund Kim versprach lächelnd mitzuspielen. Das war eine genialeIdee gewesen. Dann berichtete sie, was sie in letzter Zeitgetrieben hatte, was, wie sich herausstellte, eine Menge war.Genau das hatte ich doch gewollt, oder? Lichter und Lärmund Drinks und Leute, mit denen ich reden konnte. Natürlichhatte ich nicht damit gerechnet, dass sich die langenFangarme von Incys Einfluss bis hierher erstrecken würden.Aber das war auf jeden Fall besser als dieses kalte, leere Hausin West Lowing. Und doch ... die Erinnerung daran, an denDuft in der Küche, das Lachen, das Knirschen der Blätterunter meinen Füßen, der Geruch von Reyns Flanellhemd, alsneben mir stand ... all das fehlte mir plötzlich und ich atmetetief ein.


  »- und da dachte ich, ich schau mal im Clancy's vorbei«,beendete Kim ihren Bericht.


  »Ah.« Ich öffnete meine Augen etwas weiter und kippteden Rest von meinem Drink.


  Die Barfrau stellte mir wortlos einen neuen hin. Ich nicktezum Dank und schob ihr einen Zehner über den Tresen.»Kim!«, rief Bea, der ein Gedanke gekommen war. »ZeigNastasja dein Ding!«


  Häh?, dachte ich.


  »Ach das.« Kim machte ein bescheidenes Gesicht. »Das istdoch nur ein Partytrick.«


  »Nein, nein, du musst es tun«, drängte Bea und saugte andem winzigen Strohhalm in ihrem Drink. »Es ist total cool.«Sie drehte sich zu mir. »Kimhat dieses Ding selbst erfunden und es ist göttlich. Kim, du musst es ihr unbedingt zeigen.Und sieh doch, da sind Leo und Justin. Und Susie. Die wollendas garantiert auch sehen!«


  »Also gut, wenn du darauf bestehst.« Kim errötete wunderschönund glitt vom Barhocker. Bea rannte los und fingan, Leute heranzuholen, nur Unsterbliche und niemand, denich kannte.


  »Kommt mit!«, sagte Bea und winkte uns in den hinterenTeil der Bar.


  Sie ging mit ungefähr neun von uns durch ein dunkles Hinterzimmerzu einer morschen Treppe, die nach oben führte.


  Und wir marschierten hoch. Und höher. Und noch höher.


  Wie stiegen vier Stockwerke hoch, dann stieß Bea eineschwarze Metalltür auf und wir waren auf dem Dach desGebäudes. Es roch nach kaltem Teer, Holzrauch und demKüchenmief vom Restaurant nebenan.


  Die meisten Gebäude in dieser Gegend waren höchstenssechs Stockwerke hoch, denn höher konnte eine Zisterne dasWasser allein durch die Schwerkraft nicht pumpen, was entscheidendgewesen war, als diese Häuser gebaut worden waren.


  Auf den Dächern der Umgebung standen sogar nocheinige von diesen Zisternen, verrostetes Metall auf drei Spindelbeinen,an denen die Überreste kleiner Leitern hingen.


  »Alles klar«, sagte Bea. »Das ist total cool. Aber ihr müsstjetzt alle eure Drinks wegstellen und die Zigaretten ausmachen.Sind neun Leute genug?«, fragte sie Kim.


  »Das müsste reichen. Können wir einen Kreis bilden unduns an den Händen halten?« Kim streckte die Hände aus.


  Wir würden Magie ausüben. Ich spürte eine Mischung ausBesorgnis und Aufregung. Ich war in keinem Zirkel mehrgewesen seit - zweihundert Jahren? Normalerweise mied ich»große« Magie und die meisten meiner Freunde waren zufaul, den ganzen Kram zu lernen, den man wissen musste,damit es funktionierte. Die paar Mal, bei denen ich etwasGrößeres versucht hatte als einen von meinen kleinen Zaubertricks, hatte ich jedes Mal dafür büßen müssen - mitÜbelkeit, Kopfschmerzen und Ohnmachtsanfällen ... DieserFinde-Zauber, den ich benutzt hatte, um nach River's Edgezu kommen, war der erste seit einer Ewigkeit gewesen. Ungern wollte ich einen weiteren Versuch unternehmen, aberum mich herum schien niemand zu zögern, und ich wäre mirblöd vorgekommen, jetzt einen Rückzieher zu machen. Vielleicht sollte ich endlich meine Vorurteile gegenüber der Magie ablegen. Vielleicht lief es diesmal besser. Vielleicht warich jetzt besser darin. Ich nickte und fühlte mich abenteuerlustig und entschlossen, was mich richtig aufmunterte. Dashier war genau das, was ich brauchte. Genau das, was ich inRiver's Edge nicht kriegen würde.


  Ich nahm eine von Beas Händen und eine von Susies. Wirgrinsten uns an und Bea drückte meine Hand. Ich war interessiert und aufgeregt und froh, dabei zu sein.


  »Also gut, ihr wisst alle, wie ihr mir eure Kraft übertragenkönnt«, sagte Kim und wir nickten. »Wartet, bis ich danachverlange, dann sagt die Worte. Aber ich muss mich erst vorbereiten.«


  Sie holte mehrmals tief Luft und schloss die Augen. EineMinute lang war alles still. Nur das Reden und Lachen der Leute fünf Stockwerke unter uns war zu hören. Und Autos,die irgendwo hupten. Musikfetzen. Ein Pärchen, das sich imNebengebäude anschrie. Doch oben auf dem Dach war esstill und friedvoll. Ich verlangsamte meine Atmung undschloss die Augen. Als Helgar über das Mysterium mit meinenEltern hinweg war, hatte sie unsere Magie so beschrieben,als hätte man eine zusammengerollte schwarze Schlangein sich, und wenn man die richtigen Worte sagte, entlud sichihre Kraft durch den Mund. Das Bild war schon ein bisscheneklig, aber ich sah es immer noch so.


  Jetzt konzentrierte ich mich darauf, meine Kraft zu sammeln.Das ist nicht einfach, nicht so, wie das Anspannen vonMuskeln. Es ist mehr eine gezielte Konzentration wie beimYoga oder Meditieren. Was mich beides übrigens immer zuTode langweilt.


  Ich hörte, wie Kim anfing zu singen. Ihre Worte waren soalt und düster wie die paar, die ich kannte, aber ihre stammtenaus einem anderen Sprachraum, vielleicht war es eineromanische Sprache. Ich spürte ein Kribbeln in der Brust undkonzentrierter mich darauf, langsam ein-und auszuatmen,eins, zwei,drei,vier. Kim sang und ihr Zauber begann sichum uns herumzuwinden, von einer Hand zur nächsten zuwandern und uns miteinander zu verbinden. Meine Händewurden ganz warm von Beas Magie auf der einen Seite undSusies auf der anderen, und meine Brust wurde plötzlichganz eng. Diesen Teil hatte ich schon immer gehasst, wennich das Gefühl hatte, nicht genügend Luft zu bekommen,und mein Kopf sich anfühlte, als würde er gleich platzen.Wenn ich jetzt um Hilfe schrie, würde ich sicher keinen Tonherausbekommen. Da ich wusste, dass dieses Gefühl schnellvorüberging, verdrängte ich meine Panik, indem ich bewusstatmete. Ich spürte, wie unsere Kraft wuchs, wie die Kraft zuuns kam wie Insekten, die aus Brennholz kriechen, um demFeuer zu entgehen.


  Jetzt erkannte ich Kims Worte: Sie rief unsere Macht. Ichsang leise mit. »Gefta ala, minn karovter. Pav minn gefta,hilgora silder.«Das wiederholte ich mehrmals, ohne die genaueBedeutung der Worte zu kennen. Ich hatte sie vor langerZeit gelernt und wusste, dass sie dazu dienten, anderenUnsterblichen die eigene Kraft zu übertragen. Ich hatte sienur ein paarmal benutzt, aber wenn man sie einmalgelernt hatte, vergaß man sie nicht wieder.


  Minuten später hörte ich, wie jemand nach Luft schnappte.Ich riss die Augen auf. Und da stand Kim, ihre Silhouettehob sich. von dem Abendhimmel ab, sie lächelte stolz undhatte die Arme ausgebreitet.


  Susie lachte und klatschte Beifall. Dazu ließ sie meine Handlos, die sich glühend heiß anfühlte.


  Geflüsterte Worte der Bewunderung und des Lobes ertönten. Kims Partytrick war wirklich umwerfend: Ihr Hals undihre Schultern waren mit Singvögeln bedeckt, die nach Farben angeordnet waren. Goldfinken bildeten den gelben äu-ßeren Rand; hellgraue Meisen saßen dicht an dicht auf ihrenArmen, Zaunkönige hockten auf ihren Schultern wie ein gefiedertes Cape. Die Magie brachte die Luft zum Knistern.Doch die Vögel saßen ganz still und blinzelten langsam, Sänger, Königsvögel, Pirole - sie alle bildeten ein kompliziertes, wunderschönes Muster voller Energie und Leben und kleinen, schnell schlagenden Herzen.


  Es war einer der schönsten Anblicke meines Lebens, aberich fragte mich trotzdem, wie sie wohl auf die Idee gekommenwar, das auch nur zu versuchen. Zugegeben, wir hattenalle zu viel Zeit, aber ...


  »Ist das nicht unglaublich?«, flüsterte Bea und legte mir eineHand auf die Schulter. »Ich finde es einfach fantastisch.«»Ja, das ist schon etwas Besonderes.« Ich konnte nichtwegsehen - so viele glänzend schwarze Augenpaare, diedumpf in die Ferne blickten, als stünden sie unter Drogen.Mir drehte sich der Magen um und ich bedauerte plötzlich,dass ich hier war, dass ich zugestimmt hatte, ein Teil davonzu sein. Wieder eine klassische Fehlentscheidung.


  »Danke, danke«, sagte Kim und deutete eine Verbeugungan. »Aber ich kann es nicht länger aufrechterhalten, unddeshalb -« Sie atmete aus und sagte ein paar Worte, die dieVögel aus ihrer Erstarrung befreiten. Ich wartete darauf,dass sie die Köpfe schüttelten, wieder zu sich kamen undverdutzt in die Nacht davonflogen.


  Doch als die ersten von uns schon auf dem Weg zur Treppewaren, sah ich, wie die Vögel die Augen schlossen und wieihre kleinen Köpfe zur Seite kippten. Dann fiel einer nach demanderen von Kims Rücken und landete auf dem Dach. Tot.»Upps«, sagte Harry. »Das sind wohl Einwegvögel, was?«Die anderen lachten und Kim zuckte gleichgültig mit denSchultern. »Ja, sie vertragen es nicht allzu gut.« Sie gingenzur Tür und kurz darauf war ich allein auf dem Dach dieserBostoner Bar, mit grauenhaften Kopfschmerzen, einem widerlichenGeschmack im Mund und hundert wunderschönenbunten Singvögeln zu meinen Füßen, deren weiche gefiederteKörper bereits kalt wurden.


  9



  In dieser Nacht kamen die Träume zurück.


  Ich verließ das Clancy's gleich nach Kims Zaubertrick. Ich war die Einzige, der es etwas ausgemacht hatte, die Einzige, in deren Magen die Drinks schon beim Gedanken an die toten Piepmätze sauer wurden. Und da ich ohnehin grau— envolle Kopfschmerzen hatte und mir total übel war, hatte ich eine gute Entschuldigung. Beatrice, Kim und die anderen sahen mich trotzdem verständnislos an.


  Es war ungefähr Mitternacht, ich war wieder im Hotel und fühlte mich schmutzig. Ich hatte Angst, nicht schlafen zu können, aber Erschöpfung und Sorge ließen mich in eine tiefe Bewusstlosigkeit fallen, die mich direkt in die Schrecken meiner Kindheit zurückversetzte, zurück in die Nacht, in der sich mein Leben das erste Mal total veränderte.


  ***


  Ein Gefühl von einem donnernden Beben weckte mich und ic sah hinüber zu meiner großen Schwester Eydis, mit der ich das Bett teilte. Donnerte es draußen? Ich liebte Gewitter. Ich sah zu dem kleinen Fenster mit den dicken Scheiben aus echtem Glas. Draußen flackerte Licht. Ein Blitz? Oder eherein Feuer?


  Das Geräusch ertönte wieder, ein enormes, hohles Dröhnen,das unser Bett zum Beben brachte. Ich sah, wie Eydisverschlafen blinzelte, und im nächsten Augenblick wurdeunsere Zimmertür aufgestoßen. Unsere Mutter stand dort,mit großen Augen. Ihre Leinenkappe, die sie in der Nachttrug, war verrutscht und das lange, goldene Haar fiel ihrüber den Rücken.


  »Moöir?«, sagte ich.


  »Schnell!«, rief sie und warf uns Umhängetücher zu. »Stehtauf! Zieht eure Schuhe an! Beeilt euch!«


  »Was ist los, Moöir?«, fragte Eydis.


  »Keine Zeit für Fragen! Macht schnell!«


  Ich spürte wieder das Dröhnen in den Ohren, als ich dieFüße in meine Winterschuhe schob, die aus Elchhaut genähtund mit Kaninchenfell gefüttert waren. Es war eiskalt imZimmer; das Feuer war ausgegangen und auf den Steinwändenhatte sich eine Eisschicht gebildet.


  Auf dem Flur trafen wir auf meinen Bruder Sigmundur, dermit fünfzehn schon so groß war wie mein Vater. Er hattemeinen kleinen Bruder Häakon an der Hand. Tinna, meineälteste Schwester, war bereits in ein dickes Wolltuch gewickeltund die langen blonden Zöpfe hingen ihr über dieSchultern.


  »Kommt, Kinder, schnell!« Meine Mutter fuhr herum undrannte die breite Treppe hinunter. Wir waren ihr so dicht aufden Fersen, dass uns ihre Haare ins Gesicht wehten.


  Gebrüll und Getrampel erklangen, als wir das Erdgeschosserreichten. Es waren Fadirs Männer in ihren schweren Lederrüstungen,bewaffnet mit Schwertern und Bogen. Wirdrückten uns eng an die Steinmauern, als sie vorbeiranntenund Fadir ihnen Befehle zubrüllte. Einer nach dem anderenstürmten sie die enge Hintertreppe hinunter, die spiralförmiggegen den Uhrzeigersinn verlief. Sigmundur hatte mir undHáakon erklärt, wie genial diese Konstruktion war: Wer hinunterlief,um die Burg zu verteidigen, hatte genügend Platzfür seinen Schwertarm, um die Eindringlinge zu besiegen.


  Die Angreifer dagegen, die von unten kamen, hatten kaumBewegungsfreiheit und mussten eine unnatürliche Kampf-haltungeinnehmen.


  Und wieder ertönte das gewaltige Dröhnen, das Beben.


  Staub rieselte von den Steinen über unseren Köpfen undbrachte mich zum Niesen.


  »Moöir, was ist passiert?« Der siebenjährige Háakon wardie letzten zwei Wochen krank gewesen, mit Schüttelfrostund Fieber. Jetzt sah er dünn und blass aus und hatte bläu-liche Ringe unter den Augen.


  Die Außenmauer ist durchbrochen worden«, flüstertemeine Mutter mit Entsetzen und führte uns auf Vaters Stu-dierzimmer zu. »Krieger aus dem Norden.«


  Eydís und ich sahen uns mit großen Augen an. Wieder er-tönte das Donnern und Tinna nahm meine Hand. »EinRammbock«, hauchte sie.


  Als wir durch den Flur rannten, stieß meine Mutter die Fackeln aus ihren eisernen Wandhaltern. Sie fielen zu Bodenund erloschen in einem Funkenregen. Hinter uns breitetesich die Dunkelheit aus.


  


  Wir erreichten Vaters Zimmer. Drinnen drehte meine Mutterden großen Messingschlüssel um und legte zusammenmit Sigmundur den schweren Balken vor die Tür. MeineSchwestern, Háakon und ich drängten uns am Kamin zusammen,während meine Mutter an Vaters großen Schrankging und ihn mit zitternden Fingern aufschloss. Sobald dieTüren offen waren, trat Sigmundur vor und nahm das größteSchwert aus seiner Halterung. Es war ein gutes Stück größerals ich, ganz gerade, beidseitig geschliffen und hatte einenschlichten, mit dünnen Lederstreifen umwickelten Holzgriff.Meine Mutter sah die Waffen einen Moment lang an undwählte dann eine für Tinna. Die Arme meiner Schwester bogensich unter ihrem Gewicht. Eydís war die Nächste - mitzwölf hatte sie schon sechs Jahre Waffenschule hinter sich,aber wir benutzten meistens kleinere Dolche und taten nurso, als wären es Schwerter. Ich war zehn und hielt meinerMutter die Hände hin. Nach einem Moment des Zögernsgab sie mir ein kurzes Schwert, vielleicht vierzig Zentimeterlang. Ich ergriff es mit beiden Händen, aber so richtig verstandenhatte ich noch nicht, was gerade passierte. SogarHáakon bekam einen Dolch, den er mit großen Augen ansah.»Wo ist Fadir?«, fragte Sigmundur. Er eilte ans Fenster undspähte durch den schmalen Schlitz.


  »Unten bei den Männern. «


  »Nimmst du dir auch ein Schwert, Moöir?«, fragte Haakon,der immer noch seinen Dolch bewunderte.


  »Ich habe etwas Wirksameres.«


  Moöir griff unter den Kragen ihres Nachthemds und holtedas schwere Amulett heraus, das ich mir immer so gern ansah.Immer wenn ich auf ihrem Schoß saß, hielt ich es in denHänden und betrachtete es, aber sie nahm es niemals ab undich durfte es mir nie umlegen. Es war rund, ungefähr so großwie mein Handrücken, mit einem flachen, milchig schimmerndenStein in der Mitte, der ungefähr vier ZentimeterDurchmesser hatte. Rund um den Stein waren Symbole eingraviert.Einige gehörten zu unserem Alphabet. Es warenRunen, die ich kannte, aber auch welche, die mir nichts sagten. Ich hatte sie einmal gefragt, woraus das Amulett be—stand, und sie hatte geantwortet: Gold. Gold und Macht.Und jetzt nahm sie es in beide Hände. Als ein weiterer Aufprall das Zimmer erschütterte, schloss sie die Augen und begann zu singen.


  ***


  Ich wachte keuchend auf. Kalter Schweiß lief mir übers Gesicht. Mein Nacken brannte und ich riss das dünne Tuch herunter, mit dem ich schlief, und fuhr mit den Fingern über dievernarbte Haut.


  Diesen Traum hatte ich schon lange nicht mehr gehabt. Ichschüttelte den Kopf, immer noch außer Atem. Dann standich mit weichen Knien auf und ging ins Bad, wo ich mir kaltes Wasser ins Gesicht spritzte. Es war natürlich kein Traumgewesen, sondern eine Erinnerung. Die Erinnerung daran,wie unsere Mutter in dieser Nacht versucht hatte, uns dasLeben zu retten. Sie hatte nicht wissen können, dass es unserTodesurteil war, als sie uns alle in Vaters Studierzimmer eingeschlossen hatte.


  Nur ich hatte überlebt.


  Immer noch schnaufend tupfte ich etwas kaltes Wasser aufmeinen Nacken und band mir das Tuch wieder um. Im Zimmerzog ich die schweren Hotelvorhänge zurück und sah,dass die Sonne aufging - ich hatte etwa sechs Stunden geschlafen.Als sich meine Atmung endlich beruhigt hatte,schlüpfte ich in halbwegs frische Klamotten und benutzteden Hotelcomputer, um einen Gebrauchtwagen zu finden.


  ***


  Drei Stunden später verschränkte ich die Arme vor der Brust,weil die kühlen Finger des Herbstes ins Auto gekrochen kamen- in den schäbigen braunen Kombi, den ich am Morgenbei einem Händler am Stadtrand von Boston gekauft hatte.Der Motor war aus und damit auch die Heizung, und ichbegann zu frösteln, was meinen ganzen Körper verspannte.Die Sonne lugte zwar durch die Wolken, aber es waren trotzdemkaum fünf Grad.


  Ich wollte nicht aussteigen.


  Ich hatte es gehasst, was Kim mit ihrer Magie in der vergangenenNacht getan hatte. Magie bedeutete Leiden undTod. Sich mit Magie abzugeben, bedeutete, Macht zu haben.Und wenn man Macht hatte, gab es immer jemand, der versuchte,sie dir wegzunehmen. Jemand würde alles tun, umsie zu kriegen.


  Ich hasste es auch, dass Incy auf der Suche nach mir ungefähr eine Million Leute angerufen und ihnen gesagt hatte,dass sie nach mir Ausschau halten sollten. Jetzt wollte ichmehr als je zuvor von ihm weg, von ihm und allen anderen.Und dann war da diese Erinnerung. Normalerweise vermeide ich es, an diese Nacht zu denken, und zwar meistensmit verblüffendem Erfolg. Ich hatte schon seit Jahrzehntennicht mehr davon geträumt. Noch vor einer Woche warenmeine ganzen Gefühle und Erinnerungen noch sicher inWatte verpackt gewesen, gut geschützt vor meinen neugierigen Blicken. Aber jetzt hatte meine Schale einen Riss bekom—men und der Schmerz lief aus. Ich lachte trocken auf - hatteEva sich so gefühlt, als sie in den Apfel gebissen hatte? Hattesie da auch plötzlich Dinge gesehen, die sie lieber nicht gesehen hätte?


  Ich schluckte und meine Kehle war wie zugeschnürt. Hierwar ich wieder. Ich wusste nicht, wohin ich sollte. Mit meinesgleichen in Boston abzuhängen, war ein Desaster gewesen. Der Gedanke, nach England zurückzukehren, erfülltemich mit Abscheu. Schlimmer noch: mit Furcht. NackterAngst.


  Mal ehrlich, was hatte ich für eine Wahl? Ich war vor eineWand gefahren. Nach über vierhundert Jahren des Vor-michhin-lebens hatte ich plötzlich keine Ahnung mehr, wer ichwar oder was ich mit mir anfangen sollte. Ich hatte unzählige Male meinen Namen geändert, mich aber immer so gefühlt wie die Person, die ich der Welt nach außen hin präsentierte. Und jetzt fühlte ich mich wie die Person, die ich vor solanger Zeit zurückgelassen hatte, und allein der Gedankedaran reichte aus, um Hysterie in meiner Kehle aufsteigen zulassen. Jetzt fühlte ich mich wie eine brüchige Hülle um etwas, das längst vertrocknet, schwarz und tot war.


  Noch vor zehn Jahren - vor fünf - wäre ich neidisch aufKims Zauber gewesen, begeistert und vermutlich enttäuscht,weil ich nicht genug Magie beherrschte, um so etwas hinzukriegen.Was hatte sich in mir verändert? Was wurde ausmir?


  Ich zuckte zusammen, als Solis leise ans Fenster klopfte.Ich war verlegen. Es war mir peinlich, wieder angekrochenzu kommen, ein solcher Loser, dass ich nirgendwo andershinkonnte, so am Ende, dass ich Fremde um Hilfe bittenmusste. Ich versuchte noch einmal zu schlucken, öffnete dieTür und fühlte mich uralt, als ich aus dem Wagen stieg. Eswar viel schlimmer als beim ersten Mal. Es war furchtbar,schon wieder da zu sein, und das so schnell. Aber ich wussteeinfach nicht, was ich sonst tun sollte.


  Solis nickte mir zu und ließ mich nicht aus den Augen, alsich auf den Boden starrte und mit der Stiefelspitze im trockenenLaub herumscharrte. Er nickte wieder und berührtemeinen Arm. »Hier lang«, sagte er und ging los.


  Ich folgte ihm zu einer efeubewachsenen Steinmauer hinterder Scheune. Fast verborgen unter all dem Efeu war eineHolztür, größer als ich. Solis öffnete sie und bedeutete mireinzutreten. Ich hätte beinahe gestöhnt, als ich die ordentlichenReihen mit Gemüsebeeten in diesem Gewächshaus sah.Bei diesem Anblick kam mir wieder einmal der Gedanke anden Häcksler, aber ich entschied mich - wieder einmal-dagegen.Im Gewächshaus arbeiteten mehrere Leute. Ich vermied es,sie anzusehen, weil ich fürchtete, den Wikingerlord zu sehenoder, noch schlimmer, Nell mit ihrer sirupartigen Freundlichkeit.Mir graute auch davor, River zu begegnen - sie würdegarantiert verständnisvoll und großzügig sein, wofür ich sienatürlich hassen würde.


  Solis bückte sich und zog an einem Büschel dicker grünerBlätter. Eine Rübe kam aus der schwarzen Erde und mir kambeinahe alles hoch. Ich hasse, hasse, hasseRüben. Wenn manein paar Hungersnöte mitgemacht hat, in denen es nichts zuessen gibt als Rüben und Linsen, kann man beides nichtmehr sehen.


  »Pflanzen beziehen ihre Nährstoffe aus dem Boden«, sagteSolis in einem Tonfall, als spräche er mit einem vierjähigenKind.


  Ich schwieg, denn alles, was mir in den Kopf kam, warWas du nicht sagst.


  »Sie nehmen sich die Mineralien, die sie brauchen«, fuhr erfort, »sie nehmen sie über die Wurzeln auf und verwerten siezum Wachsen und zum Ausbilden von Samen, damit sich derKreislauf wiederholen kann. Aber in der Dunkelheit könnensie nicht wachsen, verstehst du? Sie brauchen Licht, dieEnergie der Sonne.«


  Ich biss mir von innen auf die Wange, um nicht loszukreischen. Als Nächstes würde er garantiert vom Kompostierensprechen und von Mutter Erde und ich wollte jetzt wirklichsterben und diesmal war es mir todernst damit.


  »Terävä sind wie Pflanzen«, sagte er zu meiner Verblüffung.Meine Augen gingen wieder auf und ich warf ihm einenschnellen Blick zu. Die meisten Unsterblichen vermiedenes, über die Terävä zu reden, die Dunkelheit und das Licht.


  


  Helgar war eine der wenigen gewesen, die den Namen lautausgesprochen hatte. »Sie üben Magie aus, indem sie dieEnergie und das Leben von den Dingen um sich herum nehmen.Manchmal laugen Pflanzen die Erde, in der sie wachsen,so sehr aus, dass dort nichts mehr gedeihen kann. DieTerävä machen dasselbe mit der Lebensenergie von allem,was sie umgibt. Deswegen sterben Wesen, wenn Terävä Magiepraktizieren. Was du zweifellos längst weißt.«


  Ich dachte an Kims kleine Vögel und mein Hals schnürtesich zu. »Hm«, murmelte ich. »Dann betreibt ihr hier ... alsokeine Magie?« Ich konnte die blöde Zauberei ohne das geringsteBedauern für immer aufgeben. Ich benutzte sowiesonur ganz selten Magie und wollte auch nicht, dass meineKräfte wuchsen. Natürlich war es manchmal aufregend gewesenund zum Teil auch wunderschön, aber die Nachwirkungenwaren echt furchtbar. Ich schätze, ich würde es nichtvermissen.


  »Oh, nein«, sagte Solis mit dem Hauch eines Lächelns.»Wir machen dauernd Magie. Das ist unser Lebenselixier.Ohne Magie zu leben wäre fast so ... als wäre man sterblich.«


  ***


  Wieder in meinem kleinen Zimmer, Äonen später, versuchteich, den Dreck unter den Fingernägeln herauszubekommen.Wenigstens gab es Waschbecken in den Zimmern, doch füralles andere musste man den Flur hinunterpilgern. Ich warmüde und meine Schultern taten weh. Mein Gesicht fühltesich windgepeitscht an und ich hatte wahrscheinlich auch einenSonnenbrand. Jeder einzelne meiner Fingernägel warabgebrochen und ich trug sie schon sehr kurz.


  Ein Klopfen an der Tür ließ mein Herz einen Schlag aussetzen.Vielleicht ... Reyn? Ich erlaubte mir die Fantasie, dassersich insgeheim - sehrgeheim - freute, dass ich wieder dawar.


  »Es ist offen«, rief ich. »Natürlich,«


  River öffnete die Tür und stellte sich am Waschbecken hintermich. Sie legte mir die Hände auf die Schultern und lächeltemich im Spiegel an. »Willkommen zurück«, sagte sieleichthin. »Ich mag dein Auto.«


  Ich hatte gewusst, dass sie mir keine Vorwürfe machenwürde, doch ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich erleichtertsein würde, sie zu sehen. Ich hob meine ramponierten Hände.»Dein Garten mag mich nicht«, sagte ich und sie lachte.Ich versuchte, es nicht zu genießen.


  »Das hat mir Solis schon erzählt. Wie ich höre, hast du fleißigRüben, Rote Bete und Grünkohl geerntet. Da freust du dichbestimmt, die drei beim Abendessen wiederzusehen.«Meine Augenlider flatterten und ich konnte ein angewidertesStöhnen nicht unterdrücken. River lachte wieder. »Ich weiß.Ich habe natürlich auch diverse Hungersnöte hinter mir.Einmal in Südengland hatten wir zwar Kühe, die UnmengenMilch gaben, zugleich aber eine Missernte. Also trankenwir Milch, machten Käse, aßen Käse, verfütterten Käsean die Tiere - dieser Gestank! Ich habe die nächsten sechzigJahre keine Milchprodukte mehr angerührt.«


  Ich warf mir das Ende meines Halstuchs über die Schulterund setzte mich aufs Bett. Draußen war es plötzlich dunkel geworden. Ich hoffte nur, dass irgendjemand angefangenhatte, das Abendessen zuzubereiten, aber dann fiel mir wiederein, dass es Rüben, Rote Bete und Grünkohl gebenwürde. Aber trotzdem fühlte es sich besser an, hier deprimiertzu sein, als nicht hier zu sein. In der Welt draußen zusein. Verloren in meinen Erinnerungen. Wieder einmal fragteich mich, was meine Freunde wohl über mein Verschwindendachten. Suchten sie noch nach mir? War dieses Versteckhier wirklich sicher?


  »Ich verstehe nicht, warum ich im Garten arbeiten soll«,sagte ich. »Ich will nur - einfach sein,ach, ich weiß nicht.Vielleicht will ich gerettet werden oder so. Sag mir, was ichtun soll, und ich tue es. Aber ich begreife nicht, was Gartenarbeitdamit zu tun hat.« Ich rieb meine sauberen Hände ander Hose, denn sie juckten noch immer von dem Dreck.River dachte einen Moment lang nach und ihr elegantesProfil hob sich gegen die Dunkelheit draußen ab. Ich standauf und zog die schweren Wintervorhänge zu. Die Fensterscheibeverströmte Kälte.


  »Unsterblichen vergeht die Zeit sehr schnell«, sagte sieschließlich. »Weißt du noch, wie lang dir als Kind jeder Tagvorkam, und dass jedes Jahr bis zu deinem nächsten Geburtstageine Ewigkeit zu dauern schien? Und als du dann älterwurdest, verging die Zeit schneller. Erinnerst du dich daran?«Da ich es nach Möglichkeit vermied, an meine Kindheit zudenken, schüttelte ich den Kopf. »Nein.«


  »Nun, so empfindet es fast jeder«, sagte River ungerührt.»Das liegt daran, dass ein Jahr für eine Zehnjährige gigantischezehn Prozent ihrer gesamten Existenz 'sind. Und wennman sich nicht mehr an die ersten zwei oder drei Jahre erinnert,ist ein Jahr ein noch größerer Teil des bisherigen Lebens.Verstehst du das? «


  »Schätze schon. Aber der Garten -«


  »Wenn du vierzig bist, ist ein Jahr nur noch ein Vierzigsteldeiner gesamten Existenz. Und so scheint jedes Jahr schnellerzu vergehen und weniger bedeutsam zu sein. Ergibt das einenSinn für dich?«


  »Ja, irgendwie schon«, sagte ich.


  River war so geduldig, wie es nur ein fast 1300 Jahre alterMensch sein konnte. Ihr warmer, klarer Blick ruhte auf mir.»Wenn du aber unsterblich bist, fühlt es sich an, als würdestdu nach vorn schauen - ins Vergessen. Oder schlimmer, duerkennst, dass du vermutlich auch im Jahr 2250 noch lebenwirst, und das macht dich starr vor Angst, weil du keine Ahnunghast, wie es dann sein wird. Wenn du unsterblich bist,verlieren die Jahre schnell an Bedeutung. Jahre, Jahrzehnteund sogar Jahrhunderte ziehen so schnell an dir vorbei, dassdir so etwas wie das siebzehnte Jahrhundert plötzlich nurnoch vorkommt wie eine schlechte Party, auf der du malwarst.«


  Ich zupfte am Ende meines Schals herum und sagte nichts.»Wegen der relativen Länge unseres Lebens verlieren vieleDinge an Bedeutung oder gehen vor diesem Hintergrundganz verloren«, fuhr River fort. »Wie viele Beziehungen hastdu gehabt? Wie viele Kinder? Wie viele Menschen hast dugeliebt, die jetzt tot sind? Für normale Leute sind solche Ereignisseeinschneidend und formen oder verändern ihr ganzes Leben. Für uns sind sie nur ein Blinzeln. Und doch habensie Auswirkungen auf uns. Stück für Stück stumpfen wir mitjedem Verlust, den wir erleiden, ein bisschen mehr ab. Wirhaben schon so oft so viel verloren, dass die meisten Dinge,die meisten Leute, die meisten Erfahrungenfür uns keinenWert mehr haben, keine Bedeutung. Wir vergessen, wie manDinge würdigt, wie man sie fühlt.Wir vergessen, wie manliebt.«


  Alles klar. Stoff zum Nachdenken. Etwas davon kam mirunangenehm bekannt vor.


  »Was wir hier machen«, erklärte River, »ist ein Crashkurs,in dem du wieder lernst, die Bedeutung einzelner Momente,einzelner Minuten zu würdigen. Du wirst die Fähigkeit erlangen,jeden Augenblick bewusst wahrzunehmen und imHier und Jetzt zu leben. Du wirst wieder lernen, etwas zuspüren, den Wert von etwas zu schätzen. Und du wirst danachglücklicher und mit dir selbst im Reinen sein.«


  Ich biss mir auf die Lippe, denn ich fürchtete, dass sie rechthatte.


  »Im Garten arbeiten, eine Mahlzeit zubereiten, sauber machen- diese Aufgaben nehmen nie ein Ende und sie sindlangweilig. Für einen Unsterblichen sind sie fast unerträglich.Wir suchen normalerweise nach der nächsten großenEmotion, dem bahnbrechenden Ereignis, der umwerfendenkörperlichen Erfahrung, denn nach einer Weile sind Sensationendas Einzige, was wir noch spüren können.«


  Upps, Volltreffer. Autsch.


  »Unser Geschenk an dich und alle Unsterblichen, die hierherkommenist es, dich zu lehren, den Moment wieder zuschätzen und zu fühlen. Jedes Unkraut, das du auszupfst,wirklich zu sehen und zu riechen. Die feste Schale einer Rübezu fühlen, das erdige Grün ihrer Blätter zu riechen. In deinerHaut zu stecken, ohne dass du schreiend herumrennen willst.Dass du Freude an dir hast und dich selbst zuschätzen weißt. Erst wenn das der Fall ist« - sie unterbrachsich und lächelte wieder - »erst dann wirst du in der Lagesein, jemand anderen wirklich zu lieben.«


  Ich sagte nichts. Meine Kehle war wie zugeschnürt undmeine Augen brannten. Schreiend herumzurennen schien mirim Augenblick die beste Option zu sein. Oh, mein Gott, vielleicht wusste sie wirklich, wovon sie sprach. Diese Erkenntnistraf mich wie ein Schlag. Womöglich kannte sie mich,wusste, was ich fühlte, Wie peinlich war das denn? Ich warim Innern so hässlich und elend, so durchtränkt von Schmerzund Entsetzen, dass der Gedanke, dass es jemand anders sehenkonnte, eine Katastrophe war. Ich fühlte mich wie eine Rattein einem Käfig, der langsam aber sicher in siedendes Ölherabgesenkt wird. Ich spürte, wie es an mir hochkroch,meine Haut versengte.


  »Und natürlich«, sagte sie gelassen, ohne die wachsendePanik in meinem Blick zu beachten, »wirst du auch lernen,wie man Magie ausübt, ohne etwas zu töten. Du wirst eineTähti werden.«


  Ich hätte beinahe nach Luft gejapst, als ich das Wort lautausgesprochen hörte.Die Leute sprachen schon sehr seltenvon Terävä, aber niemand erwähnte jemals die Tähti. Keiner meiner Freunde hatte jemals einen getroffen und manche behaupteten,sie wären bloß ein Mythos. Ich war hergekommenin der Hoffnung, dass das nicht stimmte.


  »Jeder hat eine Bestimmung«, sagte ich fast tonlos. »Mankann sich nicht ändern.«


  »Doch, man kann sich ändern.« River blieb ganz ruhigund schien vollkommen überzeugt zu sein. »Ich bin eineTähti - jetzt. Wir praktizieren Magie ohne Dunkelheit, ohneZerstörung. Und das kannst du auch lernen.«


  Es war, als würde sie mir erzählen, dass ich lernen könnte,kein Mensch mehr zu sein, sondern ein Alien - oder ein Tiger.Das klang total verrückt.


  »Was meinst du mit jetzt?«, fragte ich.


  »Ich war nicht immer Licht«, sagte River und stand auf.


  »Es gab eine Zeit, in der ich ... sehr dunkel war,« Sie schauteweg, als fragte sie sich, ob sie zu viel von sich preisgegebenhatte. »Und jetzt rufen die Rüben nach uns.« Sie lächelte einwenig und deutete zur Tür.


  Ich sah sie an und schaffte es nicht, alles zu verarbeiten,was sie gerade gesagt hatte. In den letzten zehn Minutenhatte sie mein gesamtes Wesen analysiert, meine Brust geöffnetund den verwesenden Leichnam in mir freigelegt. Undjetzt tobte das Chaos in mir.


  »Kommjetzt«, sagte River und hielt mir die Hand hin.


  »Du kannst auch beim Essen nachdenken. Wie ich gehörthabe, gibt es Apfelkuchen zum Nachtisch. Aber nur für dievon uns, die ihre Rüben aufessen.«


  Schweigend folgte ich ihr in den Speisesaal.


  Oh Gott, oh Gott, sie kannte mich. Sie kannte mich.
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  »Oh, Nastasja, Hilfe!«


  Ich fuhr herum, als ich Rivers Stimme hörte, und sah hinter dem verbeulten roten Kleinlaster der Farm hervor— kommen. Es war früher Morgen und ich brachte pflicht— bewusst Feuerholz für die beiden großen Kamine im Wohn— und Esszimmer herein. Ich wusste zwar nicht, wie die Schufterei meine Seele retten sollte, aber es war immerhin besser, als Rüben zu ernten. Ich setzte die Karre mit dem Brennholzab und ging auf River zu. Sie stand gebückt da und hielt einen der Hofhunde am Halsband fest.


  »Nastasja, du musst Jasper nehmen«, sagte sie. Ihr feines silbergraues Haar hatte sich wieder einmal aus ihrem Zopf gelöst und umwehte ihr Gesicht.


  »Klar, kein Problem«, sagte ich und griff nach dem Halsband. »Oh, Igitt. Was stinkt denn hier so? Ist das Skunk?« »Ja. Es tut mir leid, aber ich muss vor acht auf dem Markt sein. Normalerweise begleitet Jasper mich, aber er hatte an— scheinend einen Zusammenstoß mit unserer heimischen Tierwelt. Kannst du ihn bitte nehmen und ihn baden?« Ich sah sie an. Jasper hechelte glücklich zu meinen Füßen zum Himmel.


  »Mit Tomatensaft«, sagte River. »Setz ihn in den großen Ausguss im Stall und wasch ihn mit Tomatensaft. Ich habe Reyn schon gebeten, eine Ladung in den Stall zu bringen unddir zu helfen.«


  »Aeha«, machte ich.


  River musste sich ein Kichern verkneifen. »Es tut mir leid,Nastasja. Du bist meine letzte Hoffnung. Eine ordentlicheLadung Tomatensaft und danach Shampoo, dann müsste eserledigt sein. Stimmt's, Jasper, mein Süßer?«


  Jasper schaute zu ihr auf und sah sehr zufrieden mit sichaus.


  »Ich muss los. Vielen Dank!« Sie klopfte mir kurz auf dieSchulter und rannte zurück zum Laster. Ich sah zu, wie siezurücksetzte und dann die lange unbefestigte Einfahrt hinunterfuhr,die auf die Hauptstraße führte.


  Seufzend wandte ich mich Jasper zu. Er lächelte zu mirhoch. Süß, aber er stank echt grauenvoll. Wenn mich jetztmeine Freunde sehen könnten ... sie würden mich genausoverrückt und abgefahren finden wie ich sie.


  »Also gut, komm mit, du Stinker«, sagte ich und zog Jasperin den Pferdestall.


  Neben der großen Scheune, in der der Unterricht stattfand,gab es noch weitere Gebäude und Stallungen. River hieltsechs Pferde, aber es wäre auch genug Platz für zehn gewesen.In einer Ecke befand sich die Sattelkammer und gegenüberder große Ausguss aus Zinkblech. Reyn war bereitsdort und stach Löcher in Tomatensaftdosen. Er schaute wenigbegeistert zu mir auf.


  »Wir sollen ihn baden«, sagte ich unnötigerweise.


  »Ja.« Reyn steckte den Stöpsel in den Abfluss, bückte sichund hob Jasper mühelos ins Becken. Ich versuchte, nicht zurKenntnis zu nehmen, wie stark er war und wie fähig undgelassen. Jasper strampelte unsicher, hielt dann aber still.»Braver Hund«, murmelte ich und bemühte mich, nicht zuatmen. »Oh, mein Gott. Hoffentlich wirkt dieses Tomatenzeugs.«


  »Halt ihn fest«, sagte Reyn und kippte eine Dose Tomatensaft über Jaspers Rücken. Er war vermutlich kalt, denn Jasperhörte auf zu grinsen und sah beleidigt aus.


  »Nimm den Becher da und kipp noch mehr über ihn«, befahl Reyn.Das tat ich. Und mir wurde bewusst, dass ich mit Reyn alllein indiesem warmen, nach Heu duftenden Stall war. Der Morgenwar noch frisch; schräge Strahlen frühen Lichts fielen durchdie wenigen Fenster. Rund um uns herum raschelten diePferde in ihren Boxen; ihre weichen Nüstern zuckten,als sie unseren Freund Jasper witterten.


  Ich fühlte mich unwohl. Ich hasste es, in einemStall zu seinund Pferde um mich zu haben. Einst hatte ich selbst Pferdebesessen, die ich abgöttisch geliebt hatte, und sie zu verlierenwar die Hölle gewesen. Seitdem vermied ich es, in ihreNähe zu kommen.


  Reyns starke Arme kippten eine Dose Tomatensaft nachder anderen über Jasper, der unglücklich den Kopf hängenließ. Jasper war ein Corgi mit kurzen Beinen und großenFledermausohren und er stand bis zu den Ellbogen in Tomatensagt. Ich schöpfte einen Becher nach dem anderen über ihn undmassierte den Saft mit der freien Hand in sein Fell.


  »Lass uns über die freie Wahl reden, Jasper«, sagte ich.»Lass uns über richtige und falsche Entscheidungen sprechen.«Reyn neben mir gab sich so unerschütterlich, als könnte er auch einer Flutwelle trotzen. Er duftete nach frischer Herbstluftmit einem Hauch Holzrauch, unglaublich verführerisch.Die obersten Knöpfe seines karierten Arbeitshemdes standenoffen und ich verspürte den Drang, mein Gesicht an seineglatte Brust zu pressen und seinen Geruch einzuatmen. Dannwürde er seine Arme um mich legen und ich würde michwarm und geborgen fühlen ... Obwohl seine Gefühlsweltanscheinend extrem beschränkt war, konnte ich ihn mir ausvollem Halse lachend vorstellen. Ich konnte ihn mir betrunkenvorstellen, obwohl natürlich kein einziges Atom von ihmjemals über die Stränge schlagen würde. Ich konnte ihn mirrasend vor Wut und mordlüstern vorstellen ... Ich erstarrte,meine Hand in Jaspers dickem Fell vergraben.


  Dann schaute ich zu Reyn auf und musterte sein Gesicht.Er sah auf mich herab und kippte noch mehr Saft über denHund.


  Reyn rasend vor Wut, mordlüstern ...


  Ich blinzelte. Das Bild in meinem Kopf löste sich auf wieNebel. Was war es gewesen? Es war ...ich wusste es nicht.Es war weg. Also beschloss ich, den Stier bei den Hörnern zupacken. »Du magst mich nicht. Bist du sicher, dass wir unsnoch nie begegnet sind?«


  Reyns Augen flackerten. Er kippte die letzte große DoseSaft über Jasper, massierte ihn ein und versuchte, jedes stinkendeEckchen Hund damit zu erwischen. »Ich habe keinerleiGefühle für dich ... weder in der einen Richtung noch inder anderen«, sagte er und seine Stimme klang genauso abweisend wie seine Haltung. »Lass den Saft einen Momenteinwirken.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich das dreieckige Stück Hautam Halsausschnitt seines Hemds und einen Hauch von Bart—stoppeln an seinem Kinn. »Wie lange bist du schon hier?«Er warf mir einen Blick zu und sagte dann: »Wenn du ihnabgespült hast, kannst du ihn mit Shampoo waschen. Ichmuss wieder an die Arbeit.«


  »Kannst du mir vielleicht helfen? Er könnte rausspringen.«Ich glaubte nicht, dass Jasper irgendwohin springen würde:Er war jetzt total demoralisiert und harrte seines Schicksals.Er hatte sich sogar in den Tomatensaft gesetzt. In Reyns Kieferzuckte ein kleiner Muskel, aber er blieb. Ich spülte Jasperab, zog den Stöpsel heraus und schäumte ihn mit Pferdeshampoo ein.


  »Oh, Reyn, da bist du!« Beim Klang von Nells Stimmedrehte ich mich um. Sie kam die Stallgasse herunter und sahfrisch und sauber und angemessen ländlich aus in ihremhandgestrickten Wollpulli und der Cordhose, die in teurenGummistiefeln steckte. Ich dagegen sah aus, als wäre ich dieganze Nacht auf der Piste gewesen und hätte dann einenstinkenden Hund gewaschen. Kein Vergleich.


  »Ich habe dich gesucht«, sagte sie zu Reyn. Er antwortetenicht und Nell musterte mich von oben bis unten, fröhlichund oberfreundlich wie immer. Ich versuchte, mir nichts darauszu machen, dass ich einen Totenschädel aus glitzerndenStrass-Steinen auf meinem schwarzen Sweatshirt hatte unddass meine purpurne Haremshose mit dem Hochbund wohlbesser in den Zirkus gepasst hätte. Wen interessierte dasschon.


  


  »Nastasja, vielleicht hast du deine wahre Berufung gefunden!« Sie lächelte mich an und meine Rückenmuskeln verkrampftensich.


  »Was soll das heißen?«, fragte ich.


  »Als Hundepflegerin! « Sie kicherte. »Du siehst aus wie einProfi.«


  Ich entschied, den Wasserschlauch nicht auf sie zu richten,und seufzte stattdessen.


  »Reyn, ich frage mich, ob du mir helfen kannst.« Nell bedachteihn mit ihrem Englisches-Landmädel-Lächeln unddrehte sich geziert eine Locke um den Finger. »Ich mussFrühspinat aussäen.« Das war nicht das erste Mal, dass sieversuchte, bei ihm zu sein, in seiner Nähe, und ihn dazu zubringen, dass er ihr bei irgendetwas half. Er schien es nichtzu merken.


  Ich erwartete, dass er die Chance zur Flucht ergreifenwürde, aber er schüttelte den Kopf. »Ich muss noch helfen,den Hund zu waschen, und dann hat Solis mich gebeten,dass ich mir Titus' Eisen ansehe.«


  »Ist Titus eins von den Pferden?«, fragte ich ohne wirklichesInteresse.


  Nell lächelte mich herablassend an. »Ja. Reyn ist der Fachmannfür unsere Pferde. Er hat einen exzellenten Sitz.«


  Ich grinste. »Das ist mir auch schon aufgefallen.«


  Reyns Gesicht verzog sich und Nell wurde rot vor Verlegenheit.»Das ist ein Reitsportausdruck. «


  »Ehrlich? Ich dachte, du sprichst von seinem Hintern.« Esmachte mir Spaß, die beiden zu provozieren. Jetzt schienensie beide peinlich berührt und blickten betreten zu Boden.Nell und Reyn waren die nervigsten Leute, die ich je kennen—gelernt hatte. Sie verdienten einander, obwohl mir bei demGedanken, dass sie zusammen waren, die Galle hochkam.Ich spülte Jasper noch einmal ab und schnupperte probeweisean seinem Fell. Nur noch ein Hauch von Eau de Stinktier.Annehmbar.


  »Also gut, Junge, mach das nicht wieder«, sagte ich undhob ihn aus dem Becken. Trotz seines strammen kleinenKörpers wog er höchstens fünfzehn Kilo. Ich setzte ihn aufden Boden und wartete ...


  »Oh! « Nell sprang zurück, als Jasper sich kräftig schüttelteund uns alle nass spritzte.


  Ich trocknete mir die Hände an einem rauen Handtuch ab,und als Nell kehrtmachte und den Gang beinahe hinunter—stampfte, grinste ich Reyn an.


  »Danke für deine Hilfe«, flötete ich.


  Er sah mich einen Moment lang an und ging dann wortlosin die entgegengesetzte Richtung davon.


  Die beiden waren echte Nervensägen.


  ***


  River und Solis hatten offenbar entschieden, dass ich nochLichtjahre von irgendwelchen Unterrichtsstunden entferntwar, und so ließen sie mich stattdessen arbeiten. Mal war ichtödlich gelangweilt, mal überfiel mich eine Verzweiflung, dieso schrill war wie Fingernägel, die über eine Tafel kratzen.Ich meine, bisher hatte ich alles, was ich hier tat, mit Absichtgemieden. Und zwar seit Jahrzehnten, wenn nicht sogar seit Jahrhunderten.


  Doch ich hatte inzwischen sogar eine Aufgabe gefunden, diemir Spaß machte: mit einem Hammer auf etwas draufzudre—schen. Heute reparierten Brynne, Jess und ich einen Teil derHolzverschalung an der Scheune, in der der Unterricht statt—fand. Ich musste daran denken, wie anders diese Tätigkeitwar als alles, was ich mit Incy und Boz in London gemachthatte. Würden wir jetzt einen super Urlaub planen? Zu denunvermeidlichen Partys gehen? Uns von einer wilden Nachterholen? Taxifahrer verkrüppeln? Das alles war irgendwie sosinnlos. Aber ich reparierte eine Scheune. Nützlich, was?»Erzähl mir von dir, Brynne«, sagte ich und fuhr mir mitdem Ärmel über die Nase. »Was führt dich hierher?«Brynne hielt ein Brett fest, damit Jess es mit ein paar schnellplatzierten Nägeln anheften konnte. Danach hämmerten wires dann ordentlich fest.


  »Ich komme ungefähr alle zehn Jahre her und bleibe dannfür ein Jahr oder so«, sagte Brynne. Heute trug sie über ihrerstrammen Schneckenfrisur ein buntes Kopftuch. Sie sahwirklich gut aus, wie ein Teenager-Model und so elegant wieein Leopard. Ein Leopard in einem Overall und einem uralten grünen Pulli. Sie grinste mich an und erhellte damit dendüsteren Nachmittagshimmel. »Meistens nach einer fiesenTrennung. River nimmt mich auf, bringt mich wieder zumLachen, ich frische ein paar Fähigkeiten auf, und wenn ichmich wieder gut fühle, verschwinde ich.«


  Ich musste an Reyns Bemerkung über die streunendenHunde denken und versuchte, keine Miene zu verziehen.»Aha. Was für Fähigkeiten?«


  Brynne zuckte mit den Schultern. »Magie, Kochen, Gartenarbeit und so, Ein Jahr habe ich River geholfen, ein paarder Zimmer zu streichen. Ein Jahr habe ich mich ganz aufsBacken konzentriert. Ein Jahr habe ich nichts anderes getanals Edelstein-und Kristall-Magie zu studieren. Ein Jahr – erinnerst du dich daran, Jess? Da bin ich hergekommen undhabe allen beigebracht, wie man Hip-Hop tanzt.« Sie lachteund warf dabei den Kopf zurück.


  Jess, der eine Ladung Nägel zwischen den Lippen hatte,grunzte nur. Anscheinend stand er nicht auf Hip-Hop.»Wie alt bist du? Ich meine, nur wenn es dir nichts ausmacht,es zu sagen.«


  Brynne überlegte einen Moment. »Ohh. Zweihundertvierunddreißig. Wow.«Sie lächelte wieder.Sie sah keinen Tagälter als achtzehn aus.


  »Wiehast du River kennengelernt? « War es ungehörig, sieso auszufragen? Ich wusste es nicht.


  »Okay.« Jess nickte mir zu und deutete auf das Brett. Ichsetzte einen Nagel an und ließ den Hammer daraufknallen.Die beste.. Aller. Aufgaben.


  Brynne hörte auf zu lächeln. »Ich habe mich über jemandengeärgert und ihn in Brand gesteckt.«


  Ich blinzelte und ging die Worte noch einmal im Kopf durch.Hatte sie das wirklich gerade gesagt? Jess schaute nichteinmal auf. Ich beschloss, meinen Unterkiefer herunterklappen zu lassen.


  »Im Ernst?« Komisch, sie kam mir gar nicht wie eine Psychopathin vor ... aber dann musste ich an einige der Dinge denken, die ich gemacht hatte, dachte an Incys Taxifahrerund griff nach dem nächsten Nagel.


  »Es war kein echtes Feuer«, sagte Brynne und lehnte sichgegen das Brett, damit es nicht verrutschte. »Es hat ihn nichtwirklich verbrannt. Aber ich wollte ihn zu Tode erschreckenund das hat geklappt. Auf jeden Fall kam River gerade dieStraße entlang - es war in Italien, vielleicht so um 1910?1913? Jedenfalls vor dem Ersten Weltkrieg. Sie hat genaugesehen, dass ich Magie missbraucht habe, und kam zu mir,um mir einen Vortrag darüber zu halten.«


  »Und dann bist du einfach hergekommen?«


  »Oh, nein. Ich habe ihr eine geknallt.«


  Jess kicherte und hielt mir den nächsten Nagel hin.»Aber schließlich bin ich doch hergekommen. Das ersteMal 1923. Nach dem Krieg.«


  »Woher kommst du?«


  »Louisiana. Meine Mutter war eine Sklavin aus Afrika.Mein Vater ein weißer Landbesitzer. Ha! Versuch mal, einunsterblicher Sklave zu sein!«


  Ich war mit meinem Brett fertig und hielt das nächste fest,damit Brynne es annageln konnte.


  »Was ist passiert?« Ihre Story war faszinierend.


  »Mein Vater erkannte natürlich, dass meine Mutter unsterblichist. Sie warteten einfach, bis seine Frau starb, undbrannten dann zusammen durch. Er verkaufte die Plantageund ließ alle Sklaven frei.« Sie lachte. »Die beiden sind heutenoch zusammen. Ich habe zehn Geschwister. Vielleicht lernstdu ein paar von ihnen kennen - sie kommen gelegentlich hiervorbei.«


  Ich reichte ihr einen Nagel und dachte darüber nach. Ichkannte nicht viele glückliche unsterbliche Paare, aber an—scheinend war dies eines. Und die beiden hatten elf weitereUnsterbliche in die Welt gesetzt. Es war irgendwie komisch,ohne Ende Kinder kriegen zu können, sodass man schließ-lich Geschwister hatte, die hundert Jahre älter waren. Ichhatte ein paar kennengelernt. Meine eigenen Geschwisterwaren alle nur ein oder zwei Jahre auseinander gewesen, auswelchem Grund auch immer.


  »Was ist mit dir?«, fragte ich schließlich Jess.


  »Ich will nicht darüber reden«, sagte er mit seiner gruftigenStimme und heftete das nächste Brett an.


  Dann eben nicht.


  »Kennst du auch die Geschichten der anderen?«, fragte ichbeiläufig. »Die von Lorenz oder Nell? Oder die von Reyn?«Oh ja, ich bin so subtil. Es fällt garnicht auf.


  Brynne zuckte leichthin mit den Schultern. »Sie könnenihre Geschichte selbst erzählen. Ich weiß, dass Lorenz ungefähr hundert ist und aus Italien stammt, wie man sieht. Ichglaube, seine Familie war mit der von River befreundet. Nellist aus England und erst achtzig oder so. Über Reyn weiß ichnicht viel. Ich glaube, er sagte mal, dass er so um die zwei—hundertsechzig ist? Ungefähr jedenfalls. Und Holländer. Allesandere musst du ihn selbst fragen.«


  Ich nickte nachdenklich.


  »Was ist mit dir?«, fragte Jess. Seine Stimme hörte sich an,als würde man eine Dose mit rostigen Nägeln schütteln.Mein erster Instinkt war, genauso geheimnistuerisch wie er zu antworten - aber ich war schließlich hier, um zu wachsenund zu lernen, mich selbst zu lieben, oder etwa nicht?»Ich bin älter.«


  Brynne grinste. »Okay, Wie alt? Woher kommst du? Wieist deine Story?«


  Und von einer Sekunde auf die andere brach die Düsternismeiner Vergangenheit wieder über mich herein und ichkonnte nichts preisgeben, konnte nicht am normalen Gebenund Nehmen einer Unterhaltung teilnehmen.


  Ich sah Brynne an und ich schätze, sie sah den Schmerz inmeinen Augen, denn ihre erwartungsvolle Miene verschwandund sie tätschelte meinen Arm. »Schon gut«, sagte sie.»Manche Wege sind länger und härter als andere.«Ich nickte stumm und dachte, dass manche Wege auchschnurstracks in die Hölle führten.


  ***


  Abends bereiteten wechselnde Zweier-, manchmal auchDreier-Teams das Abendessen zu. Andere machten dann denAbwasch. Der Rest ging jeden Abend spazieren, auch wennes regnete oder bitterkalt war. Manchmal wurde ich gezwungenmitzugehen, obwohl ich es hasste, im Dunkeln in derNatur zu sein. Mit den anderen fühlte es sich aber nicht mehrganz so bedrohlich an und ich hielt mich immer in der Mitteder Gruppe, denn wenn uns etwas angriff, musste es sich erstdurch die anderen durchfressen, bis es mich erwischenkonnte.


  Hey, wenn ich total rational wäre, wäre ich nicht hier.»Warum legen wir nicht alle zusammen und kaufen eineKartoffelschälmaschine?«, fragte ich ein paar Tage späterbeim Schälen eines Riesenbergs Kartoffeln. Ich hatte die blödenDinger erst zwei Tage zuvor aus der Erde gewühlt und immernoch das Gefühl, Dreck unter den Nägeln zu haben.Leider war nicht jede Aufgabe so befriedigend wie das Einschlagen von Nägeln. »Oder leisten uns zumindest eineHaushälterin? «


  Asher, der neben mir den Kohl wusch, grinste. »Ja, davonträumen einige hier,«


  »Du bist hier Lehrer«, sagte ich. »Hast du das Nirwananoch nicht erreicht? Genießt du noch nicht jede Minute desKohlwaschens?«


  Asher lächelte wieder. »Au contraire, mon petit chou.Ichgenieße jede Minute. Aber es ist wichtig, dass du erkennst,dass du nicht nur x, y und z abhaken musst, um glücklich zusein, und dich dann für den Rest deines langenLebens entspannen kannst.«


  Sein Sinn für Humor überraschte mich und ich erkannte, dasser dem von River ebenbürtig war. Oft drang Lachen ausdem Garten, dem Hof, den Fluren - den anderen schien eshier ganz gut zu gehen. Reyn hatte bisher natürlich nur inmeiner Vorstellung gelächelt und ich würde ganz sicher nichtdarauf warten, dass er es auch im echten Leben tat.


  »Wie meinst du das?«, fragte ich. »Bedeutet das, dass esmir nie ... besser gehen wird?«


  »Nein, nein, du hast mich missverstanden«, sagte Asher.Er packte eine Ladung sauberen Kohl auf die Arbeitsplatte und tauchte die nächste ins Spülbecken. »Es ist nicht so, alswürdest du einen Berg besteigen, und wenn du den Gipfelerreicht hast, bist du für immer oben angekommen.«Shit. »Ich muss den Berg noch malbesteigen?«


  »Nein.« Er stellte das Wasser ab, trocknete sich die Händean einem Geschirrtuch ab und sah mich an. »Es ist nur so,sobald du auf dem Berg bist, stellst du fest, dass die Aussichtso grandios ist, dass du immer weiter darauf zugehen willst.«Ich schüttelte den Kopf. »Das kapiere ich nicht. Lassen wirdas mit der Kletterei. Bitte noch mal im Klartext.«»Keiner von uns hat eines Tages entschieden, sich dem Guten,dem Licht zuzuwenden und die Dunkelheit für immerhinter sich zu lassen«, erklärte Asher geduldig. »Das ist keineEntscheidung, die man einmal trifft. Als Terävä werden wirgeboren, aber wir müssen es nicht bleiben. Tähti zu sein, istetwas, das erworben, aber auch leicht wieder verloren gehenkann.«


  Ich war immer noch schockiert darüber, wie beiläufig dieLeute hier darüber sprachen.


  »Gut zu sein - und damit meine ich nicht dunkel, nichtböse - hat nichts mit äußerlichem Gut-Sein zu tun, verstehstdu?«


  Ich nickte.


  »Gut zu sein ist etwas, für das man sich immer wieder neuentscheiden muss, jeden Tag, den ganzen Tag, für den Restdes Lebens«, sagte Asher. »Ein Tag besteht aus tausend Entscheidungen, vielen kleinen, aber auch einigen sehr großen.Und mit jeder Entscheidung hast du die Chance, dich auf dasLicht zuzubewegen oder in der Dunkelheit zu versinken.«»Oh, Gott«, stöhnte ich. »So gut wollte ich nie sein!«Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Ich verrate dir ein Geheimnis: Keiner von uns kann immer nur gut oder böse sein.Nicht einmal River, und sie ist der offenherzigste Mensch,den ich jemals getroffen habe.«


  »Und wieso versucht man es dann, wenn man eh nicht gewinnen kann?«


  »Du gewinnst auf andere Weise«, sagte Asher. »Du erringstlauter kleine Siege. Der Sinn dieses Lebens ist nicht, dauerhaft gut zu sein. Es geht darum, so gut zu sein, wie du kannst.Niemandist perfekt. Niemand macht immer alles richtig. Sofunktioniert das Leben nicht.«


  Die Küchentür ging auf und mehrere Leute kamen herein:Lorenz, Nell, Anne und ... der Wikingergott. Ich sah Reynnatürlich jeden Tag und hatte nach unserer Hunde-Waschaktion noch mehrmals das Pech gehabt, mit ihm zusammenoder in seiner Nähe arbeiten zu müssen. Er sagte nur etwas,wenn man ihn direkt ansprach, lächelte nie und lachte schongar nicht - kurz gesagt, er war ein stures, abweisendes Ekel.Er kam mir immer noch eigenartig vertraut vor, ohne dassich eine Idee hatte, woher ich ihn kennen könnte. Je genauerich ihn mir ansah, desto nervtötender fand ich ihn sogar -und es war echt Ironie des Schicksals, dass meine Psyche beschlossen hatte, ihn anziehender zu finden als jeden anderenMenschen, den ich je getroffen hatte. Meine Gefühle überraschten mich selbst, zumal Reyn nicht das geringsteInteresse signalisierte. Doch ich fühlte mich zu ihm hingezogen, als würden wir einander kennen, als hätten wir eine gemeinsameVergangenheit.


  Eine fiebrige Minute lang fragte ichmich sogar, ob wir in einem anderen Leben zusammengehörthatten, aber der Gedanke, mehr als ein unsterbliches Lebenzu haben, machte keinen Sinn.


  Und ich konnte ihn nicht einmal ausstehen - er hatte nichtdas Geringste an sich, das ich bewundern konnte, abgesehenvon seinem total öden Bestreben, immer gut zu sein. Und daswar gleichbedeutend damit, dass er nicht das Geringste ansich hatte, das ich interessant fand. Er war der nervigste,langweiligste und hochnäsigste Ich-bin-besser-als-du-und-ich—werde-mich-nie-ändern-Blödmann, den ich je getroffenhatte. Aber jede Nacht, wenn ich in meinem schmalen hartenBett lag, vermissteich ihn, als wären wir einst zusammengewesen. Ich verzehrte mich regelrecht nach ihm, nach seinerBerührung und seinen Küssen. Nichts wünschte ich mirsehnlicher, als dass diese Fassade bröckelte, dass er seineCoolness verlor, dass er in heißen Stößen atmete.


  Normalerweise lief ich Männern nicht hinterher und meistenskonnte ich auch nur sehr kurz etwas mit ihnen anfangen.Aber Reyn war mir irgendwie unter die Haut gegangen.Er zog mich magisch an, ob ich es wollte oder nicht.


  »Nastasja?« Asher sah mich an. Alle sahen mich an.


  Ich holte tief Luft, griff mir eine Kartoffel und schnitzte gewalttätigdaran herum. »Okay, also erklär mir dieses ganzeGut-und-Böse-Ding noch mal.«


  Die anderen lachten (außer Reyn) und verließen die Küche,lächelnd und mit gesunder Gesichtsfarbe. Nell blieb an derTür stehen.


  »Ach, Reyn? Meine Zimmertür klemmt. Meinst du, dukönntest sie dir mal ansehen?« Sie bedachte ihn mit ihremberühmten Lächeln, bei dem ich immer an Pfirsiche mitSahne denken musste.


  Reyn nickte und wollte ihr folgen.


  »Reyn?«, sagte Asher und hielt ihn zurück.


  »Ja? « Reyns Ton war höflich und respektvoll, nicht so herablassend, wie er immer mit mir redete. Nell zögerte, dochAsher bedeutete ihr zu gehen. Sie lächelte und verschwand.»Ich habe unser Streben als eine kontinuierliche Reihe vonEntscheidungenbeschrieben, die wir jeden Tag unseres Lebens treffenmüssen«, sagte Asher. »Undzu erklären versucht,dass keiner von uns perfekt ist, dass man sich für dasGute entscheiden und trotzdem einen Fehler machen kann.Ich habe gesagt, dass das Leben so nicht funktioniert. Kannstdu es auf eine andere Weise erklären, damit Nastasja versteht,was ich meine?«


  Oh, Gott, ja, tu es für Nastasja, dachte ich boshaft und verpasste mir sofort mental eine Kopfnuss. Das war wieder maltypisch für mich: Wieder eine Chance verpasst, sich für dasGute zu entscheiden. Ich war echt ein hoffnungsloser Fall.Reyn sah angewidert aus und ich fühlte mich ein bisschenbesser. Er war genauso ungern mit mir zusammen wie ichmit ihm.


  »Wieläuft denndeine Mission?«, fragte ich ihn frech undließ Kartoffelschalen in den Ausguss fliegen. Er sah unglaublich aus, die Haare windzerzaust, die Augen leuchtend, dasGesicht leicht gerötet. Ich musste mich beherrschen, ihnnicht direkt vor Ashers Nase umzuwerfen und auf ihn draufzusteigen. Wenn ich ihm zuerst eins mit der Bratpfanne über—zog, würde er sich sicher nicht zu sehr wehren ...


  »Es ist hart«, sagte Reyn nüchtern. »Es ist das härteste,was ich jemals getan habe. Es ist ein ewiger Kampf. Um Lebenoder Tod.«


  Asher sah schockiert aus.


  Normalerweise gab Reyn nicht so viel preis und ich sah ihnmit weit aufgerissenen Augen an. Den Teil mit Leben oderTod konnte ich nachvollziehen, aber man sollte meinen, dasser fröhlicher sein müsste, den guten Kampf zu kämpfen.»Und wieso tust du es dann?«, fragte ich geradeheraus.


  Reyn schwieg und ich dachte schon, er würde gehen, ohnemir zu antworten. Aber dann sagte er: »Wenn ich es nichtversuchen würde, müsste ich zugeben, dass die andere Seitegewonnen hat. Es nicht zu versuchen, bedeutet den Tod unddie ewige Dunkelheit. Und davor kommen Wahnsinn, Verzweiflungund niemals endender Schmerz.«


  Asher und ich machten beide große Augen.


  »Oh. Ach so«, sagte ich.


  Reyns Blick verriet nichts. Wortlos verließ er die Küche.Ich sah Asher an, der nachdenklich und vielleicht auch einwenig besorgt wirkte.


  »Er ist echt ein witziger Typ«, versuchte ich, die Stille miteinem Scherz zu durchbrechen.


  Asher strich sich über den Bart und ließ mich mit den Kartoffelnallein.
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  »Wirst du bleiben?« Rivers freundliche Frage ließ mich beim Zusammenfalten der sauberen Geschirrtücher innehalten.


  Ich machte den Mund auf, um Nein, ich kann nicht zu sagen, aber es kam nichts heraus.


  Hier zu sein war nicht wie Urlaub, aber wenn ich darüber nachdachte, hatte ich auch nicht das Gefühl, ständig zu lei— den. Und in Boston hatte ich gelitten, ebenso in London. Ich hatte mich gefühlt, als würde ich sterben oder wäre schon tot.


  Hier fühlte ich mich nicht so.


  Ich fragte mich natürlich immer noch, was Incy und die anderen machten, ob sie mich vermissten, ob sie sich Sorgen machten. Ich war noch nie einfach so verschwunden. Klar, ich hatte mich schon mal aus irgendeiner Stadt verdrückt und einen Zettel hinterlassen, auf dem so etwas wie »Wir sehen uns in Konstantinopel« stand, aber diesmal hatte ich versucht, vom Erdboden zu verschwinden. Wie reagierten sie darauf? Plötzlich schauderte ich.


  Mein Leben hatte sich komplett verändert, in jeder Hinsicht. War es nicht das, was ich gewollt hatte? Ich wachte jeden Tag rechtzeitig auf, um zu sehen, wie das erste Morgenlicht die Berge rot färbte. Ich machte mein Bett (na, ja, zumindest strich ich die Decke glatt), zog mich an und gingnach unten. Manchmal stand mein Name auf der Liste fürsFrühstück. Manchmal hatte ich auch andere Aufgaben zuerledigen, wie die Eier aus dem Stall zu holen, die Verandazu fegen oder den Tisch zu decken.


  Vormittags arbeitete ich meistens mit einem der Lehreroder einem der fortgeschritteneren Schüler: Daisuke, Charlesoder Rachel. Manchmal stellten sie mir Fragen, die ich zubeantworten versuchte; manchmal redeten sie nur über ganznormales Zeug und ich erkannte erst später, dass ich geradedie wichtige Lektion Nummer 47 über das Leben oder soetwas gelernt hatte.


  Ich kannte jetzt alle, ihre Namen, woher sie kamen, woihre Zimmer waren, wie lange sie schon hier lebten. Jess wartatsächlich erst hundertdreiundsiebzig. Aber er war nochverkorkster als ich und sein derzeitiger Aufenthalt war bereitsder fünfte Versuch. Ich hatte noch nie erlebt, dass jemandso Junges so alt aussah - graue Haare, Falten im Gesicht,die Nase von geplatzten Äderchen durchzogen. Als erdas letzte Mal draußen war, hatte er sich betrunken und einenRadfahrer angefahren. Der hatte zwar überlebt, aberJess sagte, dass die Schuld mit ungefähr tausend Kilo aufseinen Schultern lastete. Er hatte in seinem Leben einigesaufzuarbeiten. Genau wie ich.


  Rachel war meistens ziemlich ernst, konnte aber auch urkomischsein. Ihre Erzählungen, was sie in den Zwanzigerjahrengetrieben hatte, brachten uns alle zum Lachen.


  Anne, die andere Lehrerin neben River, Solis und Asher,war fröhlich, lächelte viel und hatte es immer eilig. Und sieliebte es, jeden am Arm zu berühren oder jemandem dieHand auf die Schulter zu legen oder River über den Rückenzu streichen. Ich war mittlerweile so weit, dass ich nichtmehr jedes Mal zurückzuckte. Sie war dreihundertvier undschrieb ihr jugendliches Äußeres ihrer gesunden Lebensweisezu, was die anderen Lehrer zum Prusten brachte.


  Ja, das war schon ein lustiger Haufen.


  Lorenzund Charles waren beide nett und auch ganz interessant.Ich hatte jedoch nicht viel Energie darauf verwendet, sienäher kennenzulernen, weil ich vermutlich ohnehin nichtlange bleiben würde, aber die beiden nervten mich kein bisschen.Lorenz war tatsächlich Italiener mit einer umwerfendenKombination aus schwarzen Haaren und blauen Augen undeinem tollen Römerprofil wie auf einem antiken Mosaik.Er war ziemlich laut und machte aus seinen Gefühlen keinenHehl. Charles stammte ursprünglich aus Irland und hatteimmer noch einen leichten Akzent wie die meisten von uns,aber er hatte die letzten zweihundert Jahre in Südamerikagelebt. Er war schwul, hatte knallrote Haare, grüne Augen undSommersprossen. Ich weiß nicht wie - aber er schaffte esimmer, wie aus dem Ei gepellt auszusehen, ob er nun Unkrautrupfte oder Kühe molk.


  Brynne sah, wie gesagt, aus wie ein Model - groß, schlankund mit einem wundervoll ebenmäßigen Gesicht. Wie Lorenz warsie unglaublich lebendig, eine echte Treibhauspflanze. Außerdemwirkte sie unerschütterlich - als die Fritteuse in Flammen stand,erstickte sie das Feuer einfach mitSalz, ohne die Geschichte,die sie gerade erzählte, auch nur für einen Moment zu unterbrechen.Reyn war eben Reyn. Nell riss sich immer noch ein Bein aus, um freundlich und hilfsbereit zu erscheinen, aber manbrauchte nur eine Minute, um zu erkennen, dass sie imGrunde nur eine Show abzog. Vor allem natürlich für Reyn.Ich hatte längst erkannt, dass Nell ein Wolf im Schafspelzwar aber außer mir schien das niemandem aufzufallen. Esschien auch niemand mitzukriegen, wie verrückt sie nachReyn war. Sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen,aber ich bekam es natürlich mit. Nach außen gab sie sich alsdas süße kleine Ding; immer lächelnd und hilfsbereit, fleißigund eine eifrige Schülerin, die zu allen nett war.


  Doch unter der Oberfläche brodelte es. Ich sah ihre stilleVerzweiflung über Reyn, der sie behandelte wie ein verwöhntesSchoßhündchen. Er glaubte, sie wären nur Freunde,Arbeitskollegen, was bewies, was für ein gefühlloser, dämlicherTrampel er war. Sie wollte mit ihm in den Tähti-Sonnenuntergangreiten und ihn für immer und ewigfür sich


  allein haben. Immer wieder hatte ich beobachtet, wie sie etwasso gedreht hatte, dass sie beide dieselbe Aufgabe bekamenund Seite an Seite arbeiten konnten. Sie bat ihn um Hilfebei ihren Studien und überschüttete ihn mit kleinen Aufmerksamkeiten,die er kaum zur Kenntnis nahm.


  Die Leute mögen mich oder sie hassen mich und Nell schienins zweite Lager zu gehören. Ich weiß nicht, ob sie mich wirklichhasste, aber wenn Reyn und ich zusammen arbeiteten,sah sie immer aus, als wollte sie mich am liebsten in Steinverwandeln. Und wenn ich dann blinzelte, war es vorüber.


  Reyn und Nell zu beobachten war auf jeden Fall interessant.Mir fiel auf, dass River immer noch auf eine Antwort wartete.Ich wünschte, ich könnte sagen: »Ja! Ich liebe es hier!


  Mein Herz und meine Seele sind hier und ich bin bereit fürVeränderungen!« Aber das konnte ich nicht.


  »Äh, ich würde vielleicht eine weitere Woche überleben«,war alles, was ich hervorbrachte und rechnete fest damit, dassRiver mich nun auffordern würde, meine Sachen zu packen.»Das ist gut«, sagte River und küsste mich auf die Wange.


  Ich war total platt und konnte nicht widerstehen, die Stellezu berühren, an der sie mich geküsst hatte.


  »Ach, noch etwas«, sagte sie und ich hob die Brauen. »Dubrauchst andere Sachen.« Sie sah sich mit unverhohlenerNeugier in meinem Zimmer um. »Norrnale Jeans und Cordhosen.Lange Unterwäsche. Socken. Warme Hemden, WolldickeHandschuhe. Leichtere Stiefel oder ArbeitsTurnschuhe.


  Hausschuhe. Etwas Warmes, um darin


  schlafen.« Sie stieß meinen Koffer mit dem Fuß an. »Hastetwas davon da drin?«


  dachte an das Durcheinander nicht zusammenpassender, überwiegendschwarzer Designerstücke, die ich nie richtig gepflegt hatte,billige Punk-T-Shirts und schäbige Kleider.


  »Ja, ich schätze, du hast recht«, sagte ich trübselig. »Daich ja anscheinend viel draußen arbeiten werde ... «


  grinste. »Genau. Ich bin sicher, dass bald jemand in die Stadtfährt und dich zum Einkaufen mitnehmen kann.«


  ***


  Am späten Vormittag (und damit meine ich abartige neunUhr morgens) des nächsten Tages fegte ich die lange Vordertreppeund versuchte mich zu erinnern, wie das Lied in der Disney-Version von »Cinderella« ging. Und ich dachte darübernach, wie sich die Story von Aschenputtel und auch dieder meisten anderen Märchen im Laufe der Zeit veränderthatten, wie sie bereinigt und entgruselt worden waren undjetzt öfter ein Happy End hatten. Dann war da noch dieseSache mit dem Glasschuh und dem Übersetzungsfehler. Alsich die Story das erste Mal gehört hatte, war AschenputtelsSchuh noch aus vairgewesen, was Pelz bedeutet. Späterwurde vairdann als verre- Glas - übersetzt.


  Schwungvoll fegte ich weiter die Treppe, während ich dabeiden Mäusesong aus dem Film summte. Und jetzt können wiralle noch darüber nachdenken, wie tief ich gesunken war.»Ich fahre«, hörte ich Nells Stimme unten in der Eingangshalle.Ihre hellbraunen Haare tauchten neben dem Treppengeländerauf. Dann hörte ich Reyn sagen: »Ich kann auchfahren.«


  Ich hatte entschieden, dass er der Wikingergott Odin war,der Gott der Abscheulichkeit.


  Nell zog ein entzückendes Schmollmündchen und mich rittder Teufel. »Nun lass ihn doch fahren, Nell«, rief ich nachunten. »Er hat einen Schniedel. Das macht einen Riesenunterschied.«Ihre blauen Augen wurden groß und sie starrte zu mir hinauf.Erst schien es, als staunte sie über meine Unverfrorenheit,doch dann sah sie gereizt aus, weil ihr auffiel, dass auchReyn zu mir hochsah.


  Ich war gelangweilt. Da konnte ich ebenso gut ein wenigaufwiegeln. Eifrig fegend fuhr ich fort: »Also natürlich nichtbeim Fahren, da macht es keinen Unterschied. Aber bei anderenSachen.Wie im Stehen pinkeln und so.«


  Reyns Stimme klang verkniffen. »Und was willst du damitsagen?«


  »Nichts. Ich verteidige nur dein Recht zu fahren. Ich meine, dubist schließlich alt genug, oder? Wie alt bist du? Dreißig?«Das meiste an ihm sah kaum zwanzig, zweiundzwanzig Jahreaus, bis auf seine umwerfenden Augen. Sie sahen aus, alswären sie hunderte Jahre alt.


  Er sagte nichts und Nell runzelte die Stirn. »Er ist zweihundertsiebenundsechzig. Ich bin dreiundachtzig. Und du?«


  Ihr britischer Akzent ließ sie richtig energisch klingen.


  »Älter.« Ich ging eine Stufe tiefer und fegte weiter. Ich hattees zu einer Kunstform erhoben: ein breiter Schwung über dieganze Stufe, dann zwei kleinere quer, um auch in beide Eckenzu kommen. Wie sollte das meine Seele retten? Sollte ich mirden Weg zur Erlösung freifegen oder was?


  »Oh, gut, dass ich euch noch erwische«, rief River, die ausder Küche kam. »Ihr beide fahrt in die Stadt, nicht wahr?«»Ja«, sagte Reyn.


  »Und Reyn wird fahren«, erklärte ich. »Weil er derJunge ist.«Rivers Brauen hoben sich.


  »Ich fahre, weil Nell beide Kotflügel vom Laster verbeulthat«,erwiderte Reyn sachlich. »Und weil sie die ganze Seitevom Toyota verkratzt hat. Und einen Reifen vom Lieferwagenplattgefahren hat.«


  Nellwarf mir einen ihrer üblichen giftigen Blicke zu, bevorsie sich verteidigte. »Ich muss mich erst daran gewöhnen,auf der falschen Straßenseite zu fahren! Hier ist ja alles andersrum!«»Du bist schon zwei Jahre hier«, entgegnete Reyn unbeeindruckt und griff nach den Autoschlüsseln. Nell sah aus, alsstünde sie kurz vorm Explodieren, und ich hatte das Gefühl,wenn Reyn und River nicht dagewesen wären, hätte sie ihreWut an mir ausgelassen. Aber stattdessen nahm sie ihren eigenenMantel vom Haken und rammte die Arme in die Ärmel.


  »So, so«, sagte River ein wenig verwirrt. »Reyn - und Nell,wer immer auch fährt -, ich möchte, dass ihr Nastasja mit indie Stadt nehmt. Sie braucht ein paar praktische Kleidungsstücke.Könnt ihr sie bei Early's absetzen?«


  Wenn Nell jetzt einen Laut von sich gegeben hätte, wäre esein schrilles wutentbranntes Kreischen gewesen. Aber sie beherrschtesich und rauschte wortlos zur Tür hinaus.


  »Ich habe ein Auto«, erklärte ich hastig. »Ich kann selbstfahren.«


  »Aber so spart ihr Sprit«, sagte River gelassen. »Wir versuchenstets, unsere Besorgungen zusammenzulegen.«


  Reyn und ich sahen uns zögerlich an. Dann musste ich darandenken, wie viel Spaß es machen würde, bei diesem Ausflugdas boshafte dritte Rad am Wagen zu sein. Wieder einmalhatte ich auf dem Weg zum Gut-sein eine falscheEntscheidung getroffen, doch ich konnte nicht anders, alsfröhlich die Treppe hinunterzutraben, um Nell den Tag ZUvermiesen.


  Immerhin hatte ich erkannt, dass meine Entscheidungfalsch war, und das war doch auch schon ein Fortschritt,oder?


  ***


  Early's war der Futter-und Farmerladen gleich neben MacInDrugstore. Hier gab es landwirtschaftlichen Kram,Klamotten, Spielzeug, altmodische Süßigkeitenund Zeug für die Küche. Der Laden hatte einen Holzfuß-boden, eine braungestrichene Decke aus Blechplatten undhohe Metallsäulen, die das Dach stützten. Alles sah schlichtund bescheiden aus.


  »Die Kleidung ist da vorn.« Reyn zeigte nach links. »Ichmuss Futter kaufen. Ich hole dich wieder ab, wenn ich fertigbin.«Uninteressierter konnte er sich kaum anhören.


  Ich bedachte ihn mit einem verführerischen Lächeln.»Danke dir«, sagte ich süß und sah seine Pupillen zucken.»Du bist ein Schatz.«


  Nells Gesicht versteinerte, als wäre es aus Marmor, und sieverzog sich in die Ecke mit den Küchengeräten.


  Reyn sah mich noch einen Moment lang an, dann verschwandauch er.


  Ich kicherte, als die beiden weg waren, aber dann sah ichmich Regalen voller Frauenkleidung gegenüber, riesigen Stapelnordentlich gefalteter Jeans auf Tischen, bergeweise Pullovern -und ich fühlte mich ein bisschen überfordert. Ich konntemich nicht erinnern, schon jemals praktische Klamotten gekauftzu haben. Als ich noch arm gewesen war, vorein paar Hundert Jahren, hatte ich meine Kleider selbst gemacht- hey, hat jemand Interesse an grob gesponnenemLeinen? Selbst geschorener Wolle? Nein?


  Als ich dann Geld gehabt hatte, brauchte ich keine praktischenSachen mehr. Vor langer Zeit wurde alles für mich angefertigt,von Leuten, die ins Haus kamen. Und noch heute hatte ich kein echtes Gefühl für Mode, obwohl ich natürlichfroh war, dass sich Korsetts und Petticoats mittlerweile erledigthatten. Wenn ich nichts mehr anzuziehen hatte, rief ichmeinen persönlichen Einkäufer an, der alles besorgte, was ichbrauchte. Es war Jahrzehnte her, dass ich mir überlegt hatte,was zueinanderpasste oder welches Outfit man zu welcherGelegenheit trug. Es war mir immer egal gewesen, ob ich inirgendwas hübsch aussah oder ob es mir schmeichelte.»Shit. Okay, ich kriege das hin«, murmelte ich. Ich warganz bestimmt nicht zu dämlich, um ein paar Klamotten zukaufen. Nell wusste garantiert, wie es ging.


  »Häh? Redest du mit mir?«


  Ich fuhr zusammen und mein Blick fiel auf einen Goth-Teenagermit einer schwarzen Jeans in den Händen. DasMädchen kam mir vage bekannt vor und nach ein paar Sekundenerkannte ich in ihr eines der Kids, die vor dem Drugstoreherumgelungert hatten. Ihre stark geschminkten Augenmusterten mich misstrauisch. Ihre Haare waren grün undbraun gescheckt.


  »Nö«, sagte ich und ließ den Blick über das Meer von Kleidungwandern. »Sorry, Ich rede nur mit mir selbst.«


  »Dann hört wenigstens jemand zu«, murmelte sie undhielt sich die Jeans an die Hüfte.


  »Du ... probierst ... also aus, was passt?«, fragte ich beiläufig.Ich griff nach einer Cordhose und hielt sie mir an. Sie kammir zu groß vor. Sollte ich sie anprobieren? »Und dann?«»Dann kaufe ich sie.« Sie war misstrauisch.


  Ich hängte mir die Cordhose über den Arm und nahm einenPullover. Er war dunkelblau. »Dunkelblau passt doch zuallem, oder?«


  »Was ist eigentlich mit dir los?«, fuhr mich das Mädchenan und warf die Jeans wieder hin. Dreißig Sekunden späterklimpertedie Glocke über der Eingangstür, als sie den Ladenverließ.Ich musste lachen, aber es war kein frohes Lachen,sondern ein Lachen der Verzweiflung.


  »Bist du fertig?« Odin war ungerührt wie immer und hatteeinen Fünfzig-Kilo-Sack mit irgendwelchem Landwirt—schaftszeug auf der Schulter. Ich sah mich nach Nell um,konnte sie aber nicht entdecken.


  »Äh -« Ach, Mist, das war einer dieser Tage, an denen ichpermanent über mich hinauswachsen musste. Es kostetemich viel Kraft, nicht zu verduften und mir irgendwo einegemütliche Bar zu suchen. »Ich habe ein Problem - ich weißnicht, was ich, nehmen soll.«


  Er blinzelte und atmete aus. Dann musterte er mich vonoben bis unten. Ich trug eine gestreifte Lacroix-Satinhose,die an den Knien natürlich schon in Fetzen hing. Ein blauerMännerpullover - keine Ahnung, woher ich den hatte - hingan mir herunter wie ein Zelt. Meinen Schal, grün und weißgestreift, hatte ich mir mehrmals um den Hals geschlungen.Und meine großartigen Motorradstiefel rundeten das exquisite Outfit ab. Aus irgendeinem Grund hatte ich nur die Stiefelund die Manolos mit dem Leopardenmuster für meinenExodus eingepackt.


  »Ich war seit ... ein paar Jahrzehnten nicht mehr einkaufen.«Ich lachte kurz auf, aber innerlich fühlte ich mich totalunfähig. »Ich bin nur froh, dass Petticoats mittlerweile out sind. «


  Reyn setzte den schweren Sack und eine kleinere Einkaufstascheab. »Welche Größe hast du?«


  »Äh, 36 bei Schuhen?«, bot ich an. »Und bei den anderenSachen ... vielleicht Größe S?« Ich war immer noch dünnwie ein Besenstiel, ohne nennenswerte Kurven. Ich hatte einfachzu lange nicht mehr auf solche Dinge geachtet.


  »Okay.« Reyn stieß einen Seufzer aus. Er musterte michnoch einmal und steuerte dann den Tisch mit den Jeans an.Seine langen Finger glitten über die Stapel, bis er die richtigegefunden hatte und sie herauszog. »Probier diese an. Duwirst die Hosenbeine hochkrempeln müssen.« Er zeigte aufeine Umkleidekabine, die durch einen Vorhang vom Verkaufsraumgetrennt war.


  Ich probierte die Jeans an. Sie passte. Er hatte die richtigeGröße gefunden, indem er mich nur angesehen hatte - anscheinendhatte er trotz seiner mönchshaften Zurückhaltungeinige Erfahrung darin, Frauenkörper abzuschätzen. Werwar er? Woher kam er? Was war seine Geschichte? Ich warziemlich ... fasziniert.


  »Sie passt«, sagte ich, als ich in meinen eigenen Sachenwieder herauskam.


  »Nimm dir noch zwei weitere Jeans mit und zwei Cordhosen in dieser Größe«, befahl er. Er stöberte bereits in denArbeitshemden herum und hatte schon einen kleinen HaufenPullover aufgetürmt.


  Kurz darauf hatte ich einen Berg neuer Sachen im Einkaufswagen. Reyn überraschte mich damit, dass er mir erklärte,wie die Dinge zusammengehörten, T-Shirts und Flanellhemden, Shirts mit der Knopfleiste unter die Pullover.Nichts davon war Designerkram oder modern oder irgendwiesüß, aber es passte alles, war robust und würde in River'sEdge viel bequemer und vor allem wärmer sein. In derÖffentlichkeit. würde ich mich in solchen Klamotten natürlichnie zeigen, aber andererseits mied ich die Öffentlichkeit zurzeit wie die Pest.


  »Hast du mal in dieser Branche gearbeitet? «, fragte ich.»Warst du vielleicht mal als Butler tätig?«


  Reyn ließ ein paar Packungen Socken in den Einkaufswagenfallen und warf sich seinen Sack wieder über die Schulter,ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Nein. Ichnehme an, dass du Unterwäsche und so was hast?«


  »Äh ... ich wollte mir schon immer welche kaufen«, murmelteich und seine Kiefermuskeln verspannten sich.


  »Gibt's da vorn.« Er zeigte mir den Weg. »Nimm einfacheSachen, die sich gut waschen lassen. Du wirst hier niemandenverführen oder beeindrucken müssen. Ich warte an derKasse auf dich.« .


  »Aye, aye, Sir!«


  Hier gab es keine La-Perla-Satinunterwäsche mit handgemachterSpitze. Ich nahm welche aus Baumwolle mit Bildern vonkleinen Tieren drauf, Fröschen und Affen. Bei denBHs suchte ich die zweitkleinste Größe aus, die ich findenkonnte. Ich wollte sie nicht anprobieren, aber vermutlichwürde ich sie ohnehin nicht tragen. Ich entdeckte auch nocheine Daunenweste und eine dicke Steppjacke, die beidewarm, leicht und waschbar waren, im Gegensatz zu meiner Roberto-Cavalli-Lederjacke, die sich erstaunlicherweise alstotal ungeeignet für die Arbeit erwiesen hatte. Und da Schalseinen großen Teil meiner Mode-Identität ausmachen, warfich noch ein paar davon in den Einkaufswagen.


  Nell kam zurück, als ich gerade Unterhosen, BHs, Unterhemdenund lange Unterwäsche auf den Tresen stapelte. Geradewollte ich sagen, dass Reyn mir beim Aussuchen derWäsche geholfen hatte, aber ich verkniff es mir. Das machtewas? Zwei Mal böse, ein Mal gut? Oder waren es drei Malböse? Es war fast Mittag. Ich war garantiert schon bei dreiMal böse.


  Ich bezahlte das ganze Zeug und staunte, wie billig es war.Ich hatte regelmäßig zwei-oder dreimal so viel für ein einzelnesPaar Schuhe ausgegeben. Es waren tolle Schuhe gewesen,aber trotzdem.


  »Wo warst du?«, fragte Reyn Nell.


  Sie lächelte. Entweder tat sie nur so oder sie hatte tatsächlichihr sonniges Gemüt wiedergefunden. »Ich brauchte hiernichts und so bin ich in den Handarbeitsladen gegangen.«Sie bedachte mich mit einem ihrer ZahnpastaLächeln. »Esgibt hier einen ganz tollen Laden für Wolle. Strickst du? Hastdu den Schal selbst gestrickt?«


  »Nein, ich kann leider nicht stricken«, sagte ich und stelltemeine vollen Tüten in den Einkaufswagen.


  Wir trotteten zum Laster und packten unsere Einkäufe aufdie Ladefläche. Reyn spannte ein Gepäcknetz über alles undwir stiegen ein. Nell hatte wieder sehr darauf geachtet, zwischenuns zu sitzen, damit sie sich dicht an Reyn drücken konnte,was er nicht zu merken schien. Gott, war der ignorant.»Ich liebe es zu stricken«, schwärmte Nell, als wir losgefahrenwaren. Wir kamen an MacIntyres Drugstore vorbei, wodie arme Meriwether garantiert wieder von ihrem Vaterschikaniert wurde. Ich nahm mir vor, mal wieder in dem Ladenvorbeizuschauen, wenn ich das nächste Mal hier war.»Es ist sehr beruhigend«, nervte Nell weiter. »Und es beschäftigtdie Hände. Und am Ende hat man dann etwas SchönesundNützliches geschaffen.«


  Ich nickte. »Hmm.«


  »Was machst du denn gern?« Nells Gesicht war freundlichund ihr Ton absichtlich unschuldig. Sie rechnete fest damit,dass ich mit ihren Pfadfindertugenden nicht würde mithaltenkönnen.


  Ich wollte schon etwas Ausgeflipptes sagen wie »Saufen undOne-Night-Stands«, aber da wurde mir bewusst, dass ich eigentlich gar nicht wusste,was ich gern tat. Hatte ich Hobbys?Zählte Saufen auch? Oder dass ich viel vertrug? Ich konntefrüher mal nähen - nicht besonders gut, aber gut genug, umnicht im Kartoffelsack herumlaufen zu müssen. Ich hatte ge—legentlich gekocht, aber das war schon eine Ewigkeit her. Ichging gern in Museen und ins Kino, aber das war wohl kaumein Hobby. Ich konnte reiten. Hatte ich jemals etwas richtiggut gekonnt? War ich stolz auf eine meiner Fähigkeiten?Nein, eigentlich nicht. Nicht permanent. Das Einzige, Wasich dauerhaft geschafft hatte, war zu überleben. Und selbstdas konnte ich anscheinend nicht sehr gut. Ich erkannte, dassich die ganze Zeit gelebt hatte, so viele Jahre, ohne michselbst ... weiterzuentwickeln. Als ich schließlich genug Geld hatte, um nicht arbeiten zu müssen, hatte ich wirklich nichtmehr gearbeitet, an gar nichts. Und meine Freunde auchnicht. Zum ersten Mal schämte ich mich dafür. Ich musstean die Galerie-Eröffnungen von Bildhauern denken, die einJahrhundert oder länger gebraucht hatten, um das Leben ausdem Innern eines Marmorblocks zu befreien, und die dieganze Zeit bei den verschiedensten Lehrern gelernt hatten.Komponisten, Musiker, die mehr als ein Menschenleben genutzthatten, um an ihrer Begabung zu feilen. Wissenschaftler,die »über Nacht« einen Durchbruch erzielten, nachdemsie jahrzehntelang geforscht und experimentiert hatten. DieserTyp, der das Klettband erfunden hat, ist bestimmt nichtaus Langeweile darauf gekommen. Es gab Künstler, die heutearbeiteten und ihre Werke an Museen verkauften, die - ohnees zu wissen - schon Arbeiten von ihnen aus den letzten dreiJahrhunderten besaßen. Diese Leute hatten sich entwickelt,waren gewachsen, hatten sich verändert.


  Ich nicht.


  Dinge, die sich nicht entwickeln und nicht wachsen, sindnicht lebendig.


  Ich war mir Nells Aufmerksamkeit bewusst, der großenblauen Augen, mit denen sie mich ansah. Auch Reyn wartete,obwohl sein Blick der Straße galt und seine starkenHände auf dem Lenkrad lagen.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich mit untypischer Ehrlichkeit.Es gibt nichts, was ich richtig gut kann. Ich habe zu verschiedenen Zeiten unterschiedliche Dinge gemacht, abernichts davon weiter verfolgt. Aber ... ich kann lernen. Ichglaube, dass ich hier lerne. Vielleicht.«


  Reyn warf mir einen Blick zu. Diese goldenen, löwenartigen Augen.


  »Ja«, sagte Nell. »Ja, dies ist ein guter Ort zum Lernen.Aber dazu bedarf es der Hingabe. Und es kostet Zeit. Duhast noch nicht mal angefangen, an den normalen Unterrichtsstunden teilzunehmen, stimmt's?«


  Ich zitierte Solis: »Man kann in jeder Situation etwas lernen.Ich lerne, jeden Moment zu würdigen, jede Minute zuspüren und im Hier und Jetzt zu leben.«


  Nell war verdutzt und Reyn schnaubte ein Lachen, das erschnell hinter einem Huster versteckte. Zumindest glaubteich, dass es ein Lachen war.


  »Man braucht einfach nur die richtige Einstellung«, bemerkteNell und deutete damit an, dass sie mir fehlte.


  »Hmm«, machte ich wieder und sah aus dem Fenster.
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  Ich war in einem anderen Planetensystem gelandet: dem River-Universum. Ich musste so viele Verhaltensweisen neu erlernen - hinter mir aufzuräumen, weil es kein Zimmermädchen gab; meinen Teller nach dem Essen in die Küche zu bringen; meine Schuhe vor der Tür zu lassen, um keinen Matsch ins Zimmer zu tragen.


  Meine neuen Sachen überlebten die Wäsche viel besser als mein Gaultier-Overall und der Kaschmirpulli, den ich erst in die Waschmaschine und dann in den Trockner gesteckt hatte. Danach war er klein genug gewesen für Jasper, der jetzt stolz in knallrosa Chanel herumspazierte. Ich hoffte nur, dass er ihn nicht von einem Stinktier verpesten ließ.


  Es gab kein Kabelfernsehen, nur ein paar knisternde Lokalprogramme. River hatte einen Computer in ihrem Büro, und wer ihn benutzen wollte, musste sich in eine Liste eintragen. Ich brauchte ihn nicht. Wir bekamen jeden Tag die örtliche Zeitung und aus lauter Langeweile studierte ich die neuesten Ernteberichte, las, wessen Kuh ausgebrochen war, wessen Scheune der Blitz getroffen hatte und welcher Grundschullehrer für den Stadtrat kandidierte. Die London Times war


  voll mit Kriegen, Regierungsskandalen, Promi-Verhaftungen, Promi-Hochzeiten und Sportberichten gewesen. Das alles schien nur so vorbeizurauschen - Premierminister kamen und gingen, die Menschen protestierten gegen etwas und beruhigten sich wieder. Und hier wurde jeder Pups zu einer faszinierenden Neuigkeit hochgejubelt.


  Die anderen fingen an, mich Dinge zu lehren, die ich nie wissen wollte: die Namen von Bäumen, Pflanzen, Vögeln und anderen Tieren. Wie man Kräuter sammelt und sie zum Trocknen aufhängt. Wie man seine Aufmerksamkeit auf eine Kerzenflamme konzentriert. Yoga. Meditation, was ich hasste. Aber jedes Mal, wenn mein Inneres rebellierte, was ungefährachtzigmal am Tag der Fall war, erkannte ich, dass ich es nicht ertragen konnte, etwas anderes zu machen oder woanders zu sein. Also riss ich mich zusammen und tat, was getan werden musste, bis ich einen Grund hatte zu gehen.


  Bis es sich nicht mehr unerträglich anfühlte zu gehen.


  Eines Morgens war es meine Aufgabe, die Eier aus dem Hühnerstall zu holen. River hielt ungefähr dreißig Hühner. Sie liefen frei auf dem Hof herum, pickten nach Würmern und gingen allen auf die Nerven. Nachts hockten sie auf ihren Nestern und waren zum Schutz vor Wieseln, Füchsen, Habichten, streunenden Hunden und anderem Viehzeug im Hühnerstall eingesperrt. Unsere Hofhunde verachteten die Hühner natürlich, ließen sie aber in Ruhe.


  Auf jeden Fall musste sich jeden Morgen irgendein armes Schwein (an diesem Tag war ich das) in den niedrigen Hühnerstall zwängen, der warm und feucht war und nach Federn, Stroh und Hühnermist miefte. Nachdem ich die Hand in jedes Nest gesteckt hatte, zum Teil auch unter eine widerspenstige Henne, die sich weigerte, ihr Gelege zu verlassen, brachte mein Rücken mich um.


  »Kusch, weg da!«, versuchte ich, die braune Henne aufzuscheuchen. Diese Hühner waren groß und dick, mit glänzendenFedern und funkelnden Augen. Sie sahen so gesundund glücklich aus wie die anderen Tiere auf dem Hof. Aberdiese Henne war ein Hacker. Sie wollte unbedingt auf ihrenEiern sitzen bleiben und sie sich nicht unter ihrem Hinternwegstehlen lassen. Sie griff jeden an, der in ihre Nähe kam,und an diesem Morgen hatte ich meine Lederhandschuhevergessen, so wie fast jeden Morgen. Was erklärte, wiesomeine Hände schon aussahen wie die von Jess.


  »Hör zu, wenn es nach mir ginge, könntest du deine stinkigenEier behalten«, zischte ich. »Aber drüben im großenHaus sind sie anderer Meinung. Da stehen sie total auf deineblöden Eier. Also geh mir aus dem Weg.« Ich schnippte einpaarmal vor ihr mit den Fingern, aber sie gluckste nur empörtund hatte plötzlich so ein biestiges Gleich-hacke-ich-Glitzernin den Augen.


  »Verdammtes Vieh.« Ich sah in den Korb. Er war ziemlichvoll. Wahrscheinlich würde es niemand merken, wenn einpaar Eier fehlten. Und wer auch immer morgen an der Reihewar, würde es sicher besser machen und den Widerstand diesesblöden Vogels brechen.


  Die Henne sah mich an, als wollte sie sagen: Ja, renn dunur.


  Vielleicht sollte ich doch noch einen Versuch wagen, ganzlangsam und vorsichtig ...


  »Hallo?«


  Ichfuhr erschrocken hoch und knallte mit dem Kopf gegenden Deckenbalken. Meine plötzliche Bewegung erschrecktedie braune Henne und sie hackte ihren spitzen Schnabel inmeinen Handrücken, was mich aufschreien und losfluchenließ. Ich stampfte mit dem Fuß auf und rieb die schnell anwachsende Beule an meinem Kopf.


  »Es tut mir leid«, sagte die Stimme wieder. »River sagte,dass ich herkommen soll. Ich hole hier immer Eier. Abermeistens sind sie schon im Haus.«


  Anscheinend war ich spät dran.


  Ich bedachte die braune Henne mit meinem bösesten Blickund verließ geduckt den Stall. Zum Teufel mit ihren Eiern.Draußen wartete Meriwether, groß und dünn, mit einemgebrauchten Eierkarton in der Hand. Sie starrte mich mitgroßen Augen an und schien zu überlegen, woher ich ihr bekannt vorkam.


  »Ach«, sagte sie dann. »Du warst auf der Durchreise,nicht?«


  »Ja.Ich habe ein paar Karten bei euch gekauft. Wie vielewillst du?«


  »Ein Dutzend.« Sie fischte zwölf noch warme Eier aus meinem Korb und packte sie vorsichtig in den Karton. Mir kames plötzlich vor, als wäre ich wieder im 19. Jahrhundert, ineiner ganz normalen Alltagssituation. Diese Vorstellung gefielmir gar nicht.


  Meriwether richtete sich auf, klappte den Eierkarton zuund gab mir zwei Dollar. Ich seufzte tief und steckte sie indie Tasche meiner Jeans. Nicht gerade Hochfinanz. Ichmusste wieder daran denken, wie ich vor langer Zeit einDrittel meiner Beteiligung an der Transsibirischen Eisenbahnin den Pott geworfen hatte, um weiter bei einem PokerspieIum höchste Einsätze mitmachen zu können. Und jetzt trug ich Jeans mit Mistflecken und verkaufte Eier für zwei Dollar.»Danke«, sagte Meriwether. Auch heute sah sie irgendwieausgewaschen aus, ganz blass und leblos. Aber wer konnteihr das vorwerfen, bei einem solchen Blödian als Vater? Siewendete sich schon zum Gehen, als ich fragte: »Was machtder Laden?«


  Sie drehte sich beinahe erschrocken um. »Äh, okay, denkeich. Aber der ganze Ort hat Probleme, seit die Textilfabrikdrüben in Heatherton zugemacht hat.«


  »Oh.«


  »Die haben Laken und Kissenbezüge produziert«, erklärteMeriwether und strich sich ein paar Haare aus den Augen.»Wir waren der einzige Drugstore in der Gegend und habengute Geschäfte gernacht.«


  »Ist dein Dad deswegen so ein muffliger Kerl?«, fragte ich,als ich sie zu ihrem Wagen begleitete. »Weil die Geschäfteschlecht laufen?«


  Meriwether schluckte unglücklich und wollte anscheinendnicht zugeben, dass ihr Dad ein muffliger Kerl war. »Na, ja,er ist nicht glücklich«, murmelte sie und holte die Autoschlüsselaus der Tasche. »Meine Mom ist ... vor vier Jahren gestorbenund er ... er ist noch nicht darüber hinweg.« Sie ließsich auf den Fahrersitz fallen und löste die Handbremse.Viele Unsterbliche haben Kontakt zu normalen Menschen,ich natürlich auch. Wir verlieben uns in sie oderfreunden uns mit ihnen an. Nachdem mein Soldat Robert inIndien gestorben war, hatte mich das unvermeidliche Endedavon abgehalten, einen neuen Versuch zu unternehmen.Und in meinem Freundeskreis neigten wir dazu, uns nicht zulange mit Problemen oder schmerzhaften Ereignissen aufzuhalten - wir taten einfach so, als wären sie nicht da, undsuchten uns etwas, das uns entweder ablenkte oder die Wahr,-nehmungtrübte. Aus diesem Grund war ich nicht daran gewöhnt, dass mir jemand von seinem Schmerz erzählte, undwusste nichts Intelligentes oder Hilfreiches zu sagen. Das tutmir leid, war alles, was ich herausbrachte. Aber ich schätze,dass war sie längst gewöhnt.


  »Noch mal danke«, sagte Meriwether und legte bei ihremkleinen Auto den Rückwärtsgang ein.


  »Gern geschehen. Bis dann.«


  ***


  »Nastasja? Komm mit«, sagte Anne. »Meditationskurs. Deinerstes Mal in der Gruppe.«


  Ich richtete mich auf und meine Wirbelsäule bog sich nachStunden in gebückter Haltung nur langsam wieder gerade.Stundenlang hatte ich Walnüsse kniend vom Boden aufgesammelt.Zehn große Walnussbäume säumten den Hofund die Nüsse zu ernten war eine der Aufgaben im Herbst,die sich über Wochen hinzog. Es war eine mühsame Arbeit,von der man Rückenschmerzen kriegte, und da ich wiedereinmal meine Handschuhe vergessen hatte, waren meineFinger von den Schalen braun verfärbt. Es würde Wochendauern, bis das verblasste. Meine Jeans war nass und schlammigvom knien auf dem kalten Boden, mir lief ununterbrochendie Nase und ich war durchgefroren.


  


  »Vom Regen in die Traufe«, murrte ich und Anne grinste.Bisher war Meditation für mich nichts anderes gewesen alsder Zwang, eine Ewigkeit stillzusitzen, verbunden mit demVergnügen, den Horror vergangener Zeiten noch mal durchlebenzu dürfen. Nein, danke. Letzte Woche hatte ich es alleingemacht, mit nur einem Lehrer, der mich angeleitet hatte.Und jetzt war es also Zeit für das volle Gruppenprogramm.Halleluja.


  »Komm«, forderte sie mich auf und deutete aufs Haus.»Wenigstens wird dir da warm.«


  Ich sah auf meinen Jutesack, der etwa dreiviertel voll war.Mit einem tiefen Seufzer rappelte ich mich auf und begleiteteAnne ins Haus.


  ***


  »Heute benutzen wir eine Kerze, die uns bei der Konzentrationhelfen soll«, sagte Anne zehn Minuten später beruhigend.Ich saß im Schneidersitz auf einem kleinen harten Kissen,das mit Buchweizen gefüllt war. Wir waren zu fünft undjeder hockte an einem Punkt eines mit Kreide auf den Bodengezeichneten Pentagramms. Da wir uns im Obergeschoss befanden, konnte ich durch das wellige Fensterglas den langsamdunkler werdenden Himmel sehen. Ich fragte mich, ob ichmich wohl in mein Zimmer davonschleichen konnte, sobald alleanderen weggetreten waren. Ich wollte das hier nichtmachen. Ich wollte es vor allem nicht mit Lorenz und Charlesmachen, obwohl die beiden wirklich nett waren. Und schongar nicht mit dem Dreamteam Nell und Reyn.


  »Jetzt werden wir uns alle auf unsere Atmung konzentrieren«,sagte Anne mit tiefer, melodischer Stimme. Sie startete denCD-Player und es ertönte gedehnter, Enya-mäßiger Walgesang.»Konzentriert euch auf eure Atmung«, wiederholte sie vor demHintergrund der Musik. »Fühlt, wie die Luft in eure Lungenströmt und sie wieder verlässt. Ihr atmet Energie ein undatmet das aus, was ihr nicht mehr braucht.«


  Kohlendioxid zum Beispiel.


  »Wenn es euch hilft, zählt während des Einatmens bis vierund auch während des Ausatmens. Dann zählt beim nächstenAtemzug bis sechs und nehmt sechs Schläge, um eure Lungevollständig zu füllen. Zählt auch beim Ausatmen wieder bissechs. Wenn ihr wollt, könnt ihr die Augen schließen.«Ich machte sofort die Augen zu. Wenn ich Nells verkniffenes undReyns versteinertes Gesicht nicht sehen musste, konnteich vielleicht eine Weile vor mich hinträumen und meineneueste erotische Fantasie weiter ausschmücken, beider es um Reyn, etwas Mandelöl und eine heiße Badewanneging.


  »Jetzt möchte ich, dass ihr einen Muskel nach dem anderenentspannt, angefangen bei den Zehen. Fühlt eure Zehen,spürt, wie sie sich entspannen. Jetzt die Knöchel. Und dieWaden. Wenn dort irgendeine Anspannung ist, lasst sie los.«Annes Stimme klang verträumt und trieb auf der Musik dahin,die uns umwehte wie Holzrauch.


  Meine Brust tat weh, ich hatte Bauchschmerzen und meineNase lief immer noch von der Kälte draußen. In ein paarWochen war hier in Amerika Thanksgiving, und falls Riveres feierte, konnte ich vielleicht auf etwas Schokolade hoffen.


  


  Ich dachte wieder an meinen Einkaufstrip in den Ort undwieso ich nicht daran gedacht hatte, einen Haufen Süßigkeiteneinzuschmuggeln. Oh, Gott, ich brauchte jetzt unbedingteinen Schokoriegel.


  Annes Stimme war eine gedämpfte Konstante im Hintergrundmeiner Gedanken. Ich rutschte auf meinem Kissenherum und spürte, wie die Verspannung meiner Schulternnachließ. Blöde Walnüsse. Meine Hände würden wochenlangbraun verfärbt sein - das ließ sich nicht abwaschen.Deswegen hatten die Leute damit früher Stoffe und Wollegefärbt.


  ***


  Ich schaute hoch und sah Aoldbjörg Palsdottir, die Waschfraumeiner Familie, wie sie mit dem riesigen Holzpaddel imZuber herumrührte. Es war ein kalter Tag, aber nicht eisig;das Feuer unter dem Waschzuber leckte an den Seiten hochtrieb ihr die Röte auf die wettergegerbten Wangen. Der bittereGeruch der Walnussschalen-Farbe vermischte sich mit demHolzrauch und erfüllte den Burghof. Es war gemütlich hierund sicher. Manchmal stiegen meine Schwester Eydís undich auf die Zinnen von Fadirs Burg. Dann sahen wir überdie Mauern hinweg auf die dunklen Wälder, die sie umgaben.Weit entfernt lagen die kahlen Berge, auf denen nichts wuchs.der andere~ Richtung tobte das Meer. Die Welt außerhalbder Burg war dunkel und gefährlich, aber der Burghof, wodie Ziegen nach Stroh meckerten, die Stalljungen die Pferdeund Fadirs Verwalter Befehle bellte, war voller Leben.


  Mein kleiner Bruder Háakon und ich spielten ein Spiel mitKieselsteinen. Er war drei Jahre jünger als ich, kein Babyoder jemand, der an meinem Rockzipfel hing, sonderneinechter Junge, der rennen, Spiele spielen und Geheimnissefür sich behalten konnte. Wir achteten darauf, niemandemim Weg zu sein, und hatten es uns auf einem Berg Schafwollegemütlich gemacht. Es waren etwa zwanzig aufeinandergetürmte Vliese, jede der dicken Wollmatten in Form einesausgestreckten Schafs. Die Wolle war schmutzig und vollerZweige, aber trotzdem ölig und weich undschön zum Draufsitzen.


  »Ich hasse den Geruch.« Háakon rümpfte die Nase.


  »Er ist nicht so schlimm wie der von Felsenmoos «, sagte ich.Er nickte beim Gedanken an den Gestank der gekochtenFlechten vom Strand. Sie färbten alles tief grün.


  Ein scharlachroter Blitz ließ mich hochschauen und ich sahmeine Schwestern Tinna und Eydis lachend durch den Hofzum Turm rennen. Sie hielten mit beiden Händen ihre Schürzenhoch, die sich beim Laufen bauschten. Ich fragte mich,was sie darin hatten – Winterbeeren? Rinde, um Tee darauszu machen? Eydis blondes Haar, in der Farbe des Sonnenschattens,wehte hinter ihr her. Im nächsten Jahr würde Eydis ihr Haarhochgesteckt tragen müssen, wie eine Erwachsene. Tinna, meineältere Schwester, tat das seit dem letzten Jahr.


  Ich grinste Háakon an und er grinste zurück. Wir hatten ein gutesLeben.


  


  ***


  Stirb.


  Das Wort tauchte so plötzlich in meinem Kopf auf wie eineLuftblase auf der Oberfläche eines Teichs. Ich holte langsamLuft und fragte mich, wieso sich mein Hintern so taub anfühlte. Worauf saß ich? Einen Moment lang wusste ich nicht,wo ich war, und wunderte mich, warum ich den Wachzuberauf dem Burghof nicht mehr riechen konnte. Dann wurdemir alles klar: Ich war erwachsen und alles, woran ich micherinnert hatte, war vierhundertfünfzig Jahre her. Nichts davon,niemand von ihnen existierte mehr.


  Ich weiß nicht, warum ich nicht die Augen aufmachte, warumich meine Atmung so ruhig und flach hielt. Ich saß ganz still da,öffnete meine Gedanken für diesen Raum, diese Menschen,und spürte, wie sich meine Sinne ausbreiteten.


  Dieses Miststück – ich hasse sie.


  Hatte das jemand laut gesagt? Ich öffnete kurz die Augen.Nein, es war nur ein Gedanke, und er kam von einem deranderen hier.


  Nein, nein, vergib mir, ich meinte es nicht so.


  Ihr Genick, ihren Nacken küssen, ihre Wärme spüren ...Es kostete mich meine ganze Überwindung, nicht zu reagieren.Ich fing alles Mögliche auf und erkannte plötzlich das ungeahntePotenzial der Gruppen-Meditation. Diese Gedanken kamenvon Männern und Frauen, aber sie waren nicht als Stimmenzu erkennen. Nur als verschiedene Personen.


  Will sie.


  Ihre Augen. Ihr Mund. Ihr Mund auf meiner Haut, meinerBrust.


  Oh, ich hasse sie! Ich kann nichts dagegen tun!


  Nein, nein, ich kann nicht.


  Meine Atemstöße kamen jetzt schneller. Jetzt spürte ichmeine steifen Finger, die auf meinen Knien lagen, meineneingeschlafenen Hintern auf dem harten Kissen und meinentrockenen Mund. Kamen diese Gedanken von allen oder nurvon zwei Leuten? Und wer dachte was? Ich wusste, dassCharles in Lorenz verknallt war, aber Lorenz war Hetero,also konnte er das knicken. Dann waren da natürlich nochNell und Reyn und die nie endende Seifenoper ihrer unerwiderten Liebe. Anne konnte es nicht sein, denn sie hatte einenEhemann, der allerdings nicht hier lebte. Die genaue Storykannte ich aber nicht.


  Das war das Aufregendste, das ich bislang hier erlebt hatte.Gespannt wartete ich, wie es weiterging, aber es ertönte einGlöckchen, die Musik brach ab und so öffnete ich zögernddie Augen.


  Anne sah jeden von uns an und ich fand, dass sie viel zuwach und aufmerksam aussah für jemanden, der gerade auseiner tiefen Meditation erwacht war. Die anderen öffnetenlangsam die Augen und einige von ihnen waren so entspannt,dass sie beinahe schliefen.


  Ich empfing keine weiteren Gedanken, streckte mich undrutschte auf meinem Kissen herum.


  »Danke«, sagte Nell und verströmte ihre übliche Süße.»Das war wundervoll.«


  »Ich danke euch allen.« Anne blickte auf ihre Uhr. »Meine Güte, es ist schon fast Zeit zum Abendessen.«


  Ich stand auf, reckte mich, um wieder etwas Gefühl in meinenAllerwertesten zu bekommen, und war schon auf demWeg zur Tür, als Anne rief: »Nastasja? Bitte bleib noch einenMoment.«


  Ich fühlte mich wie ein Schüler, der beim Spicken erwischtwurde. Verlegen wartete ich, während Anne die Tür schloss.»Wie war es für dich?«, fragte sie. »War die Gruppenerfahrungsehr anders?«


  »Gott, ja«, entgegnete ich begeistert. »Ich hatte keine Ahnung,dass ich all dieses Zeug hören würde. Das ist besser alsFernsehen.« Meine Kindheitserinnerung erwähnte ich nicht.»Wie meinst du das?«


  »Diese Gedanken«, sagte ich. »Jemand hasst jemand anderen,jemand begehrt jemanden, jemand kann irgendwas nichttun. Das war Spitze. Ich kann kaum erwarten, wie es weitergeht!«Anne starrte mich an, als hätte ich mich plötzlich in eineTaube verwandelt. »Was?«


  Etwas erschrocken von ihrer Reaktion erklärte ich: »Duweißt schon, diese Gedanken. Ich hatte keine Ahnung, dassso etwas passieren würde. Aber es war echt interessant.«»Du hast Gedanken gehört«, stellte Anne fest und sah michdurchdringend an. »Dass jemand einen anderen hasst, jemandeinen anderen begehrt.«


  »Äh, ja?«, sagte ich verunsichert. Hatte ich etwas falschgemacht? Gehörte es sich nicht zu sagen, dass man fremdeGedanken belauscht hatte? Hätte ich so tun müssen, als wärenichts gewesen? »Äh, und dann noch, ihren Nacken zu küssen.Ihre Augen. Ihr Mund auf seiner Brust. Solches Zeug halt«,murmelte ich. Das war ein komischer Zufall, wenn manbedachte, wie paranoid ich mit meinem eigenen Nacken war.Er hatte »die Wärme dort« erwähnt. So wie von einerVerbrennung vielleicht? Nein, sicher nicht. Er konnte nichtmeinen Nacken meinen. Charles war schwul, Reyn konntemich nicht ausstehen und Lorenz hatte nie zu erkennengegeben, dass er auf jemand abfuhr, der wie eine ersäufteRatte aussah.


  Anne blinzelte nur.


  »Ist alles ...okay?« Ich hoffte inständig, dass keiner dieserGedanken von ihr gekommen war.


  »Wie oft hast du schon meditiert? Ich dachte, du magst esnicht?« Sie beantwortete meine Frage nicht.


  »Gott, nein, ich hasse es«, sagte ich. »Es nervt mich total.Ich habe es bisher kaum gemacht.«


  Anne lehnte am Tisch und sah mich immer noch an.


  »Hab ich was falsch gemacht? Nächstes Mal sage ichnichts, wenn ich etwas höre.«


  »Nein, nein«, murmelte Anne. »Das ist es nicht. Allerdingssolltest du für dich behalten, was du gehört hast. Ich habediese Gefühle auch gespürt, aber ich habe auch sehr viel Erfahrungdarin. Und meine Kräfte sind sehrgroß. Ich bin sicher,dass keiner der anderen in diesem Raum etwas gehörthat, das außerhalb seines eigenen Kopfes vorgegangen ist.«Upps. Hatte sie meineGedanken gelesen? Bloß nicht.


  »Ich habe das Bewusstsein von jemandem gespürt, abernicht gewusst, dass du es warst«, fuhr sie fort, und ich dachte puh.»Ich dachte, es wäre vielleicht Solis - er ist nebenanund unterrichtet Kräuterkunde.«


  »Also ... passiert das den anderen nicht?«


  »Nein.« Annes Blicke durchbohrten mich förmlich. »Espassiert niemals, jedenfalls keinem Schüler. Niemals.«Aha. Bedeutete das dann vielleicht, dass ich auch irgendeineKraft besaß? Stimmt, Nastasja. Du solltest Macht besitzen.Du bist die letzte der Mächtigen. Ich spürte, wie ichden Gedanken automatisch verdrängte, wie mein Gehirn umdiese Folgerung herumtanzte wie ein Wassertropfen auf einerheißen Herdplatte.


  Jemand klopfte leise an die Tür und Solis kam herein. Ersah sich im Raum um, stellte fest, dass es nur Anne und ichwaren und runzelte ein wenig die Stirn.


  »Seid nur ihr beide hier?«, fragte er.


  »Ja «, sagte Anne. »Hast du - wieso bist du gekommen?«Solis zuckte mit dem Schultern und lächelte. »Ich dachte,ich hätte etwas gespürt. Fühlte sich komisch an.«


  »Du hast etwas gespürt.«Anne war ungewöhnlich ernst.»Du hast siegespürt.«


  Solis hielt inne, als müsste er die Worte erst im Kopf übersetzen.»Was?«, fragte er schließlich.


  »Nastasja hat ihr Bewusstsein während der Gruppenmeditationausgeschickt. Ich habe gespürt, wie sie meines berührt hat,und sie konnte hören, was die anderen denken. Sie konntees hören. Wort für Wort.«


  Wann lerne ich endlich, meinen Schnabel zu halten? So wiedie beiden mich anstarrten, kam ich mir vor wie ein Tier imZoo.


  »Ich werde versuchen, es nicht wieder zu tun«, bot ich an.Ich sage ganz bestimmt nie wieder etwas.


  Solis legte den Kopf schief. »Was sagtest du, von wo dukommst?«


  »In meinem Kopf schrillten Alarmglocken. Ich war bereit,allen möglichen Blödsinn mitzumachen, um bleiben zu dürfen,aber meine Vergangenheit offenzulegen, gehörte nicht dazu.»Aus dem Norden.«


  Die Glocke läutete zum Abendessen und ich zuckte zusammen.»Endlich! Ich verhungere«, stöhnte ich theatralisch undräumte mein Buchweizenkissen weg. »Danke für den Kurs,Anne. Es war toll. Wir sehen uns beim Essen.«


  Natürlich war klar, dass ich die Flucht ergriff, aber die beidenließen es durchgehen - allerdings fühlte ich auf dem ganzenWeg ihre Blicke im Rücken. Ich rannte die Treppe hinunter undsteuerte das Esszimmer an.


  Konnte ich immer noch meine Kraft haben? Meine ererbteKraft? Konnte sie nach all dieser Zeit wirklich noch so starksein? Ich musste sie verbergen. Aber noch während ich dasdachte, erwachte in mir eine neue, brennende Sehnsuchtnach dieser Kraft. Ich wollte ihr folgen, wohin sie mich auchführte, wollte ihre Grenzen austesten.


  Das konnte ich nicht. Ich konnte nicht. Ich wagte es nicht.Es würde nichts Gutes dabei herauskommen - das hatte ichmit eigenen Augen gesehen. Man musste sehr, sehr stark sein,um mit solchen Kräften umgehen zu können. Ich war nichtstark genug und würde es auch nie sein.


  Ich glitt auf einen freien Platz auf der Bank. In meinemKopf ging immer noch alles drunter und drüber. Dieses Gefühl - eswar wie Magie gewesen.



  



  13



  »Was? Ich soll mir ... einen Job suchen? Einen richtigen Job? Wieso?«, fragte ich entgeistert.


  Am Tag nach dieser Meditationsgeschichte hatte Solis ein— gewilligt, mich tatsächlich in der Kunst der Zauberei zu un— terrichten, statt mir nur die Namen der wundervollen Dinge zu nennen, die uns umgaben. Ich war zwar immer noch sauer, weil er mich zuvor abgelehnt hatte, und konnte immer noch nicht behaupten, dass ich hundertprozentig hinter dieser ganzen Sache stand. Aber mir war auch bewusst geworden, dass es besser war, mehr über meine Kraft zu lernen, als weiterhin ahnungslos zu sein. Wenn ich genug darüber wusste, konnte ich sie kontrollieren, beschützen, verbergen.


  Nichts zu wissen, hatte mir auch nicht geholfen. Es fiel mir schwer, mich damit abzufinden, weil ich mich schon seit Jahr— hunderten vor allem drückte, was über eine winzige Be-schwörung hinausging.


  Und jetzt spürte ich plötzlich den Drang dazu, die Faszination, auch wenn mir das Angst machte.


  Aber einen Job?


  Solis lächelte. »Es ist Teil des Ganzen. Die tägliche Tretmühle, sozusagen. Hinzugehen, jeden Tag. Sich irgendwo anzupassen. Mit anderen gut zusammenzuarbeiten. Buchstäblich einen guten Job zu machen, und zwar nicht nur hier.«


  Ich gab mir keine Mühe, meinen Widerwillen zu verbergen. »Aber ich schufte doch hier schon wie verrückt. Seit ich hergekommen bin, war ich euer persönlicher Sklave!«


  »Das wissen wir durchaus zu würdigen«, scherzte Solis.


  »Aber dir draußen einen Job zu suchen, ist ein wichtiger Schritt, um dich in die wirkliche Welt zu integrieren - nicht nur in die Welt, in der Zeit und Geld im Überfluss vorhanden sind und deine Freunde ebenso oberflächlich und selbstsüchtig sind wie du.«


  Normalerweise hätte ich jetzt energisch protestiert, aber er hatte ja recht. Also biss ich die Zähne zusammen.


  »Du hattest doch vorher auch schon Jobs, oder?«, fragte Solis.


  »Ja, klar«, sagte ich. Wenn man die Leitung des Bordells in Kalifornien in den 1850er-Jahren mitrechnete. Ich hatte damals ein Vermögen verdient. Oder als ich das Model eines französischen Designers gewesen war, in den 1930er-Jahren. Aber einen richtigen Job?


  Ich unternahm einen weiteren Versuch. »Ich hatte eigentlich gehofft, dass ihr, nun ja, einen Zauberstab schwenken würdet und ich mich Hokuspokus besser fühlen würde.«


  Solis lächelte. »So einfach ist das leider nicht. Es scheint, als hättest du ungewöhnliche Fähigkeiten, Nastasja. Es ist sehr wichtig, dass du lernst, richtig mit ihnen umzugehen.« Ich dachte daran, etwas wie »Ach, papperlapapp« oder SOzu sagen, aber Angst und Stolz überfielen mich gleichzeitig und machten mich sprachlos.


  


  »Ich bin bereit, dich zu unterrichten«, fuhr er fort, »aber nurauf meine Weise. Nicht, weil ich ein Kontrollfreak bin,sondern weil die Erfahrung mich gelehrt hat, dass dies diebeste Weise ist, dich zu lehren, was du wissen musst. Also,ja, du musst dir einen Job suchen, genau wie alle anderen,die hierherkamen. Vorzugsweise etwas, das nur den Mindestlohn bringt. Irgendwas Ordinäres - Arbeit um der Arbeitwillen, nicht für ein großes Gehalt oder Streicheleinheitenfürs Ego. Wie ich gehört habe, sucht die Leihbücherei jemanden,der Bücher in die Regale räumt.«


  Ich sah ihn entsetzt an.


  »Geh jetzt«, sagte er. Sein Tonfall war zwar immer nochfreundlich, aber sein Blick eisern. Ich mochte ja eine merkwürdigeMacht haben, aber ich war trotzdem noch ein Ärgernis fürihn und er zweifelte garantiert noch an mir. Ich bildetemir nicht ein, dass ich plötzlich so faszinierend war,dass er sich einen Haufen Frechheiten von mir gefallen lassenwürde. Obwohl das bei anderen Leuten schon oft superfunktioniert hatte.


  Seufzendverließ ich sein Klassenzimmer und ging zurückzum Haus. Asher gab mir eine Einkaufsliste mit Dingen, dieich besorgen sollte, und ich setzte mich in mein Auto.


  Sylvias Diner am Highway stellte mich sofort ein. Ich hattees mehr als vierhundert Jahre lang geschafft, weder zu kell—nern noch hinter einer Bar zu stehen, aber dieser Rekord warnun beendet. Na gut, die Leute bestellten ihr Essen, ichbrachte ihnen ihr Essen. Ich musste es nicht kochen undnicht einmal die Kasse bedienen. Ein Kinderspiel. Die ersteStunde verbrachte ich damit zu lernen, wo alles war.


  Die zweite Stunde war ein demoralisierendes, zähneknirschendes Doku-Drama über alles, was in der Stoßzeit in einemschmierigen Imbiss schiefgehen kann.


  Ich kündigte etwa zwei Sekunden, bevor ich gefeuertwurde, und ohne noch ein Stück von dem Zitronen-Baiserkuchen auf der Theke abzugreifen.


  Wieder in meinem kleinen Auto fuhr ich erst mal zumnächsten Supermarkt und kaufte mir ein Blaubeereis und einpaar Großpackungen Schokoriegel. Ich überlegte mir meinennächsten Schritt und stopfte mich dabei mit Dingen voll, dienicht einmal vorgaben, irgendwelchen Nährwert zu haben,und die weder Bio waren noch, Gott behüte, irgendwelcheBallaststoffe enthielten.


  Es war schon zwei Uhr. Ich hatte keinen Job.


  Plötzlich musste ich an Innocencio denken - es war, alssähe ich ihn in einem dunklen, verräucherten, total vornehmenRestaurant. Er würde Schnecken bestellen und sich eineZigarette anzünden, vor sich schon den zweiten oder drittenMartini. Der Kellner oder die Kellnerin würden herumhuschen,um ihm jeden Wunsch zu erfüllen, wie sie es immertaten. Incy war elegant und trug wie meistens ein Seidenhemdund eine fantastisch geschnittene Hose. Sein Haar warso tiefschwarz, dass es fast blau schimmerte, und seine Hauthatte die Farbe von hellem Karamell. Seine Lippen warenwohlgeformt und etwas voll, sie konnten aber auch hart undgrausam aussehen. Ich erinnerte mich, wie ich im Les DeusMagotsin Paris auf einer Bank gelegen hatte, den Kopf aufIncys Schoß. Ich war müde und hatte zu viel getrunken. Incy fütterte mich mit winzigen Erdbeeren, den ersten der Saison,und seine wunderschönen Finger berührten kaum meineLippen. Ich weiß noch, wie ich damals dachte, dass ich eigentlich glücklich sein müsste, dass ich alles hatte, was mansich nur wünschen konnte - aber stattdessen war in mir nureine grässliche, heulende Leere gewesen. Natürlich hatte ichsie vor Incy verborgen und auch vor allen anderen.


  In meinem Kopf wirbelten die Gedanken herum und HunderteBilder tauchten auf. Wie oft hatte ich in den letztendreißig Jahren etwas allein unternommen? Incy kontrolliertenicht jeden·meiner Tage - es hatte tausend Gelegenheitengegeben, an denen ich entschieden hatte, wohin ich wollte.Aber er war fast immer mitgekommen, auch wenn er beteuerte, dass er eigentlich gar keine Lust hatte. Aber er wolltemich nicht allein gehen lassen.


  Dieser Gedankengang schockierte mich, denn so hatte iches noch nie betrachtet. Ich hatte gedacht, wir wären einfachbeste Freunde. Dass ich bei ihm sein wollte, und es deswegenauch immer war. Doch so war es nicht. Ich erkannte jetzt,dass ich ganz andere Entscheidungen getroffen hätte, mehrDinge allein unternommen hätte und mit anderen Leuten,wenn Incy nicht dauernd dabeigewesen wäre. Er war immerum mich herum. Trotz der unzähligen bildhübschen Jungenund Mädchen, die immer wieder Gastrollen in seinem Leben,seiner Wohnung und seinem Bett spielten, war ich die Kon—stante in seiner Existenz. Und er in meiner. Das erkannte ichjetzt.


  Er muss durchdrehen ohne mich.Ich fühlte mich irgendwiekomisch, weil ich dieses abartig normale Leben führte, aberich hatte nicht das Gefühl, sterben zu müssen, weil ich nichtbei ihm war. Es ging mir gut. Und ihm? Was dachte, fühlte,machte er? Wirklich erstaunlich, dass ich nie bemerkt hatte,wie abhängig er von mir war.


  Plötzlich fühlte ich mich allein. Seufzend startete ich denWagen, um in den Ort zu fahren und Ashers Zeug von Pitsonszu holen, dem örtlichen Gemischtwarenladen. Ichwürde ohne Job zu Solis zurückkommen, was mir total unangenehmwar, obwohl es mir bisher nie etwas ausgemachthatte zu versagen.


  Als ich bei Maclntyres Drugstore vorbeifuhr, musste ich andie farblose Meriwether denken. Dann sah ich das Schild:Aushilfe gesucht.


  Hm.


  Ich fuhr weiter und machte dann eine Kehrtwendung mittenauf der Main Street. Aber da die toter war als ein überfahrenesEichhörnchen, war das kein Problem.


  Ich parkte vor dem Laden und überlegte. Hatte ihr DadMeriwether gefeuert? Würde ich dann ihren Platz in derSchusslinie einnehmen?


  Ich konnte nicht widerstehen. Ich musste es wissen.


  Drinnen war der Laden grau und düster. Ich fand, dass ergenauso farb-und leblos aussah wie Meriwether.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Mr Maclntyres Stimme klanggrob und unhöflich. Super - so einen Boss hatte ich mir schonimmer gewünscht.


  »Ich komme wegen des Jobs«, sagte ich und hielt das Schildhoch.


  


  Er musterte mich von oben bis unten. »Haben Sie Erfahrung?«»Ja. Ich habe bei uns zu Hause die Kosmetikabteilung beiSuper Target geleitet«, log ich frech.


  »Das hier ist kein Target«, brummte er und ich dachte, oh,darauf wäre ich nie gekommen. »Ich brauche jemanden, derdie Regale auffüllt. Damit alles ordentlich ist, solange meinMädchen in der Highschool ist.« Sein Mädchen.


  Nicht seine Tochter. Was für ein Ekel.


  »Das kann ich machen.«


  »Kennen Sie sich mit der Kasse aus?«


  Ich warf einen Blick darauf. »Äh,diese ist etwas älter alsdie, die wir bei Target hatten. Ich brauche vielleicht eineEinweisung. «


  Mr Maclntyre sah aus, als suchte er nach einer Ausrede,mich nicht einzustellen, aber die Tatsache, dass er jemandenbrauchte, nahm ihm den Wind aus den Segeln.


  »Es gibt aber nur den Mindestlohn.«


  »Okay.« Solis würde so stolz auf mich sein.


  »Warum sind Sie nicht in der Schule? Wie alt sind Sie?«Ich war schon ein paarmal für Anfang Zwanzig durchgegangen,aber ich entschied, es nicht zu übertreiben. »Achtzehn.Ich habe die Highschool früher abgeschlossen und nehmemir ein Jahr frei, bevor ich aufs College gehe.«


  »Ah. Gut, dann zeige ich Ihnen alles.«


  Und so begann meine strahlende Karriere als Regalauffüllerinin MacIntyres Drugstore, irgendwo im Nirgendwo vonMassachusetts.
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  An diesem Abend konnte ich beim Essen stolz verkünden, dass ich einen echten Mindestlohn-Job hatte. Nell lachte, hörte nach einem Blick von Asher aber schnell wieder damit auf. River bedachte mich mit einem wissenden Blick und Solis sah versöhnlich drein. Ich verspürte einen albernen Anflug von Stolz, dass ich tatsächlich etwas richtig gemacht hatte. Ausnahmsweise.


  »Komm, Süße, lass mal den Fisch rüberwachsen«, sagte Brynne und ich reichte ihr das Tablett. Um meinen ständig wachsenden Appetit zu stillen, verschlang ich mein Essen förmlich. Wann hatten Fisch und Reis zuletzt so gut geschmeckt? Abgesehen von einer Hungersnot natürlich.


  Ein Blitz erhellte die dunklen Fenster, tauchte das Esszimmer einen Augenblick in gleißendes Licht und ließ den großen Spiegel über dem Kamin aufleuchten. Einen Moment später grummelte weit entfernter Donner.


  »Ein Gewitter im November ist ungewöhnlich«, bemerkte Asher und River nickte.


  »Das ist Pech«, seufzte sie. »Wir wollten doch heute unseren Sternen-Spaziergang machen.«


  Ich dankte meinem Schöpfer, dass es in meiner unmittelbaren Zukunft keinen Sternen-Spaziergang geben würde, und schenkte mir noch mehr heißen Tee ein. Die ersten Regentropfen fielen ans Fenster und ich fühlte mich merkwürdig behaglich unter diesen Leuten, die ich gar nicht so gut kannte.


  »Heute gegen elf hätten wir einen guten Blick auf Zeruzakurgehabt«, fuhr River fort und - das muss man sich malvorstellen – alle am Tisch schauten auf und nickten fasziniert.Ich hielt inne, die Gabel auf halbem Weg zum Mund, unddurchforstete mein Gehirn nach diesem Wort. Es kam mirbekannt vor. Ach, was soll's, ich würde einfach fragen.Wie heißt es so schön? Dumme Fragen gibt es nicht. Nurdumme Leute. »Was ist Zeru-zakur?«


  Ein paar der anderen hoben den Kopf und sahen mich an.Schließlich sagte Solis. »Canis Major.«


  Okay, davon hatte ich schon gehört. Ein Sternbild, der»Große Hund«. So wie der Große Wagen. Aber welche Be—deutunghatte er? Ich wusste es nicht.


  »Ist Canis Major denn eins von den interessanteren Sternbildern?«, fragte ich und rührte drei Stücke Zucker in meinenTee.


  Jetzt drehten sich alle zwölf Köpfe in meine Richtung undich bekam den Eindruck, dass die ahnungslose Neue geradeeinen reizenden Fauxpas begangen hatte. Nur ohne den reizenden Teil.


  »Das heißt wohl ja «, murmelte ich und nippte an meinemzu heißen Tee.


  Selbst River sah mich überrascht an. Ich hatte es geschafft,jemanden zu überraschen, der fast dreizehnhundert Jahreauf dem Buckel und schon alles erlebt hat. Ups ... Verlegenhörte ich auf zu trinken und setzte mich gerade hin.


  »Wie meinst du das?« Nells Lachen klang ein wenig brüchig.»Ich weiß, dass es ein Sternbild ist«, sagte ich etwas gereizt.Ich schaute auf und musste feststellen, dass Reyn mich ansah,die Augen leicht verengt, aber nicht böse. Eher ... nachdenklich.»Es ist ... Canis Major. Zeru-zakur,« Sogar Daisuke, dersonst immer besonders nett und höflich war, konnte anscheinendnicht fassen, dass ich darüber nicht total aus dem Häuschenwar.


  »Ja, das habe ich kapiert. Aber was ist damit?«, fragte ichund stellte meinen Teebecher ab. »Sagt es mir doch einfach,dann können wir zusammen darüber lachen.«


  Nach einem kurzen Augenblick der Stille sagte River ruhig:»Zeru-zakur ist ein sehr alter Name für ein Sternbild, das diemeisten Leute als Canis Major kennen. Der Hauptstern istSirius, der Hundsstern, der der hellste Stern am Nachthimmelist.«


  »Okay«, sagte ich. Am Tisch herrschte Stille, abgesehenvon Nells verächtlichem Prusten. Ein Blick von River brachtesie zum Schweigen.


  »Wir wissen nicht warum - es gibt viele Mythen und Legenden,und es ist etwas, das viele unsterbliche Philosophenstudiert haben -, aber vor etwa fünfhundert Jahren hat einunsterblicher Astronom erkannt, dass aus irgendeinemGrund die Sterne im Sternbild Canis Major fast perfekt mitden acht· fontsübereinstimmen. Oder zumindest, dass siegenau damit übereinstimmten - vor mehreren Tausend Jahren.«River brach ein Stück Brot ab und gab sich betont beiläufig,Sie lächelte. »Ich war nicht dabei, deswegen weiß ich esnicht mit Sicherheit.«


  »Fonts?«,wiederholte ich. Auf Französisch bedeutete dasso viel wie Springbrunnen oder Quelle. Und auf dem Com—puter hießen die verschiedenen Schriftarten so.


  


  »Mein Gott, du musst doch wissen -«, rief Nell aus undder Blick, den sie diesmal von River kassierte, war deutlichschärfer. Nell atmete hastig ein, schaute auf ihre Hände undklebte sich ein falsches Lächeln ins Gesicht.


  »Die acht fontsoder Häuser der Unsterblichen«, fuhr Riverfort. »Unserer Magie. Sie sind in einem Muster über denGlobus verteilt, das den Positionen der Sterne von CanisMajor entspricht.« Sie suchte in meinem Gesicht nach An—zeichen des Wiedererkennens.


  »Es gibt ... achtHäuser?«, fragte ich. Im Raum herrschteGrabesstille.


  »Duhast das nicht studiert?«, fragte River. »Noch nie? Duhast doch bestimmt andere Aefrelyffen darüber sprechenhören,wenigstens beiläufig? «


  Ich überlegte. »Meinst du die Hauptstädte der Unsterblichen?Wie die in Brasilien oder die in Australien? «


  »Ja. Über die weißt du also Bescheid«, sagte Solis freundlich.»Das sind zwei von ihnen. Dann gibt es noch sechs weitere.Diese acht Häuser korrespondieren mit den acht Sternen vonZeru-zakur. Also hat noch niemand mit dir über die Geschichteder Unsterblichen gesprochen?«


  Ich dachte wieder an Helgar und ihre Theorie mit Adamund Eva. »Eigentlich nicht. Nur, dass niemand weiß, wie esmit uns angefangen hat und wieso.«


  »Ich habe schon oft Leute getroffen, die noch nie von denacht fonts gehört haben«, verkündete Jess mit seiner Reibeisenstimme.»Leute, bei denen es aus welchen Gründenauch immer nie ein Teil ihres Lebens war. Teufel auch, ichhatte selbst keine Ahnung, bevor ich hierherkam.«


  »Ja, solchen Leuten bin ich auch schon begegnet«, warfAnne ein. »Es ist zwar unter Unsterblichen ziemlich bekannt,aber ich kann gut verstehen, wie jemandem die Zusammenhängeverborgen bleiben können.«


  Danke, Jess und Anne, dachte ich. Ich vermutete, dassmeine Eltern mir das alles vielleicht erklärt hätten, das mitunserer Geschichte und unserer Kraft. Vielleicht hätte es dairgendeine Zeremonie gegeben, mit einer großen Enthüllungam Schluss. Vielleicht hatten mein älterer Bruder und meineälteste Schwester das schon hinter sich gehabt, bevor ... espassierte. Ich würde es nie erfahren.


  »Okay, Nastasja «, sagte River. »Ich wollte dich nicht inVerlegenheit bringen. Die Menschen bewegen sich in verschiedenenKreisen und diese Kreise haben alle unterschiedlicheTraditionen und Ansichten. Das vergesse ich manchmal.«Sie lächelte mir zu und ich dachte, dass sie die nettesteFrau war, die ich je kennengelernt hatte.


  »Und das bedeutet, dass ich die Freude habe, dir alles erklärenzu können«, fuhr River fort und wirkte sehr zufrieden.


  »Traditionell waren diese acht fontsdie wichtigsten


  Orte der Macht. Unsterbliche stammen entweder von diesenOrten oder sie haben zumindest ihre Kraft, ihre Magie, ausihnen bezogen. Der bedeutendste Ort mit der größten Magieliegt imSüden von Afrika und heißt Mogalakwena Rural. Erentspricht dem Hundsstern. Beiderseits davon liegen diezwei, die du kennst, auf dem Wendekreis des Steinbocks:Coral Bay in Australien im Osten und Campinas in Brasilien im Westen.«


  Ich war im Laufe der Jahre an beiden Orten gewesen, weilman dort immer auf Unsterbliche traf. Ich hatte mir allerdingsnie Gedanken darüber gemacht, warum das so war.


  Ich spürte, wie mein Gesicht zu glühen begann. Es war wirklichpeinlich, was ich alles nicht wusste, wie viel es zu wissengab, direkt vor meiner Nase, was ich all die Jahre ignorierthatte. Ich hatte in Schwarz-Weiß gelebt und jetzt zeigte mirRiver, dass all die anderen Farben die ganze Zeit dagewesenwaren, und ich nur zu dumm war, sie zu sehen.


  »Und das nächste Haus von Mogalakwena aus in RichtungNordosten war Awaynat in Libyen, an der Grenze zu Ägypten«,erklärte River und aß dabei weiter, als wäre das Ganze nichtsBesonderes. »Diese Linie starb vor zweitausenddreihundertJahren aus. Sie existiert heute nicht mehr.«


  »Vor zweitausenddreihundert Jahren?«, fragte ich. »Undwas ist aus ihrer Kraft geworden?«


  »Das weiß niemand«, sagte River. »Und wir werden eswohl nie erfahren. Aber von Awaynat geht es weiter nord-östlich nach Genua in Italien.«


  Bei der Erwähnung von Genua machte ich große Augen.


  River lächelte. »Ich stamme aus diesem Haus«, gab sie zu.»Zum Teil ist das der Grund für meine Stärke. Meine vierBrüder und ich sind immer noch am Leben und mein ältesterBruder ist ... nun ja, der König dieses Hauses.«


  »Der König?« Eisige Finger des Wiedererkennens umklammerten mich und ich schob meinen Teller weg.


  »Ja, aber nur, weil es kein besseres Wort dafür gibt«, sagteRiver. »Aber wenn du ihm je begegnest, dann nenn ihn bloßnicht König Ottavio. Sonst wird er noch eingebildeter.«


  Solis und Asher lächelten. Vermutlich kannten sie ihn. Ichversuchte, mich auf Rivers Worte zu konzentrieren.


  »Von Genua aus geht es in einer Art Y weiter nach TarkoSale im Norden von Russland, aber auch diese Linie ist ausgestorben.1550 sind fremde Horden dort eingefallen undhaben der ganzen Familie die Köpfe abgeschlagen.«


  Ich merkte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich.


  Odin der Abscheuliche stand plötzlich auf und schob dabeidie Bank mit allen, die darauf saßen, zurück. »Ich glaube,ich habe den Herd angelassen«, sagte er und verschwanddurch die Schwingtür in die Küche. Auch egal. Vermutlichhatte er diese Story schon tausendmal gehört.


  Ich versuchte, meine Stimme wiederzufinden. »Und was istaus ihrer Kraft geworden?«


  »Die Eindringlinge haben den tarak-sin der Familie niegefunden. Das ist das Werkzeug, in dem sich die Kraft desHauses konzentriert. Sie haben all diese Leute für nichts umgebracht,denn danach waren die Magie und die Kraft fürimmer verloren. Also zogen sie weiter nach Westen, auf derSuche nach einem anderen Haus, dessen Kraft sie an sichreißen konnten.«


  Oh, Gott. Meine Hand krampfte sich um den heißen Teebecher. »Was ist ein tarak-sin?« Meine Stimme klang dünnund gepresst.


  River seufzte traurig und mir wurde klar, dass dies zu ihrenLebzeiten passiert war. Ich fragte mich, ob sie es damals mit—bekommen oder erst später davon erfahren hatte.


  


  »Jedes Haus hat so etwas wie ein Magie-Werkzeug – ein besseresWort fällt mir dafür nicht ein. Der sehr alte Name ist tarak-sin.Meistens ist es sehr geheim, aber die Legende berichtetvom Zeremonienmesser von Awaynat. Einanderes Haus hat vielleicht ein besonderes Buch oder eineKristallkugel oder einen Zauberstab oder Ring oder irgendeinSchmuckstück als tarak-sin. Und dieser sehr alte Gegenstandvereint in sich die magischen Kräfte seines Hauses. Die Herrndes Hauses können ihn für machtvolle Beschwörungenbenutzen.«


  Gott. Es könnte auch ein Amulett sein. Ein sehr altesAmulett aus Gold mit magischen Symbolen. Zum Beispiel.Mir schwirrte der Kopf.


  »Ich habe den tarak-sin des Hauses in Coral Bay gesehen«,sagte Charles,


  »Ehrlich?« Brynne konnte es kaum glauben.


  »Ja.« Charles sah sehr ernst aus. »Es war eine Barbie. Siewar ganz in magisches Rosa gehüllt.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann prusteteJess los. Asher kicherte und warf ein Stück Brot nach Charles.Rivers Gesicht verlor einen Teil seiner Ernsthaftigkeit. Siehielt sich die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf.»Wir ärgern meinen Bruder immer damit, dass der tarak-sinunseres Hauses der Oscar ist, den er unter seinem anderenNamen als Filmautor verliehen bekam«, gestand River.»Er steht bei ihm im Badezimmer.«


  Noch mehr Gelächter, doch mein Innerstes schrie wie verrückt.River räusperte sich und wurde wieder ernst. »Zurück zuunserer Geschichte. Weiter westlich auf derselben Linie lagdas Haus von Island, in Heolfdavik. Oder vielmehr war esein kleines Dorf in der Nähe von Heolfdavik. Auch dieseLinie wurde leider 1561 von Eindringlingen vernichtet undwieder ging die gesamte Kraft eines Hauses verloren.«Ich konnte nichts sagen, starrte nur auf meinen Teller undfragte mich, ob mein Gesicht genauso weiß war.


  »Für immer verloren?«, fragte Rachel.»Das habe ich nieverstanden. «


  »Ja«, sagte River. »Die Angreifer haben alle Mitglieder derFamilie getötet und dann den tarak-sin gefunden und versucht,ihn zu benutzen. Aber entweder waren sie nicht starkgenug oder es ist etwas schiefgegangen. Der Legende zufolgehat es einen gewaltigen Blitz gegeben und es ist nur Ascheübrig geblieben. Und niemand weiß, was der tarak-sin diesesHauses war.«


  Es war ein Amulett. Irgendwie hatte ich seine Bedeutungnie erkannt. Ich wusste, dass es mit Magie zu tun hatte, dasses der wertvollste Besitz meiner Mutter gewesen war unddass ich es besser versteckt hielt, weil es das Einzige war, wasich noch von meinem alten Leben hatte. Aber tatsächlichwar es ein tarak-sin. Ich hatte die Hälfte, also mussten dieAngreifer die andere Hälfte haben. Kein Wunder, dass ihnenihre Magie um die Ohren geflogen war.


  Langsam hatte ich das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Ichversuchte, normal zu atmen, aber meine Augen waren riesigund starrten River an. Sie merkte es natürlich und ich glaubteetwas in ihren Augen aufflackern zu sehen.


  Reyn kam zurück und setzte sich wortlos hin.


  


  Ich sah nach unten und versuchte, etwas zu schlucken, dassich in meiner Kehle anfühlte wie ein Golfball. Ich hatte zwarFragen, aber ich konnte sie jetzt nicht stellen.


  »Brynne«, sagte River abrupt und wechselte damit das Thema.»Gibt es noch Nachtisch?«


  Brynne zuckte zusammen. »Ob es Nachtisch gibt? Habeichheute das Essen gemacht? Habe ich jemals den Nachtischvergessen? Bestimmt nicht.«Sie ging in die Küche und kameine Minute später mit zwei Apfeltorten auf einem Tablettwieder.


  »Gibt es Eis dazu?«, fragte River und Brynne nickte, alswollte sie sagen, aber natürlichgibt es Eis dazu, wie sich dasgehört.Einen Moment später brachte sie eine Packung BioEiskrem, die von einer wenige Kilometer entfernten Milch—farm stammte.


  Ich hatte den Eindruck, als wollte River mir Zeit verschaffen,mich zusammenzureißen. Innerlich war ich hektisch damitbeschäftigt, möglichst normal auszusehen und jede Aufmerksamkeit von mir abzulenken.


  »Also hat niemand aus diesen Häusern überlebt?«, fragteRachel.


  »Soweit man weiß, nicht«, entgegnete River. »Über Awayfastist fast gar nichts bekannt. Und niemand hat je von Über—lebenden von Tarko-Sale oder Heolfdavik gehört. Und dietarak-sins der Häuser sind wohl verloren gegangen.« Riversprach sehr ruhig und löffelte Eiskrem auf ihren Kuchen.»Darüber können wir ein anderes Mal reden«, sagte Asherund warf River einen Blick zu. »Und ich erzähle dir vomletzten Haus, das zum letzten Stern von Canis Major gehört.Es ist in Salem, Massachusetts.«


  »Du machst wohl Witze?« Ich zwang mir ein StückchenKuchen in den Mund. »Das Salem, wo die Hexenprozessestattfanden?« Meine Stimme war nur ein Krächzen und derKuchen steckte mir im Hals und drohte mich zu ersticken.»Genau das. Rate mal, wie viele >Hexen<nicht im Feuergestorben sind?« Solis sah verbittert aus.


  »Solis stammt aus dem Haus in Salem«, sagte River sanftund ich hatte plötzlich ein Bild von Solis vor Augen, wie erauf dem Scheiterhaufen stand. Eine sehr lange Zeit. Ohnedurch den Tod erlöst zu werden.


  »Aber vor ein paar Tausend Jahren gab es noch keine Siedlerin Amerika«,gab Charles zu bedenken. »Außer den Indianern,natürlich. Stimmt doch, oder?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Solis und tauschteeinen Blick mit River. »Auf jeden Fall gehen wir heute nichtauf unseren Sternen-Spaziergang.« Wie um seine Worte zuunterstreichen, donnerte es draußen so laut, als wäre dasUnwetter genau vor unserer Tür. Ich versuchte, noch einStückehen meines Kuchens hinunterzuwürgen, während derRegen kalt gegen die Scheiben prasselte.


  Es gab vieles, über das ich nachdenken musste.


  Später, nachdem ich ausgiebig heiß geduscht hatte, warteteRiver auf mich. Ihre Augen blickten ernst, aber freundlich.»Bist du okay?«, fragte sie.


  »Klar«, 'sagte ich und rubbelte mir mit einem Handtuchüber die Haare. »Wieso auch nicht?«


  


  Sie schwieg einen Moment lang und begleitete mich zumeinem Zimmer. »Das war eine Menge Inforrnation«, sagtesie.


  »Ja.« Ich öffnete meine Zimmertür und hängte das Handtuchüber eine Stuhllehne neben der Heizung. »Diese riesigenLücken in meiner Bildung sind wirklich erstaunlich. Aberandererseits kann ich in acht verschiedenen Sprachen fluchen. Mindestens.«


  »Nastasja ... « Sie zögerte. »Du wurdest 1551 geboren. Wo?«Mir blieb das Herz stehen. Ich sagte das Erste, was mir inden Kopf kam. »Japan.«


  Sie schürzte die Lippen. »Eines Tages musst du darüberreden.«


  »Worüber reden?« Ich sah sie ausdruckslos an, eine Fähigkeit, die ich zur Kunstform erhoben hatte.


  Sie nickte, nahm mich in den Arm und fuhr mir über diefeuchten Haare. »Geh ins Bett. Du musst morgen zur Arbeit.«Meine Kinnlade klappte herunter - das hatte ich ganz vergessen. River lachte über meinen Gesichtsausdruck und verließ das Zimmer. Ich musste nachdenken. Sie würde nichtversuchen, mich festzunageln, oder? Was sollte ich dann tun?Es überraschte mich, dass es achtverschiedene Häuser gab,acht historische Linien. Ich vermutete, dass es nur die größtenwaren, die die meiste Macht angesammelt hatten. Sichergab es noch Tausende anderer. Aber nur acht originale taraksins? Woher waren die gekommen? Ich schob die Finger untermeinen dünnen Baumwollschal. Was würde River denken,wenn sie wüsste, dass sich mir der tarak-sin von Islandin den Nacken eingebrannt hatte?


  Unwillkürlich lauschte ich, ob draußen Schritte zu hörenwaren, und da das nicht der Fall war, kroch ich unter dasBett. Dort war ein kleines Stück einer Bodendiele gebrochen.Ich krallte meine kurzen Fingernägel in den Spalt und zogdas Bruchstück heraus. Dann griff ich in das Loch und tastetenach dem schweren goldenen Amulett, das sich stetswarm anfühlte, wo immer es auch war. Ich vergewissertemich, dass es noch da war, drückte das Brett wieder fest undpustete ein wenig Staub darüber, um mein Versteck zu tarnen.Nachdenklich setzte ich mich aufs Bett.


  Wenn mein Amulett wirklich der tarak-sin meines Hauseswar, war es mächtiger und wertvoller, als ich je gedacht hatte.Wegen des Amuletts war meine ganze Familie getötet worden.Wegen des Amuletts waren die Eindringlinge gekommen.Und sie waren dafür gestorben.


  Ahnte jemand, dass die Hälfte davon immer noch existierte?War diese Hälfte auch heute noch einen Mord wert?
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  Ich wusste zwar nicht, ob der alte MacIntyre überrascht war, als ich am nächsten Morgen pünktlich auf der Matte stand, aber ich war es auf jeden Fall. Er brauchte etwa zwan— zig Minuten, um mir zu erklären, wie man Regale auffüllt, weitere zehn Minuten für die Bedienung der alten und kein bisschen hilfreichen Registrierkasse und dann noch fünfund— vierzig Minuten, in denen er mich mit allen möglichen Dro-hungen davor warnte, jemals etwas zu stehlen. Den Apothe-kenbereich in dem es die verschreibungspflichtigen Sachen gab, hielt er verschlossen, also warnte er mich im Grunde nur davor, Tampons, Babynahrung oder lebende Köder in meiner Handtasche hinauszuschmuggeln, aber das musste er wohl loswerden.


  Ich krempelte die Ärmel meines sexy Flanellhemdes hoch, schnitt einen Karton Garnier Nutrisse Haarfärbemittel auf und begann mir mein kleines Herz aus dem Leib zu arbeiten. Wenn ich mich voll auf diese unglaublich anspruchsvolle Aufgabe konzentrierte, konnte ich an nichts anderes denken. Und ich war fest entschlossen, so lange an nichts anderes zu denken, wie ich nur konnte. Am Abend zuvor hatte ich meinen Kräutertee hinuntergestürzt und erstaunlich gut geschlafen - keine Albträume, keine Erinnerungen. Aber das mit den acht Häusern würde ich nicht vertiefen. Wie sollte ich damit klarkommen? Es gab so vieles über meine eigene Vergangenheit, mein Erbe, das ich nie hatte erfahren wollen.


  Vor dem ich Angst hatte. Man brauchte sich nur anzusehen, was ich nicht über mein Amulett gewusst hatte. Und jetzt, wo ich es wusste, hatte meine Paranoia ein ganz neues Level erreicht. Was für ein Spaß!


  Nach einer gefühlten Ewigkeit sinnloser Beschäftigung erkannte ich plötzlich, was Solis damit beabsichtigte: Er hoffte, dass mich Langeweile und Sinnlosigkeit dieser Aktion so überwältigen würden, dass ich einen kompletten Nervenzusammenbruch bekam, schreiend durch die Straßen rannte und für immer aus seinem Leben verschwand. Einen anderen Grund konnte es nicht geben.


  Und, oh, Mann, ich war echt dicht dran. So dicht. Aber etwas in mir zwang mich weiterzumachen, weil mich mal wieder die Erkenntnis überfiel, dass mein Leben anderswo garantiert nicht besser sein würde. Und so sehr es mich auch nervte - und es nervte extrem -, war dies doch die beste Tarnung, die ich zustande brachte. Niemand, der mich kannte, hätte mich für fähig gehalten, so etwas zu tun. Ich fühlte mich unsichtbar und diese namenlose Angst, die mich umgab, flüsterte mir zu, wie wichtig es war, unsichtbar zu sein.


  Wieso? Keine Ahnung. Das war ein großes Rätsel, dessen Lösung nicht einmal ich kannte.


  Jemand war in meiner Nähe, und zwar schon eine ganze Weile, wie mir plötzlich auffiel. Wie Meriwether gesagt hatte, war im Ort nicht viel los, und MacIntyres lief erst recht auf Sparflamme - den ganzen Vormittag kaum ein Kunde. Aber jetzt war jemand da. Ich spürte es, fühlte seine Energie, ob-wohl ich die Türglocke nicht gehört hatte.


  Ich raffte ein paar leere Kartons zusammen, trug sie nachhinten und sah .dabei in jeden Gang. Es war das Goth-Mädchen,das ich schon zweimal getroffen hatte, dem ich ständigbegegnete, weil dieses Kuhkaff so winzig war, dassman es gar nicht vermeiden konnte, denselben Leuten immerwieder über den Weg zu laufen.


  Sie sah mich an, trotzig wie immer, und ich tat so, als würdeich sie nicht erkennen. Aber ich beobachtete sie in dem rundenSpiegel am Ende des Ganges und sah, wie sie Nagellackin ihrer Hosentasche verschwinden ließ. Ich seufzte und warfdie Kartons draußen in den Müll.


  Als ich zurückkam, wartete sie schon ungeduldig an derKasse. Mr Maclntyre bediente eine ältere Dame mit einemRezept und ich murmelte ein kurzes Stoßgebet, dass ich alleinmit der antiken Kasse klarkam.


  Der alte Mac hatte mir ein paar Tipps für den Umgang mitKunden gegeben, aber da er einer der widerlichsten Typenwar, die ich jemals getroffen hatte, ignorierte ich sie.


  Jetzt nahm ich den Kram, den das Mädchen auf den Tresengelegt hatte, begann die Preise einzutippen, und hoffte, dassich es richtig machte. Vom Nagellack keine Spur.


  Ich ließ die anderen Sachen in eine Plastiktüte fallen undsagte: »Und jetzt noch den Nagellack.«


  »Was?« Das Mädchen war gut - gespielte Unwissenheitmit einem Hauch Empörung, was die meisten Leute abschreckenwürde.


  »Den Nagellack, den du eingesteckt hast«, sagte ich sachlich.»Gib ihn heraus.«


  Ihr Gesicht versteinerte. »Ich hab keinen Nagellack eingesteckt! «


  Ich seufzte und schüttelte den Kopf. »Weißt du, du hastdas total verkehrt angefangen. Du hast zwei Fläschchen Nagellackgeklaut, die eh im Angebot sind, zwei zum Preis voneinem. Und dann hast du den vollen Preis für diese Pixi-LumiLux-Palette mit Lidschatten bezahlt, die nicht viel größerist, aber dreimal so viel kostet. Ehrlich, du hättest denLidschatten klauen und den Nagellack bezahlen sollen. Echtschwache Leistung.«


  Das Goth-Mädchen starrte mich an.


  »Wenn du was klauen willst, nimm nichts, das im Angebotist«, fuhr ich fort. Es fühlte sich gut an, zur Abwechslungmal jemanden zu unterrichten, statt selbst Unterricht zu bekommen.»Ich meine, sieh zu, dass es sich lohnt, kapiert?


  Und jetzt rück den Nagellack raus - ich werde ihn dir berechnen,damit du deine Lektion lernst. Dann bist du dasnächste Mal vielleicht schlauer.«


  Ich streckte die Hand aus und wartete.


  Das Mädchen starrte mich an und sah sich dann nachÜberwachungskameras oder dem alten Mac um. Etwas verdutztgriff sie in ihre Jeanstasche, holte zwei FläschchenL'Oreal heraus und stellte sie auf den Tresen.


  »Was nun? Verpetzt du mich?« Sie schob den Unterkiefernach vorn und musterte mich mit ihren dunkel umringtenAugen.


  »Jetzt lasse ich dich den Nagellack bezahlen«, sagte ichund tippte den Preis ein. »Du hast mir deine Karte schongegeben und der Betrag wird automatisch abgezogen.«


  »Sorgst du jetzt dafür, dass er mir Hausverbot erteilt?« Sie schnappte sich ihre Tüte und bedachte mich mit etwas, dasvermutlich einer von ihren zwei oder drei verschiedenen Ge—sichtsausdrücken war: Trotz. Meine Güte, an wen erinnertesie mich? Mal nachdenken.


  Ich schnaubte. »Nee. Du bist das Interessanteste, was mirden ganzen Vormittag passiert ist.«


  »Wer bistdu?« Sie sah aus, als hätte sie eigentlich gar nichtfragen wollen.


  »Nastasja. Nasty für meine Freunde.«


  Nach kurzem Zögern sagte sie: »Dray, kurz für Andrea.Ich hasse meinen Namen, also nenn mich nicht so.« Sie tipptesich auf die Brust. »>He,Schlampe-für meine Freunde.<«»Erfreut, dich kennenzulernen, Schlampe«, sagte ich undstreckte ihr die Hand hin. Nach all der Güte, die den Bewohnern von River's Edge aus allen Poren quoll, war einbisschen von altmodische Kriminalität sehr erfrischend.»Erfreut, dichkennenzulernen, Nasty «, sagte sie undschüttelte meine Hand.


  ***


  »Wie war die Arbeit?« Rivers unschuldige Frage veranlasstealle an meinem Ende des Tisches, ihre Unterhaltung einzu—stellen und mich anzustarren.


  Ich rammte die Gabel in mein Essen und sagte: »Schätze,ich werde morgen wieder hingehen.«


  Ich spürte die Überraschung der anderen, schaute auf undstellte fest, dass Nell mich ansah. Es war fast, als könnte ichihre Stimme in meinem Kopf hören, wie sie boshaft sagteSoll das etwa heißen, dass die dich noch nicht gefeuert haben?Doch laut sagte sie es nicht, und ich fragte mich, ob ich mirdas nur eingebildet hatte oder ob meine magischen Sinne,jetzt, wo sie erwacht waren, stärker wurden. Vermutlich ersteres.»Wie schön für dich!« Rivers Freude über meine Entwicklungstand ihr so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass esmir fast peinlich war. »Ach, an alle - heute ist Neumond,kein Regen angekündigt, also, falls jemand mit mir einenZirkel bilden möchte ... «


  Die meisten anderen nickten, aber ich wollte mich amliebsten verstecken. Ich hatte mich noch nicht von den schockierendenEnthüllungen des Vorabends erholt und irgendwiefühlte es sich doppelt bedrohlich an, heute schon mitMagie zu experimentieren. Ich suchte bereits nach einer Ausrede,doch dann kam mir ein unangenehmer Gedanke: Ichhatte mich vierhundertfünfzig Jahre lang gedrückt. War demWissen ausgewichen. Der Magie, der Macht und allem anderen,was mit meinem Erbe zusammenhing. Ich hatte versucht,dem Schmerz auszuweichen. So getan, als wäre dasalles nicht echt, niemals geschehen.


  Und ich war hier, weil ich etwas ändern wollte, richtig? Dielogische Schlussfolgerung war also, dass ich mich den Dingenstellen musste.


  Ich hasse Logik.


  Aber ich sollte wohl wirklich anfangen, ein paar Risikeneinzugehen - sofern sie nichts mit Mode zu tun hatten. Allerdingshatte ich mich nach den paar Zirkeln, an denen ichteilgenommen hatte, immer schlecht gefühlt. Andererseits würde River diesmal dabei sein und ... ich vertraute ihr.Was schon erstaunlich genug war.


  Da sah ich, wie Reyn nickte. Und Nell, die ihn beobachtet hatte,nickte ebenfalls. Damit war es entschieden: Wie konnteich mir eine solche Gelegenheit entgehen lassen? Wie OscarWilde kann ich allem widerstehen, nur nicht der Versuchung.»Ich bin dabei«,sagte ich wagemutig und wurde mit einemBlick von Nell dafür belohnt.


  Ach ja, es lag noch ein langer Weg vor mir, bis ich endlichgut sein würde. Aber Nell war auch noch nicht weiter.
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  »Kommst du?« River lächelte und streckte mir die Hand entgegen. Wäre ich nicht so emotional zurückgeblieben, hätte ich sie ergriffen wie eine Freundin und mich an der Wärme und Kameradschaft und all dem Kram erfreut. Aber da ich nun mal ich bin, ignorierte ich sie und band mir den Schal enger um den Hals. Bis jetzt hatte mich River nicht mehr auf die acht Häuser oder meine Herkunft angesprochen und ich hatte das Thema auch nicht mehr angeschnitten. Ich hatte keine Ahnung, wie lange sie mir das noch durchgehen lassen würde.


  Wir raschelten durchs Laub und der kalte Wind blies uns um die Knöchel. Wie River gesagt hatte, war kein Mond zu sehen, und es war so dunkel, wie es heutzutage nur noch in der Mitte von Nirgendwo sein kann. Vor zweihundert Jahren waren die Sterne noch viel deutlicher zu erkennen und der Himmel mit ihren Lichtpunkten übersät. Nervös fummelte ich erneut an meinem Schal herum und sah mich hektisch um. Nach Werwölfen. Land-Haien. Monstern in der Dunkelheit.


  »Klar«, sagte ich. »Ich meine, ich hasse Zirkel zwar, aber wahrscheinlich ist es gut für mich, oder?«Siehst du, wie tapfer ich bin? Und außerdem würde ich eine neue Folge der Reyn-und-Nell-Tragikomödie zu sehen bekommen.


  »Du hasst Zirkel?«


  Ich nun wieder - wann lernte ich endlich, den Mund zu halten? »Ja. Ich hasse es einfach ... Magie zu machen. Große Magie. Ich meine, klar, ich mag die Aufregung.« Ich konnte die anderen vor uns hören, die eine Lichtung ansteuerten, ihre Umrisse aber kaum erkennen. »Aber ich hasse die Übel— keit, die Visionen und das ganze andere Zeug.«


  River blieb abrupt stehen und ich merkte erst nach ein paar Schritten, dass sie zurückgeblieben war.


  Ich drehte mich zu ihr um. »Was?«


  »Was hast du gesagt?«


  »Wie - was? Wann denn?«


  »Gerade eben - du sagtest, dir würde bei einem Zirkel übel und du hättest Visionen.«


  »Ach das.« Ich zuckte mit den Schultern. »Manchmal. Meistens. Wahrscheinlich mache ich etwas falsch.«


  »Nein, Nastasja«, sagte River ernst. »Selbst wenn du eine Terävä bist, solltest du dich nicht schlecht fühlen, wenn du an einem Zirkel teilnimmst oder Magie ausübst. Und die meisten Leute haben keine Visionen, es sei denn, sie bemühensich darum.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mit meinen Freundenhatte ich nie darüber gesprochen - ich schätze, ich hatteeinfach angenommen, dass Magie uns alle auf verschiedeneWeise beeinflusst und dass es manchen Leuten hinterherschlecht geht und anderen nicht. Rückblickend fiel mir allerdings niemand ein, der je erwähnt hatte, dass Zirkel dieseWirkung auf ihn hatten. Aber in meinem Freundeskreis hieltenwir Leute, die dauernd Zirkel bildeten, sowieso für totalaltmodisch.


  »Wie äußert sich die Übelkeit? «, fragte River eindringlich.Die anderen waren schon vorgegangen und ich war froh,dass ich nicht allein nach ihnen suchen musste - ich würdemonatelang in den Wäldern von Massachusetts herumirren.Ein Albtraum.


  Ich wusste nicht genau, wieso River so darauf herumritt, essei denn, es hatte etwas mit meiner Herkunft, meiner persönlichenGeschichte zu tun. Ich war ziemlich sicher, dass sieahnte, woher ich kam. Vielleicht nicht alle Details. Vielleichtwar sie sich nicht sicher. Vielleicht war es aber auch nur etwasBesonderes, dass ich so auf Zirkel reagierte. Es war wiederwie bei Anne und Solis und dieser Meditationsgeschichte.»Ach, ich schätze, ich habe nur zu wenig Übung«, sagte ichlangsam und fragte mich bereits, ob ich nicht lieber hätte zuHause bleiben sollen. »Ich habe nie wirklich gelernt, wie dasalles funktioniert.« Hatte es gemieden wie die Pest, ehrlichgesagt. »Und deshalb wird mir meistens schlecht. Ich kriegekeine Luft und es fühlt sich an, als würde mein Kopf explodierenoder mein Herz platzen.« Ich war verlegen, als müssteich eine persönliche Schwäche eingestehen. »Danach bin ichwie verkatert. Ich meine, Zirkel sind cool und dieser Rauschder Macht - aber mir wird halt schlecht davon, und deswegenmache ich nur selten mit.«


  River schwieg. Sie war mir so nah, dass ich sehen konnte,wie sie mich in der Dunkelheit musterte.


  »Aber wenigstens wirst du diesmal dabei sein«, fügte ichmit lahmer Höflichkeit hinzu. »Ich bin bereit, es zu versuchen. Aber nur mit dir.« Ich rechnete schon fast damit,dass sie mich ins Haus zurückschicken würde, damit ich denAbwasch erledigte oder so.


  Asher und Solis hatten gemerkt, dass River fehlte, und kamenbeinahe lautlos zurück und stellten sich zu uns.


  »Was ist los?«, fragte Asher und legte River einen Arm umdie Hüfte.


  »Nastasja wird oft schlecht, wenn sie an einem Zirkel teilnimmt«, sagte River leise. »Und sie hat Visionen. Asher, leitedu heute bitte den Zirkel. Ich möchte, dass Nastasja zwischenmir und Solis steht.«


  Und da war das Zoo-Gefühl wieder. Ich kam mir blöd vor,so viel Aufmerksamkeit zu erregen. Ich hoffte nur, dass Rivermeine Reaktionen gerade biegen und mir beibringen konnte,was ich tun musste, damit ich mich hinterher nicht mehr wieder Tod fühlte. Selbst mit meiner Vergangenheit konnte ichmir nicht vorstellen, dass ich die Einzige war, die so etwasfühlte.


  Wir betraten die Lichtung, die etwa dreißig Meter Durchmesser hatte und von hohen Bäumen umgeben war. Das trockene Gras trat sich sofort flach, als wir auf die anderen zu-gingen.


  Da alle teilnahmen, waren wir dreizehn, was - wie ich wusste - als Glückszahl für einen Zirkel galt. Bei diesem Zirkel in Boston waren wir nur neun gewesen.


  Solis kniete in der Mitte der Lichtung und türmte einen kleinenHaufen trockener Zweige auf. Er murmelte ein paar Worte, machte eine Handbewegung und schwuppdiwupp flackerte eine muntere Flamme auf und breitete sich gierig über die Zweige aus. Das ist doch mal ein nützlicher Zauber,dachte ich. Das würde ich auch gern können - ein Feuer ausdem Nichts herbeizaubern.


  »Wir sind heute hier zusammengekommen, um den Neumondzu feiern«, sagte River mit ihrer wohlklingenden Stimme. »Heute ist ein neuer Anfang nach der letzten Mondphaseund damit auch für uns die Chance für einen Neubeginn.


  Heute ist der Tag, an dem die Mondgöttin ruht und uns doch mit ihrer Magie umgibt.«


  In den alten Zeiten hatten abergläubische Bauern manchmal von der Mondgöttin gesprochen, aber ich wusste nicht viel über sie. Die anderen sahen erwartungsvoll und entspanntaus: Sie hatten das offenbar schon öfter mitgemacht. Wie River angeordnet hatte, stand ich zwischen ihr und Solis. Ich fühlte mich geschützt und zu meiner eigenen Verblüffungempfand ich sogar ein kleines bisschen Vorfreude.


  Das war wahrscheinlich ein Teil des »Das lernt die nie«-Phänomens.Mir gegenüber war Anne, die mich nicht aus den Augen ließ. Es erstaunte mich, wie sehr sie sich um mich kümmerten, und ich hoffte nur, dass sie mich nicht zum Schweben brachten oder so. Das wäre doch mal etwas Neues.


  »Streckt eure Hände aus«, sagte River, »so, dass beide Daumen nach links zeigen.«


  Bei meiner linken Hand zeigte die Handfläche nach oben, bei der rechten nach unten. Dann erkannte ich den Sinn dahinter- als wir zusammenkamen, fügten sich alle Hände perfekt ineinander, links auf rechts, rechts auf links, obenauf unten. Cool.


  »Du hast natürlich schon an Zirkeln teilgenommen«, sagte River zu mir.»Aber sie sind bei jeder Gruppe etwas anders. Also folge einfach dem,was wir machen.«


  Der Zirkel drehte sich nach rechts ums Feuer. Die Teilnehmersahen erst das Feuer an, drehten dann beim nächsten Schrittihre linke Seite zum Feuer, dann wieder das Gesicht und dann drehten wir alle uns so, dass die rechte Seite zum Feuer zeigte. Links, gerade, rechts, gerade, links, gerade undweiter. Mir gingen ein paar Gedanken durch den Kopf und ich ließ sie zu, obwohl ich mich ja eigentlich nur auf dasFeuer konzentrieren und gar nichts denken sollte, um michdarauf vorzubereiten, dass die Magie endlich Besitz von mirergriff - halleluja!


  Ein Gedanke war, dass es wohl niemanden gab, der glücklicher gewesen war als ich, als die höfischen Tänze endlichaus der Mode kamen. Ich bin das größte Trampeltier der Welt, ohne jedes Gefühl für Rhythmus, unfähig, den Takt zu halten, und außerdem hatte ich nie kapiert, wo mein Tanzradius endete und der des nächsten Tänzers begann. Und oh, mein Gott, diese vielen peinlichen Tänze, die ich irgendwieüberlebt hatte, ohne mir jemals diese Unmengen von Schritten merken zu können. Ich war »Die Hübsche, die tanzt wieein Bär« gewesen. Und das in mehreren Ländern.


  Aber eingeklemmt zwischen River und Solis, vom Kreismitgezogen, war ich gar nicht so schlecht. Im Licht der Flammen wirkten die Gesichter unheimlich, wie bei einer HalloweenParty. Der Unterschied zwischen der Wärme des Feuersund der Nachtbrise um uns herum gab mir das Gefühl, alsgäbe es zwei von mir, eine warm, die andere kalt. Eine hell,die andere dunkel.


  Dieser Gedanke war mir kaum gekommen, als ich ihn auchschon verdrängte. Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren,was im Kreis geschah. Die anderen sangen jetzt, aber eswar kein Lied, das ich kannte. Es war nicht so wie das vonKim in Boston, bei dem ich hatte mitsingen können. Dieseshier hatte eine ganz andere Struktur.


  Als ich genauer hinhörte, erkannte ich, dass jeder ein anderesLied sang. Die ganzen Melodien und Stimmen verschmolzenzu einer, aber es waren keine zwei darunter, die identischwaren. Einige klangen nach Worten - ich glaubte, einenHaufen verschiedener Sprachen herauszuhören - aber anderebestanden nur aus Lauten, langgezogenen Silben, wie voneinem Buckelwal.


  Es klang gut, aber noch wichtiger war, dass ich anfing, dieKraft zu spüren.


  Niemand achtete auf mich - alle waren in ihre eigene Hingabe,Konzentration und Gesänge versunken. Ich begann,leise mitzusummen.


  Es fühlte sich richtig an, dieses Summen, also verstärkteich es. Bei den wenigen Zirkeln, an denen ich bisher teilgenommenhatte, auch dem von Kim, waren die Gesängefordernd gewesen. Es waren Befehle. Manchmal auch Verführungen.Aber das hier fühlte sich an wie - ein Geschenk,auch wenndas vielleicht kitschig klingt. Es fühlte sich an wie eine Gabean den Himmel, den Wald, den neuen Mond und jeden derTeilnehmer.


  Jetzt konnte ich auch folgen; spürte, wie es in miraufstieg. Ich wagte den Sprung vom Summen zum Öff-nen des Mundes und machte beim Walgesang mit. Ich machteGeräusche, die zu den anderen passten und nicht herausstachen.Mehrere der Stimmen klangen besonders gut und ihnen passteich mich an, ohne jemand anders aus dem Takt zubringen.


  Und oh, ja, ein paar Minuten später spürte ich, wie michdie Macht durchströmte wie warmer Whisky, das unbe-schreibliche Glücksgefühl, das überwältigende Gefühl vonKraft und Freude und Aufregung. Jetzt war ich bereit, alleszu geben, zu allem beizutragen. Ich war glücklich und mirwar ganz egal, ob wir bewirken wollten, dass das Getreideschneller wuchs, dass es nicht schneite oder ob unser Zielder Sturz, einer Nation war. Das alles war in Ordnung; eswar möglich und ich war noch nie so glücklich.


  ***


  Beim nächsten Atemzug war ich in einer kleinen Hütte. DieWände bestanden aus rauchgeschwärzten Brettern; die Dachbalken waren mit Schnitzereien verziert und bemalt. Vondraußen hörte ich Schreie, das Donnern von Pferdehufen unddas Brüllen von' Männern, Oh, Gott, oh, Gott, dachte ichhysterisch. Mir schlug das Herz bis zum Hals und ich bekamkaum noch Luft. Ich hatte getan, was ich konnte - auf so etwaskonnte man sich nicht vorbereiten. Mit zitternder Handlöschte ich die einzige Kerze - vielleicht würde die Hütte dannleer aussehen - und kroch hinter das Strohbett.


  Die Tür wurde aufgetreten. Die Schmerzens-und Angstschreiewurden lauter. Ich konnte hören, wie die Pferdedraußen durch den eisigen Schlamm stampften. Grobe Stimmen.Ein Mann kam herein und sah sich in der Hütte um. Ertrug das lange goldene Haar zu Zöpfen geflochten. Sie warenebenso mit Blut verschmiert wie sein Kettenhemd. Er steuerteden großen Topf an, der über dem Feuer hing, aber derTopf war leer und so schleuderte er ihn mit Gebrüll querdurch die Hütte. Den Topf, den ich kaum anheben konnte.Der Wasserkrug war auch leer und es war nur noch eine alteBrotrinde da. Außer sich vor Wut trat der Plünderer denkleinen Tisch um und zerschmetterte den Stuhl am Schornstein.Wir hatten natürlich von ihnen gehört, den brutalen Kriegernaus dem Norden - jedes Dorf hatte Horrorgeschichtenüber sie zu berichten. Aber niemand hatte erwartet, dass siedie Steppe im Winter durchqueren würden; das käme einemTodesmarsch gleich. Wir hatten uns geirrt.


  Der Mann machte kehrt, um wieder zu gehen, aber etwasstoppte ihn, ein kleiner Laut. Er fuhr herum und sein harterBlick suchte den dunklen Raum ab. Das Chaos draußenschien leiser zu werden, als ich den Atem anhielt.


  Er entdeckte mich in der nächsten Sekunde und riss michan einem Arm aus meinem Versteck. Würde er mich gleichtöten, mir den Kopf abschlagen und ihn wegschleudern, oderwürde er Dinge mit mir machen, bei denen ich um den Todbetteln würde? Darum beten, obwohl ich doch wusste, dassdiese Gebete auf Gottes taube Ohren stoßen würden?Er brüllte auf wie ein Tier und warf mich aufs Bett. Er warfast doppelt so groß wie ich und mit dem Gestank des Krieges verpestet - Blut und Schweiß - und ich schlug die Händevors Gesicht, als er mit einem Keuchen meinen Rock undden zerlumpten Unterrock hochriss.


  Lass es bald vorbei sein, lass es bloß bald vorbei sein, wiederholte ich in Gedanken immer wieder.


  Er griff an die Vorderseite seiner Hose, doch dann lenkteihn erneut ein leises Geräusch ab. Er drückte mich mit einerHand herunter und suchte wieder den Raum ab. Wir hörtenes beide: das Weinen eines Babys. Ich packte seinen Arm, alser auf die Quelle des Geräuschs zuging, und versuchte, michan alle Barbarenworte zu erinnern, die ich je gehört hatte.Ich hechtete hinter ihm her und griff wieder nach seinemArm, aber er schüttelte mich ab, als wäre ich ein welkesBlatt.


  Mit seinem blut-und schlammverkrusteten Stiefel trat erden alten Waschzuber weg, den ich in der Ecke an die Wandhatte. Und fand meinen Sohn.


  Er sah von mir zu meinem Sohn, der kaum drei Monate altwar, und seine Augen verengten sich. Ich brach zusammenund kniete zu seinen Füßen, bereit, alles zu versprechen, alles zu tun, aber dann ließ uns ein erneutes Krachen an der Türherumfahren.


  Ein zweiter Barbar, kaum als menschliches Wesen zu erkennen, brüllte meinem Angreifer etwas zu, und als dieserzögerte, wiederholte er es wesentlich eindringlicher. Dannkam ein weiterer Barbar herbeigeeilt.


  Nach endlosen Momenten, in denen die Zeit stillzustehenschien, zischte mein Angreifer irgendwelche Flüche, stießmich zu Boden und stürmte hinaus - nicht ohne auf demWeg unseren einzigen Tonkrug zu zerschlagen.Ich kroch zu meinem Sohn, nahm ihn in den Arm und bliebin der Dunkelheit sitzen, während draußen die Plünderervorbeizogen. Ich schloss die Augen und sang Wiegenlieder,ganz leise, und dann -


  ***


  »Nastasja? Nastasja?«


  Ich blinzelte.


  Es war dunkel und ich lag auf dem Boden meiner Hütte -nein, ich lag auf der Erde. Auf feuchter, mit Blättern übersäterErde, und ich blinzelte River, Solis, Anne und ein paarandere an, die sich besorgt über mich beugten. Benommenschluckte ich mehrmals und schnupperte nach dem widerwärtigenGestank von Kampf und Tod, von brennendenHäusern und brennendem Fleisch und niedergemachtemVieh und -


  »Nastasja?« River sah sehr besorgt aus.


  Die Luft roch gut. Nach Wald. Sauber.


  Der Zirkel stürzte wieder auf mich ein, das Gefühl derFreude, die wachsende Kraft, und dann war die Hölle losgebrochenund hatte mich ein paar Jahrhunderte zurückgeschleudert.»Was ist los mit ihr?«, hörte ich Nellfragen. Jemand sagte»Psst« und Nell murmelte in einiger Entfernung: »Muss sieimmer so eine Show abziehen?«


  »Weißt du, wo du bist?«, fragte Solis.


  Ich nickte und versuchte, mich aufzusetzen.


  »Nein, bleib liegen«, sagte River. »Berühre den Boden mitdeinem Körper. «


  Ich schüttelte den Kopf. »Mir ist schlecht.« Ich kämpftemich auf Hände und Knie und stolperte dann auf ein paarbüsche zu, die nicht vom fast heruntergebrannten Feuer angeleuchtet wurden. Und dort übergab ich mich so heftig,dass es mich nur wunderte, dass nicht auch der wässrige Haferschleim und die letzte Rübe der Saison aus meiner Erinnerung mit hochkamen.


  River kam, legte mir den Arm um die Schultern, strich mirdas Haar aus der Stirn und murmelte irgendwelche Worte.Mit kühlen Fingern malte sie Symbole auf meine Stirn, meinenRücken und meinen Arm und langsam ließ die Übelkeitnach.


  Ich stand nur noch da, die Hände auf den Knien, schweiß-gebadet und außer Atem, und fühlte mich wie ausgebrannt.»Komm, lass uns ins Haus zurückgehen«, sagte River undhalf mir, mich aufzurichten. »Ich mache dir einen Tee unddann kannst du mir davon erzählen.«


  Ich nickte schwach und stellte erleichtert fest, dass alle außerden anderen Lehrern bereits gegangen waren. Anne löschte das Feuer und vergewisserte sich, dass kein Fünkchen mehr glimmte, und dann gingen wir durch das Laubauf das warme, helle Haus zu, das mir vorkam wie ein schützender Hafen.


  Ich nickte wieder, aber ich wusste schon jetzt, dass ich weder River noch jemand anderem erzählen würde, was ichgesehen hatte. Es war keine Vision gewesen, sondern eineErinnerung. Das Gesicht meines Sohnes - mein Baby. Er warnicht unsterblich gewesen und der Sohn, für den ich in dieserNacht alles gegeben hätte, starb nur drei Jahre später anGrippe. Immer, wenn ich mich an sein rundes kleines Gesichterinnerte, stiegen Tränen in mir hoch. Aber das war nichtalles. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten hatte ich mir erlaubt,mich daran zu erinnern, wie mein Angreifer ausgesehenhatte.


  Es war Reyn gewesen.
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  Als ich endlich im Bett lag, war ich noch lange wach und zitterte unter meiner Decke. Ich konnte nicht aufhören, über Reyn und den Krieger aus dem Norden nachzudenken und darüber, dass meine Tür kein Schloss hatte. Ich wollte mein Amulett fühlen, es festhalten, aber aus irgendeinem Grund wagte ich nicht, es aus seinem Versteck zu holen. River hatte sanft versucht, mich auszufragen, aber ich hatte nicht darüber reden wollen. Meine Ausreden waren so lahm und durchsichtig gewesen, dass sie es schließlich aufgegeben hatte. Ich meine, logisch betrachtet konnte es nicht Reyn sein, oder? Er hatte zwar ausgesehen wie Reyn und es würde auch erklären, wieso er mir so bekannt vorkam, aber es widersprach total meiner Verliebtheit in ihn und au- ßerdem war er nicht alt genug.


  Am nächsten Morgen flogen meine Lider eine Minute vor dem Weckerklingeln auf. Ich sah mich hektisch um, als rech— nete ich damit, dass der Nordmann irgendwie die vierhun— dert Jahre und viertausend Kilometer überwunden hatte und in meinem Zimmer stand.


  Ich hatte das alles so lange unterdrückt. Doch jetzt kam es wie Lava durch den-Riss in meiner harten Schale geflossen. Schöner Mist. Ich kroch aus dem Bett und stellte fest, dass die Morgendämmerung jeden Tag ein bisschen später kam. Es war kalt im Zimmer - der Heizkörper fing gerade erst an, ein wenig zu zischen und zu knacken. Ich zog Jeans an, ein Unterhemd, ein T-Shirt und darüber ein Flanellhemd, stieg in meine robusten Schuhe und ging zögernd nach unten, obwohl ich Angst hatte, dass ich loskreischen würde wie ein kleines Mädchen, wenn ich Reyn sah.


  »Morgen, Nas«, sagte Lorenz, als ich die Küchentür aufstieß. Er breitete die Arme weit aus, den Pfannenwender noch in der Hand. »Umarrne den Tag! Umarme einen weiteren wundervollen Tag!« Dann schmetterte er ein Stück aus einer Oper - etwas aus La Boheme - und ich grinste ihn an. Brynne, die eine Schürze umgebunden hatte, lachte und schlug mit einem Geschirrtuch nach ihm. Das war mein neues normales Leben und ich musste zugeben, dass es dasalte um Längen schlug.


  Mein Name stand an der Tafel in der Rubrik Eiersammelnund so nahm ich den Korb von seinem Haken an der Hintertürund ging über das knirschende, gefrorene Gras zumHühnerstall. Dabei sah ich mich ständig hektisch um, alsrechnete ich damit, dass jeden Augenblick eine feindlicheHorde den Hof stürmen könnte. Ich öffnete als Erstes diekleine Hühnertür und die Hühner strömten gackernd nachdraußen. Dann machte ich die größere Tür auf, zog den Kopfein und betrat den Stall.


  Das einzig Gute am Eiersammeln am frühen Morgen wardie Tatsache, dass es im Hühnerstall warm war - ganz imGegensatz zur Außenwelt, die mit Raureif überzogen war.Nell hatte gesagt, dass Reyn erst zweihundertsiebenund—sechzig Jahre alt war. Er hatte ihr nicht widersprochen.Meine Erinnerung war von - genau wusste ich es nicht -Ende 1500. Nicht ganz 1600. Es war in Noregr –Norwegen,dasdamals zum Dänisch-Norwegischen Königreichgehört hatte. Ich hatte den dort üblichen Dialekt mal gekonnt, aber jetzt war alles weg.


  Da Reyn zu jener Zeit noch nicht mal geboren war, konnteer auch nicht der Berserker aus meiner Erinnerung sein. Aberich hätte schwören können, dass der Angreifer ganz genauso ausgesehen hatte wie er. Abgesehen natürlich davon, dassder Mann filzige lange Haare gehabt hatte, mit Blut undSchlimmerem bedeckt gewesen war und Tierfelle und eineprimitive Rüstung getragen hatte. Aber ansonsten - ein eineiiger Zwilling.


  »Komm, puttputt«, murmelte ich und schob meine Handvorsichtig unter eine der Hennen. Diese hatte noch nie nachmir gehackt, obwohl ich sicher war, dass auch sie total stinkig war, weil wir ihr ständig die Eier klauten.


  »Hast du dich verlaufen?«


  Ich schrie auf, fuhr herum und ließ ein Ei fallen. Reyn standin der Tür und im matten Morgenlicht war seine Silhouetteabsolut identisch mit der des Kriegers, der vor so langer Zeitauf der Schwelle meiner Hütte aufgetaucht war. Er spähte zumir hinein, während jeder Nerv meines Körpers vor Adrenalin vibrierte.


  »Geh raus!«, zischte ich wutentbrannt. »Raus hier!« Ichwar nicht länger eine hilflose Dorfbewohnerin - dies war daseinundzwanzigste Jahrhundert, und wenn er mich wiederbedrohte, konnte ich ihn mit dem Auto überfahren oder miteinem Küchenmesser niederstechen. Was einen Unsterblichenzumindest ein wenig ausbremsen würde.


  »Was zum Teufel ist los mit dir?«, fragte Reyn mit einemStirnrunzeln. »Brynne braucht die Eier - sie hat nur noch einpaar von gestern übrig.«


  Ich atmete hektisch und verwandelte mich mit meinem wildenBlick in nur wenigen Sekunden von einer unberechenbarenLoserin in eine gefährliche Verrückte.


  Er legte den Kopf schief und sah mich an. »Alles inOrdnung?«Er klang neugierig, als interessierte es ihn, was dieIrre als Nächstes tun würde.


  Ich schluckte und hasste es, mich so unterlegen zu fühlen.»Wie alt bist du?«


  »Zweihundertsiebenundsechzig«, sagte er gleichmütig.


  


  »Wieso?«


  »Woher kommst du? Wo bist du aufgewachsen?« Das warengenau die Fragen, die zu beantworten ich selbst michweigerte. Ironie des Schicksals.


  »Überwiegend in Indien. Meine Eltern waren holländischeMissionare dort. Einige der ersten.«


  Möglich war es. Warum sollte er lügen? Aus demselbenGrund, aus dem du lügst,sagte eine Stimme in meinem Kopf.Ich unterdrückte sie wie gewöhnlich. Langsam und ohne ihnaus den Augen zu lassen, bückte ich mich und hob das Eiauf, das ins Stroh gefallen und heil geblieben war. Ich legte esin den Korb, sah mich schnell um und zählte die Hühner. Siewaren alle da, mit Ausnahme des Biests. Ach, zur Hölle mitdem Vieh.


  »Okay«,sagte ich abrupt. »Hier,« Ich hielt ihm den Korbhin, damit er ihn mitnahm und endlich verschwand.


  Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die zwei Milchkannen, die er in den Händen hielt. River besaß ein paarKühe, aberzum Glück war ich bisher nicht zum Melken eingeteilt worden.


  Er trat von der Tür zurück. Ich holte tief Luft und folgteihm in denfrühen Morgen. Schweigend gingen wir aufsHaus zu, ich ein paar Schritte hinter ihm. Die Blätter unterunseren Füßen waren immer noch feucht, doch der Frost ließsie knistern. Unser Atem zeichnete weiße Wölkchen in dieLuft.


  Reyn sah aus wie ein Wikinger - wesentlich mehr nach einemKosaken, Russen oder Nordmann als nach einem Holländer.Seine Augen standen leicht schräg und waren ein bisschenmandelförmig und seine Haut war zwar blass, hatteaber einen braunen Unterton. Nicht hell cremefarben wie beivielen Holländern. Der Größe nach passte er nach Holland,aber die Wikinger waren auch ein Volk mit großen Menschengewesen. Er war bestimmt über einsneunzig. Vor vierhundertJahren musste er den Leuten wie ein Riese vorgekommensein.


  Ich hatte ihn mir als Wikingergott vorgestellt und ein paarTage lang war das witzig gewesen. Doch er sah tatsächlichaus wie der typische Krieger aus dem Norden. Natürlich bedeutete das nicht, dass er einer war. Es war durchaus möglich,dass er zweihundertsiebenundsechzig und geborener Holländerwar. Und es war genauso möglich, dass meine verdrehtePsyche eine schreckliche Erinnerung genommenund denjenigen hineingebastelt hatte, der mir gerade durchden Kopf spukte. Bisher war so etwas nicht passiert, aberzurzeit wurden alle möglichen Gedanken und Erinnerungenaufgewühlt, und ich musste gestehen, dass ich mehr als einenfiebrigen Gedanken an Reyn verschwendet hatte.


  »Nastasja? Hallo?«


  Mir wurde bewusst, dass er wohl schon eine Weile mit mirsprach und dass ihn das Hamsterrad in meinem Kopf ausgeblendethatte, während es sich drehte.


  »Was?«


  Wir standen vor der Hintertür des Hauses, die in die Kücheführte. Ich konnte hören, wie drinnen geredet und gelachtwurde, Töpfe und Pfannen schepperten, Wasser lief. Hier draußen war es still, wenn man vom Gezwitscher ein paarfrüher Vögel und der Brise absah, die die letzten trockenenBlätter von den Bäumen wehte.


  »Was ist gestern Abend beim Zirkel passiert?«


  Ich sah ihn kurz an und merkte, wie er mich anstarrte. Daswar mir unangenehm - ich hatte keine Angst mehr, jedenfallsnicht viel -, und ich war nur froh, dass die anderen in Rufweitewaren.


  »Das Übliche«, erwiderte ich betont locker. »Visionen,Übelkeit, Kotzeritis. Ich liebe Zirkel!«


  »Warum passiert das mit dir?«, wollte er wissen.


  Ich stöhnte. Meine Nerven lagen blank und ich wollte endlichins Haus, nur weg von ihm.


  Die Hintertür ging auf und Nell schaute heraus. Ihre Wangenwaren rosig und sie sah ausgeschlafen aus. Vergeblichversuchte sie, Misstrauen und Eifersucht aus ihrem Gesichtzu verbannen, aber ich konnte wetten, dass Reyn davon malwieder nichts mitbekam.


  »Lass dich von Nastasja nicht aufhalten!«, befahl NellReyn munter.


  Das Erste, was mir in den Kopf kam, war Oh, wir haben esschon im Hühnerstall getrieben.Doch ich wollte nicht schonwieder meine Unreife unter Beweis stellen, die auch noch miteiner gehörigen Portion Selbstzerstörungsdrang einherging.Ganz davon abgesehen, dass ich ein nervliches Wrack warund darüber keine Witze mehr machen konnte.


  »Wir unterhalten uns«, sagte Reyn. »Wir kommengleich.«


  Nells Gesicht verfinsterte sich. »Aber Brynne braucht dieEier.«


  »Ich hab sie«,sagte ich, stieg die Stufen hoch und ließ Reynstehen. Ich rauschte an Nell vorbei und in diesem Momentzischte sie: »Er gehört mir!«


  Mein Kopf fuhr herum und ich sah sie an. Aber ihr Gesichtwar ausdruckslos und ganz normal und sie lächelte Reyn anund hielt ihm die Tür auf, als er mit seinen beiden Milchkannen die Stufen hochkam.


  Gestern war er noch mein Traummann gewesen; heute warer die Inkarnation meiner größten Angst und meinerschlimmsten Erinnerung. Und zu allem Überfluss dachte Nellauch noch, dass ich ihn ihr wegnehmen wollte. Super. DasSchicksal lachte sich mittlerweile bestimmt schlapp.


  ***


  Apropos Schicksal, ich ging an diesem Tag wieder zur Arbeit.Zwei Tage hintereinander! Pünktlich! Das letzte Mal ... ichkonnte mich an kein letztes Mal erinnern. Vielleicht noch nie.Und he, ich fühlte mich so erfüllt und nützlich und so vielweiter auf meinem Pfad der Heilung und des Wohlbefindensund eins mit dem Universum ... haha, wohl kaum. Ich meine,niemand konnte Freude an dieser Arbeit haben, sie erfüllendfinden. Aber eine sinnlose Arbeit war immer noch besser alssinnloses Herumbrüten und ich vertraute darauf, dass Solisund River wussten, was sie taten. Wie lange wollten sie wohl,dass ich diesen Job aushielt? Zwei Wochen? Ob zwei Wochengenug waren?


  Um halb vier kam Meriwether Maclntyre und verstaute ihren Schulrucksack hinter dem Tresen.


  »Du bist mit der Highschool schon fertig?«, fragte sieschüchtern und band sich die gestreifte Schürze um, die sieimmer trug, wenn sie im Laden arbeitete.


  »Ja.«


  »Und willst du aufs College?«


  »Ja, klar. Ich wollte nur erst eine Weile arbeiten und etwasGeld sparen«, sagte ich. »Was ist mit dir? Du gehst in dieOberstufe, oder?« Ich hatte herausgefunden, dass sie in derzwölften war und im Grunde nur zur Schule ging und imLaden half und sonst kein Leben hatte.


  Meriwether nickte.


  »Collegepläne?«


  Sie zögerte und sah unbehaglich aus. »Ich weiß nicht, obich meinen Dad allein lassen kann«, sagte sie leise, als hättesie Angst, er könnte es hören. »Das nächste College ist ungefähr eine Stunde von hier, aber ich glaube nicht, dass erwill, dass ich dorthin gehe.«


  Hm.Meine kürzliche Erkenntnis über Incys Anhänglichkeit und seinen Kontrollwahn machte mich besonders emp-:findsam für die arme Meriwether, die herumgezerrt wurdewie eine Marionette. Aber was sollte ich sagen? Zum Teufelmit ihm, mach was du willst?


  Mir war klar, dass es nicht leicht war. Und das war mehrals noch vor einem Monat, wo mir Meriwethers Problemetotal gleichgültig gewesen wären.


  »Es gibt doch Fernkurse «, sagte ich lahm, obwohl ich natürlich wusste, dass sie so viel mehr brauchte als das.»Ja«, sagte sie ohne Hoffnung. »Oh, wow, du hast ja vielgeschafft.« Sie schien sich in meiner Gegenwart nicht wohlzufühlen. Ich schätze, ich war ganz anders als ihre normalenSchulfreundinnen.


  »Ja, ich war fleißig wie eine Biene«, witzelte ich, die einenThemenwechsel erkannte, wenn er ihr ins Gesicht sprang. Ichmusterte die ordentlichen Regale und versuchte nicht daranzu denken,wie ich in einem fantastischen Abendkleid dieTreppe des Prager Opernhauses hinuntergeschritten war. Allehatten sich umgedreht, die Männer hatten mich angestarrtund die Frauen hatten mich abgrundtief gehasst. Die gutenalten Zeiten. Wirklich alt, etwa hundertfünfzig Jahre her.»Ich muss bis vier bleiben«, fuhr ich fort und wischte mir dieHände an der Jeans ab. »Weißt du, was ich mir überlegthabe? Die Angelsaison ist doch vorbei, nicht? Warumräumenwir den Angelkram nicht nach hinten und stellenTaschentücher und Schnupfenmittel und so was nach vorn?«Ihre nahezu farblosen Augen weiteten sich. »Genau daswill ich schon seit einer Ewigkeit tun! Ich habe meinen Daddanach gefragt, aber er sagt -«


  »Was quasselt ihr da?«, brüllte Mr MacIntyre und kam aufuns zu. »Fürs Rumstehen bezahle ich nicht!«


  Meriwether zuckte zusammen, aber nachdem ich geradeeinen Wikinger-Albtraum überlebt hatte, konnte mich einmürrischer Ladenbesitzer nicht mehr schocken.


  »Ich habe gerade vorgeschlagen, die ganzen Angelsachennach hinten zu räumen und die wintertypischen Artikel nachvorn zu stellen«, sagte ich. »Dann kommen die Leute reinund denken, He, das brauche ich. Und dann denken sie, MacIntyre hat, was ich brauche. Verstehen Sie? Es machtkeinen Sinn, wenn sie beim Reinkommen als Erstes Sonnencremeund Angelschnüre sehen. Immerhin haben wir schonNovember.«


  Mr MacIntyre starrte mich schweigend an und ich wartetedarauf, dass ihm vor Wut gleich der Rauch aus den Ohrenquoll.


  Doch er drehte sich um und betrachtete seinen Laden, alssähe er ihn zum ersten Mal - die verblichenen Werbeplakate,die Rostflecke an der Metalldecke, die altmodischen Regale,den abgetretenen Linoleumboden.


  »Wie lange sind Sie jetzt hier, zwei Tage? «, fragte er mich.»Und schon Expertin?«


  Ich schnaubte. »Ich bin vielleicht keine Expertin im Verkaufen.Aber ich bin eine Expertin beim Shoppen. Außerdemhabe ich Augen im Kopf.«


  Meriwether hatte seit dem Beginn dieser Unterhaltungnicht mehr geatmet und ich wartete insgeheim darauf, dasssie ohnmächtig wurde.


  Nach einer weiteren Minute des Schweigens, in der OldMac und ich einen Wettbewerb im Anstarren ausfochten,bellte er: »Aber ich will kein riesiges Durcheinander. Undalles, was umgeräumt wird, wird auch sauber gemacht!«Schimpfend kehrte er in seine Apothekenabteilung zurück.Fast hätte ich über Meriwethers entsetzten Gesichtsausdruckgelacht, aber stattdessen bedeutete ich ihr, mir in denvorderen Teil des Ladens zu folgen.


  »Ich kann nicht fassen, dass er eingewilligt hat«, hauchteMeriwether, die grauen Augen weit aufgerissen. »Als ich dasvorgeschlagen habe, hat er mir fast den Kopf abgerissen.«»Ja, Freundlichkeit ist ein Fremdwort für ihn«, sagte ich.»Lass uns einen Plan machen, einen, den wir häppchenweiseabarbeiten können, damit er nicht zu viel davon mitbekommt.Ich fange morgen damit an und du kannst übernehmen, wenndu von der Schule kommst.«


  »Hört sich gut an«, sagte Meriwether und schenkte mir einflüchtiges, aber echtes Lächeln. Ich meldete mich pflichtbewusst ab, stieg in mein schäbiges altes Auto und fuhr -gewissermaßen nach Hause.
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  So, mal vergleichen: mein altes Leben mit Designerklamotten; Mega-Partys; tollen, aufregenden und witzigen Freunden; Reisen nach Lust und Laune; Spaß, Spaß, Spaß - und mein derzeitiges Leben mit Flanellhemden und Arbeitsstiefeln; mein mieser Job in einem heruntergekommenen Drugstore; bei Tagesanbruch aufstehen; um neun Uhr abends ins Bett fallen - eigentlich gab es keinen Grund, wieso sich dieses Leben besser anfühlen sollte. Aber das tat es.


  Hier hatte ich zum ersten Mal seit Jahrzehnten, vielleicht sogar Jahrhunderten, keine Magenschmerzen. Bisher hatte ich immer das Gefühl gehabt, als hätte ich einen Wurfstern oder einen von diesen Feuerwerkskörpern verschluckt. Es hatte eine Stelle in mir gegeben, die sich scharfkantig, schmerzhaft angespannt und einfach schrecklich anfühlte.


  Manchmal, wenn ich genug trank oder mir etwas einwarf, ließ der Schmerz ein wenig nach, nur um dann brutaler denn je zurückzukommen. Es störte mich nicht wirklich - aber ich bemerkte es natürlich. Ich lebte damit. Manchmal war es schlimmer als an anderen Tagen, aber meistens achtete ich nicht darauf, auf diesen gereizten Knoten und das fiese Brennen tief in mir.


  An diesem Morgen fiel mir auf, dass es kaum noch da war. Und ich hatte seit Wochen nichts mehr getrunken - seit meiner Ankunft in Rivers Reha. Es war ein Schock für mich, als ich erkannte, dass ich nun schon fünf Wochen in River's Edge war. Es fühlte sich immer noch alles neu an, aber gleichzeitig auch so, als wäre ich schon Monate oder Jahre hier.


  Alles war anders.


  Ich nahm jetzt an mehr echten Unterrichtsstunden teil. Bei Anne, manchmal bei Asher, Solis oder auch River. Sie lehrten mich Meditation, Astronomie, Botanik, Geologie und noch vieles andere. Es schien, als bombardierten sie mich mit allem, was trocken und schwer zu begreifen war. Ich lernte vieles über Pflanzen, und nicht nur über die, die auf dem Acker wuchsen. Es gab so viele Pflanzen und Kräuter und Blumen, die. bestimmte Eigenschaften hatten, entweder direkt wirkten oder mithilfe von Magie, und letztere konnte man für Beschwörungen nutzen. Es gibt verschiedene Arten von Magie, bei denen Pflanzen oder Metalle, Edelsteine oder Öle oder Kerzen zum Einsatz kommen. Verschiedene Leute harmonieren mit den verschiedensten Arten von Magie; das bedeutet, dass diese Art der Magie am besten mit den Dingen funktioniert, die ihre Person darstellen. Ich wusste immer noch nicht, womit ich harmonierte. Ich lernte, dass im Prinzip alles, was mich umgab, alles auf der Welt, irgendwie mit Magie verbunden war. Und damit auch mit mir. Es wurde auch wieder über die acht Häuser gesprochen und ich versuchte, nicht zusammenzuzucken oder in Ohnmacht zu fallen, als sie über Island sprachen, über das Haus von Úlfur. Ich sah Veränderungen. Selbst in meinen eigenen Augen sah ich nicht mehr so krank aus. Natürlich verbargen die Schwielen an meinen Händen, Staub und Stroh in meinen Haaren, die Arbeiterklamotten und der ständige Hühnerstallmief, der mich umgab, meine natürliche Schönheit, abermeine Haut und meine Augen sahen gesünder aus.


  Außerdem schlief ich gut. Statt der gewohnten vier oderfünf ruhelosen Stunden schlief ich jetzt schon früh ein undwachte erst wieder auf, wenn der Wecker klingelte. Ich warauch körperlich stärker geworden und konnte die Kartonsim Drugstore mühelos heben, die Kühe in den Melkstandschubsen und mit den größten und schwersten Töpfen in derKüche hantieren. Meine Träume waren nicht schlecht. Oftkonnte ich mich nicht mehr an sie erinnern, aber ich hattenicht mehr dauernd Albträume und wachte danach halbkrank und erschöpft auf.


  Dennoch fühlte sich dieses gesunde Leben an, als würde esmich umbringen. Ja, ich weiß, sehr witzig. Ich sah zwar eineVeränderung, aber was ich nicht sah, waren Fortschritte.An einem Sonntag hatte ich Unterricht bei River und wirarbeiteten mit verschiedenen Metallen. Alles (nicht nur meinAmulett), das natürlich oder von Menschen gemacht ist, hateine bestimmte Energie. Es strahlt Schwingungen aus. Ja, dasklingt total abgehoben, ich weiß. Aber angeblich ist es so.Ich lernte, mir dieser Energie, dieser Schwingungen bewusstzu werden und meine Wellenlänge darauf einzustellen. Dasgehörte zu dieser Tähti-Geschichte - Macht und Magie ausder Arbeit mitDingen zu schaffen, statt ihnen die Kraft auszusaugen,bis sie starben.


  Es ist viel einfacher, sich die Kraft von etwas anderem zu nehmenund sie zu kanalisieren, statt einen weißen Zauber zu bewirken,und innerhalb all der Beschränkungen zu arbeiten, die mansich gesetzt hat – Beschränkungen, um die wir dunklenUnsterblichen uns nicht kümmern, wenn wir überhauptMagie ausüben.


  Nacheinander nahm ich die verschiedenen Stücke aus Eisen, Kupferund Silber in die Hand und spürte gar nichts,während die anderen vor Verzückung strahlten, weil ihreMetalle praktisch zu ihnen sangen. Plötzlich war mir das alles zuviel.


  »Das nervt!«, rief ich und knallte das Stück Kupfer auf denTisch.


  Alle fuhren zusammen.


  River kam an meine Seite und legte mir die Hand auf dieSchulter. »Was stimmt denn nicht?«


  »Das!«Ich zeigte auf das Stück Kupfer, den Klassenraumdas ganze Gebäude. »Ich spüre gar nichts. Ich gehöre nichthierher.« Vor fünf Wochen wäre es mir damit ernst gewesen -jetzt hatte ich Angst, dass es wahr sein könnte, und das wollteich nicht.Nicht mehr.


  River sah mich an und sie wirkte so - unerschütterlich. Ichrechnete damit, dass sie versuchen würde, mich zu beruhigen,mir die ganze Prozedur noch einmal zu erklären und mirvielleicht etwas Hilfestellung zu geben, und bereitete michseelisch darauf vor.


  Aber stattdessen schien sie durch meine Augen direkt inmeine Seele zu blicken, so zerfleddert und missbraucht siewar, und sie sagte: »Was willst du, Nastasja?«


  »Ich will diesen ganzen Metall-Energiekram endlich hinkriegen«,erwiderte ich wütend und dachte: Was denn sonst?


  Sie schüttelte den Kopf. »Was willst du?«


  War das eine Fangfrage? Ich verengte die Augen und überlegte hastig.


  »Ich will das hier lernen?«


  »Was willst du?« River sah mich unverwandt an und ichwurde mir vage eines Raums voller faszinierter Zuschauerbewusst, die sich vermutlich noch nie so aufgeführt hatten.»Ich will ... mich besser fühlen?«


  »Nein? Was willst du wirklich?«


  Also, jetzt wurde ich allmählich sauer. Was zum ... wolltesie eigentlich hören? War das irgend so ein Reha-Therapie-Blödsinn?»Ich will mich besser fühlen!«


  »Nein. Was willst du wirklich?«Die Worte waren unerbittlich.»Ich weiß es nicht!«, brüllte ich und sprang so hastig auf,dass meine Bank umkippte.


  River war nicht wütend auf mich - ihre braunen Augensahen mich ruhig und voller Akzeptanz an. Sie nickte, nahmdie Hand weg und kehrte an ihren eigenen Tisch zurück.


  Ich wollte aus dem Raum stürmen, den Gang hinunter undzurück ins Haupthaus. Oben würde ich die große Wannevolllaufen lassen, mich darin einweichen und zusehen, wiesich meine Tränen mit dem heißen Wasser vermischten.


  Das war es, was ich wollte.


  Aber nicht, was ich tat. Ich stellte die Bank wieder auf.


  Mein Gesicht glühte und ich fühlte mich wie ein riesiges Baby.Ich setzte mich wieder hin und entschied, dass Kupfer bei mirnicht funktionierte. Also nahm ich ein großes Stück Rohsilber indie Hand, das verdreht und glatt und unbearbeitet war.


  Da mich immer noch alle ansahen, schloss ich die Augen undbrachte meine Atmung unter Kontrolle. Meine Augen brannten undin meiner Nase kribbelte dieses Ich-weine-gleich-Gefühl, aberich riss mich zusammen. Nach dieser Szene noch in derÖffentlichkeit zu weinen, war echt zu viel.


  Das Silber war schwer und glatt und wurde in meiner Handschnell warm. Ich konzentrierte mich darauf, so gut ichkonnte (was nicht besonders gut war), und versuchte erfolglos, jedenanderen Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen.


  Spürte ich Schwingungen? Nein, eigentlich nicht. Ichtrug nie Silber - ich fand, dass es auf meiner Haut irgendwiezu kalt wirkte. Meine Mutter hatte es auch nie getragen.


  Incy trug es.


  Incy trug viel Silber und zwar immer. Ketten, Armbänder,einen Ohrring, Manschettenknöpfe, Gürtelschnallen - wasman aus Silber machen konnte, trug er.


  Ich spürte, wie River neben mir auftauchte. »Silber hatstarke magische Fähigkeiten«, murmelte sie mit ihrer beruhigendenStimme. »Es steht in Verbindung mit dem Mond undmit der weiblichen Kraft und es hat heilende Wirkung. Inalter Zeit trugen die Menschen Silber, um böse Geister zuvertreiben.


  »Geister?«, flüsterte ich. »Gibt es die wirklich?«


  River legte mir die Hände auf die Schultern. »Was glaubstdu?«


  Plötzlich sah ich Incy ganz deutlich vor mir. Der Klassenraum um mich herum verblasste, und alles, was ich nochspürte, waren Rivers Hände auf meinen Schultern und derschwere Silberklumpen, der in meinen Händen immer wärmerwurde. Ich holte tief Luft. Es war, als hätte sich ein Fensterzwischen seiner und meiner Welt geöffnet. Wo er war, war Nacht, und geschockt erkannte ich seine Wohnung, obwohlsie total verwüstet war. In den Wänden waren riesigeLöcher, aufgesprühte Worte, ein Kronleuchter war heruntergerissen,die Möbel waren umgekippt und zertrümmert. Waswar da passiert?


  Noch während ich zusah, schleuderte Innocencio eine riesigeKeramikvase aus dem Iran - die ein Vermögen gekostethatte - gegen die Wand. Sie zerplatzte in tausend Stücke under brüllte: »Wo ist sie?« Boz und Cicely standen kleinlaut ander Tür und versuchten, nicht getroffen zu werden.


  »Sie ist nur verreist, Incy«, sagte Cicely. »Sie ist zum Shoppennach Paris gefahren.«


  »Sie ist nicht in Scheiß-Paris!«, tobte Incy und hieb nebenCicelys Kopf die Faust gegen die Wand. Sie versuchte nichtzu zucken. Ich erkannte das Wort, das neben Incys Hand andie Tapete gesprüht war: Hure.


  Er sprach von mir, suchte mich. Mir stockte der Atem.


  Vage spürte ich Rivers Hände auf mir, aber ich starrte entsetztauf die Szene vor meinen Augen. »Sie ist nicht in Paris!Niemand hat sie gesehen! Ich kann sienirgendwo spüren!Kapiert ihr das nicht? Ich kann nicht spüren, wo sie ist!«Er sah aus wie ein Wahnsinniger. Incy, der höfliche, weltmännische,gut aussehende Incy mit den wundervollen handgeschneidertenSeidenhemden und dem 400-Dollar- Haarschnittaus wie ein irrer Obdachloser. Er war unrasiert, seinHaar zerzaust, seine Kleidung zerrissen und schmutzig.


  Voller Wut packte er Boz am Revers seines Jacketts undschrie ihm ins Gesicht.


  Boz' Gesicht versteinerte und er umklammerte Incys Hand.Ich sah, wie die Haut unter seinen Fingern weiß wurde.


  »Vestuvio!«, brüllte er zurück und Incy blinzelteschockiert. Ich konnte nicht atmen. Vestuvio war Incys Geburtsname, den er vor fast vierhundert Jahren erhaltenhatte.


  »Sieh dich an!«, fuhr Boz ihn an und riss Incys Hände vonseinem Jackett los. »Du bist lächerlich! Jämmerlich! Nas istzum shoppengefahren, du verdammter Idiot! Vielleicht hatsie jemanden kennengelernt! Vielleicht ist sie mit irgendeinemfranzösischem Arschloch zusammen! Vielleicht hat sie entschieden, woanders hinzufahren! Sie wird zurückkommen!«Innocencio sah Boz mit wilder Hoffnung und einem fastkindlichen Vertrauen an. »Kommt sie wirklich zurück? Bistdu sicher?«


  »Sie kommt zurück«, sagte Boz entschieden. »Sie kommtzurück. Und was wird sie von dir denken, wenn siedashiersieht?« Er deutete mit einer verächtlichen Geste aufIncys verwüstete Wohnung. Das Apartment, für das er zwölf—tausend Dollar im Monat hinblätterte.


  Incy sah sich um, plötzlich ganz ruhig. Er runzelte die Stirnangesichts der Schäden, als sähe er sie zum ersten Mal.


  »Incy«, meldete sich nun auch Cicely zu Wort.


  »Das istübertrieben. Wir alle vermissen Nasty, aber soschlimm ist es nun wirklich nicht. Du weißt, dass sie wieder—kommt. Ihre Wohnung ist noch da und ihre ganzen Sachen.Boz hat recht - was soll sie denken, wenn sie zurück-kommt?«


  


  Innocencio fuhr wutschnaubend zu Cicely herum. »Siewird gar nichtsdenken! Sie wird es verstehen! Sie weiß, dassich sie brauche! Sie braucht mich auch! Sie ist irgendwo undwird verrückt, weil ich nicht da bin!« Sein Blick bekam etwasGehetztes. »Vielleicht hält man sie gegen ihren Willenfest. Vielleicht ist sie entführt worden.«


  »Also, bitte «, sagte Cicely und verdrehte die Augen.


  Incy stieß sie gegen die Wand. »Du weißt nicht, wie dasist!«, schrie er.


  »Fick dich! «, kreischte Cicely zurück. Sie schlug seineHand weg und ging zur Tür. »Ruf mich an, wenn du wiedernormal bist!«


  »Cicely, es tut mir leid«, rief Incy verzweifelt. »Es tut mirleid! Geh nicht!«


  Sie zeigte ihm den Stinkefinger und knallte die Tür hintersich zu.


  »Diese Schlampe!«,wütete Incy. »Diese widerwärtigeSchlampe!«


  Boz sah erschöpft aus. Er rieb sich mit der Hand übersGesicht und ließ sich an der Wand herunterrutschen.


  Incy machte den Mund auf, um wieder etwas zu brüllen,doch da sah er Boz. Erschöpft sank er neben Boz. »Boz? Estut mir leid. Es tut mir wirklich leid. Ich weiß nicht, was mitmir los ist. Ich war nur noch nie so lange von ihr getrennt.Ich ... ich vermisse sie so. Ich will bei ihr sein.«


  Boz sprach und er hörte sich sehr alt und sehr müde an.»Du vermisst ihre Kraft.«


  Ich zuckte zurück und spürte Rivers Finger, die sich inmeine Schultern krallten. Hektisch blinzelte ich und derKlassenraum war wieder da.


  Mein Atem ging flach, als ich mich umsah. Es fühlte sichan, als wäre ich aus einer Ohnmacht erwacht. Jess, Daisukeund Rachel sahen mich ernst an. Ihre Metalle lagen unberührtvor ihnen.


  Meine Schultern sanken herunter und meine Hände öffnetensich, sodass der Silberklumpen auf den Tisch fiel. Erwar so heiß, dass er beinahe glühte. Ich schluckte.


  war das?« Rivers Stimme war ruhig, aber hart.


  »Meine ...Freunde«, sagte ich und schluckte wieder. »Duhast Incy in dieser Nacht getroffen ... als wir uns zum erstenMal begegnet sind. Hast du ... hast du sie gesehen? Es gesehen?«


  River nickte langsam. »Ja. Ich bin nicht sicher, wieso - ichhabe es nicht mit Absicht getan.«


  Meine nächste Frage kam sehr leise. »Kann er mich hierfinden?«


  River schüttelte den Kopf. »Ich werde dafür sorgen, dasser es nicht kann. Wir werden dafür sorgen. Du wirst unsichtbarfür ihn sein, solange du in West Lowing bist.«


  »Oh, gut«, entgegnete ich erleichtert.


  So einfach kam ich natürlich nicht davon. Nach dem Abendessenwarteten Solis, Asher, River und Anne auf mich.


  Nachdem ich diese grässliche Vision von Incy gehabt hatte,war mir Reyns Anwesenheit beim Essen kaum aufgefallen.Ja, es gibt verschiedene Stufen des Horrors, der Angst unddes Schmerzes. Alles ist relativ. Und im Moment stand Incy im Mittelpunkt meiner Paranoia.


  »River hat uns erzählt, was passiert ist«, sagte Solis ohnegroße Umschweife. »Dass du im Unterricht eine sehr realeVision hattest.«


  Ich nickte und wünschte mir nicht zum ersten Mal, weniger» besonders« zu sein.


  »Das waren Freunde von dir?«, fragte Solis.


  »Ja. Wir waren viel zusammen.«


  »Wieso ist Innocencio so verzweifelt darüber, dass du gegangenbist?«, wollte Anne wissen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich ehrlich. »Er war - wirhaben fast alles zusammen gemacht. Ich dachte, das wäreeinfach, weil wir ... beste Freunde sind. Aber rückblickendhabe ich das Gefühl, dass er irgendwie von mir abhängigwar.« Ungefähr so wie von der Luft zum Atmen.


  »Glaubst du, dass er dir etwas tun könnte? Hat er starkemagische Kräfte?« Asher sah besorgt aus.


  »Ich hätte eigentlich beides mit nein beantwortet«, sagteich nachdenklich. »Ichwäre nie auf die Idee gekommen, dasser mir etwas antun könnte. Aber jetzt bin ich nicht mehr sicher.Er ist ziemlich ... wütend.«


  »Ist er stark?«, fragte River. Damit meinte sie seine magischenFähigkeiten.


  »Nein, eigentlich nicht, aber kurz bevor ich ging, hat ereinen Zauber angewendet, der ...jemandem das Rückgratgebrochen hat. Er hat ihn verkrüppelt. Mit Magie. Ich hättenie gedacht, dass er so was kann.«


  »Was hat der andere Mann gemeint, als er sagte, Innocencio würdedeine Kraft vermissen?« River sah mich ernst, aberfreundlich an.


  »Boz. Ich weiß es nicht«, sagte ich wieder. »Ich übe niegroße Magie aus - ihr habt gesehen, was das mit mir anstellt.Ich benutze gar keine Magie. Ich wusste nicht, dass ichirgendwelche Fähigkeiten habe. Ich weiß nicht, was Boz gemeint hat.«


  River nickte und strich mir über den Rücken. Ein kleinesGeräusch ließ mich aufschauen und ich sah, wie sich die Küchentür ein wenig bewegte. Nell und Charles hatten Spüldienst.Hatte Nell gelauscht?


  »Komm. ich begleite dich in dein Zimmer «, sagte Riverund stand auf. »Ichmache dir einen Tee.«


  Wir gingen die Treppe hoch. Die Stufen fühlten sich vertraut anund der Flur kam mir vor wie zu Hause. »Was ist in demTee?«,fragte ich. »Etwas, das mich schlafen und nichtträumen lässt? «


  River lächelte. »Nein, keine große Magie«, sagte sie, alsich meine Zimmertür öffnete. »Abgesehen von den magischenWirkungen der Pflanzen. Das meiste ist Katzenminze, dieentspannend wirkt. Katzenminze, Kamille und Baldrian.Kein Zauber, keine künstlichen Drogen.«


  Nachdemich den Tee getrunken hatte, blieb River nochein paar Minuten, vermutlich um sich (und mir) zu versichern,dass ich in Ordnung war.


  Dann überwältigte mich der Schlaf wie eine Flutwelle undich war weg.
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  Am nächsten Morgen waren meine Nerven immer noch zum Zerreißen gespannt. Und es half auch nicht gerade, dass ich gezwungen war, beim grimmigen Wikinger mitzufahren. Ich wollte protestieren und einfach mein eigenes Auto nehmen, aber etwas in Rivers Blick ließ mich schweigen und in den Laster steigen. Wo ich dann so weit wie möglich an der Tür saß und den Griff umklammerte.


  Im Wegfahren sah ich, dass Nell uns vom Fenster aus beobachtete, und ich stöhnte innerlich. Super. Sie dachte ohnehin schon, dass ich hinter ihrem Angebeteten her war, und ehrlich gesagt schien sie mir kurz vor dem Durchdrehen zu stehen. Jetzt würde ich also auch noch wegen Nell den ganzen Tag verlegen und paranoid sein.


  Und das Traurige dabei? Trotz allem - meiner Erinnerung, Reyns Abneigung gegen mich, der Tatsache, dass wir offensichtlich nicht zusammenpassten, Nells zunehmend bedrohlicher Besessenheit - fand ich ihn körperlich immer noch total anziehend und ich bewunderte auch sein Verantwortungsbewusstsein.


  Ich meine, im Moment traute ich


  niemandem außer River und den anderen Lehrern, aber sehen wir den Dingen ins Auge: Niemand hätte Boz oder Incy seinen Traktor oder seinen Laster oder ... seinen Schüler an— vertraut. Und ich bin jemand, dem Verantwortungsbewusstsein nie besonders viel bedeutet hatte. Ich selbst hatte nie Verantwortung übernommen oder war in irgendeiner Form zuverlässig gewesen. Incy war - bevor er offensichtlich wahnsinnig wurde - amüsant und aufregend gewesen. Aber verlässlich?


  Nein. Wenn von meinen Freunden jemand sagte, er käme um vier, dann kam er vielleicht oder auch nicht. Und vielleicht war ich dann da, vielleicht auch nicht. Alles war viel relaxter. Aber als Reyn sagte, er käme um vier wieder, um mich abzuholen, wusste ich genau, dass er Punkt vier draußen stehen und mit den Füßen auf dem Boden scharren würde. Verrückterweise fand ich das eher angenehm als ner— vend. Ich empfand es als sehr angenehm, dass er nicht he— rumschrieund Hure an die Wand sprühte. Meine Welt stand mittlerweile so auf dem Kopf, meine Emotionen waren so durcheinander, dass es mir nichts mehr ausmachte, ob er wirklich ein Krieger aus dem Norden war. Schließlich hatte er gesagt, dass er erst zweihundertsiebenundsechzig war! Und selbst wenn ...


  Aber ich klammerte mich trotzdem die ganze Fahrt über an den Türgriff, bereit, aus dem fahrenden Laster zu springen, falls Reyn plötzlich ein Langschwert zog oder so. Vor MacIntyres Laden sprang ich schnell aus dem Wagen und zog meinen Schal enger um den Hals. »Danke fürs Mitnehmen«, zwang ich mich zu sagen, sah ihn dabei aber nicht an.


  »Ich komme um vier wieder«, sagte er. »Weißt du -« Er


  verstummte und presste die Lippen aufeinander.


  Ich sah ihn misstrauisch an. »Was?«


  »Nichts.« Er schüttelte den Kopf und sah stur geradeaus. Ich wandte mich zum Gehen, da sagte er. »Deine Haare. Du siehst damit aus wie ein Stinktier.«


  


  Er hatte noch nie eine Bemerkung zu meinem Aussehengemacht und ich hatte den Eindruck gewonnen, dass er versuchte,mich so wenig wie möglich anzusehen. Meine Augenweiteten sich und ich schaute in den Außenspiegel des Lasters.Oh, nein. Mir klappte die Kinnlade herunter. Zu den anderenAspekten meines Äußeren, die ich in letzter Zeit vernachlässigthatte, gehörte auch meine Haarfarbe. Meine natürlicheHaarfarbe wuchs heraus und ich hatte nicht schwarz nachgefärbt.Und jetzt hatte ich tatsächlich einen hellblonden Streifen auf demKopf. Sah echt super aus.


  Ich machte die Augen zu und schüttelte den Kopf. »Geradeals ich dachte, es könnte nicht schlimmer werden«, murmelteich.


  »Es kann immer schlimmer werden.« War das Verbitterungin seiner Stimme?


  Bastard, dachte ich und schlug die Tür des Lasters zu.Konzentrier dich, befahl ich mir. Konzentrier dich auf dieArbeit. Als ich den Laden betrat, erkannte ich, dass mancheDinge auchbesser werden konnten. Der Drugstore sah jetztviel besser aus. Meriwether und ich hatten in den letztenWochen viel geschafft. Der alte Mac hatte sich geweigert,Geld für neue Warenständer oder Regale auszugeben undvor Wut gebrüllt, als ich ihn danach gefragt hatte, aber wirhatten trotzdem eine deutliche Veränderung bewirkt. Wirhatten die alten, verblichenen Ständer rausgeworfen und unskreative Möglichkeiten überlegt, die Waren zu präsentieren, diewir in den Vordergrund stellen wollten. Meriwether hatteeinen Haufen Gerümpel vom Kassentresen geräumt, diejetzt sauber und einladend wirkte. Die Schaufenster waren fastvollständig mit irgendwelchem Kram zugestellt gewesen, denwir entsorgt hatten. Dann hatten wir die Fenster geputztund nun kam plötzlich Licht in den Laden. Jetzt sah ertatsächlich aus, als hätte er den Sprung ins zwanzigsteJahrhundert geschafft, wenn auch noch nicht ins einund—zwanzigste.


  OldMac grummelte und meckerte zwar, aber ich hatte seinGesicht gesehen, als sich Kunden anerkennend über denneuen Look geäußert hatten, und jetzt grinste ich ihn immerfrech an, wenn er mich anfunkelte.


  Meriwether, die sich inzwischen an mich gewöhnt hatte,sah immer noch blass und erschöpft aus und der alte Macmachte sie gnadenlos nieder. Ich ging nur ungern um vier,weil es den Anschein hatte, als sparte er sich seine ganze Bösartigkeit auf, bis sie nach der Schule zur Arbeit kam. Ichhatte das Gefühl, dass er sich sofort auf sie stürzte, sobaldich weg war. Ich wusste nicht, wie ich das ändern konnte.Es überraschte mich, dass ich es überhaupt wollte.


  Ich hatte Dray schon ein paar Wochen nicht mehr gesehenund wusste nicht, ob es ihr peinlich war, dass ich sie beimKlauen erwischt hatte oder ob sie sich ärgerte, dass ich siegezwungen hatte, das Zeug zu bezahlen. Mittlerweile war eszu kalt geworden, um draußen herumzulungern und amStraßenrand Bier zu trinken, und ich fragte mich gelegentlich,wo sie wohl steckte.


  Heute stand ich ziemlich unter Stress, als Reyn um vierkam, um mich abzuholen. Ich wartete draußen und vor Kältelief mir die Nase. Der Pickup bremste vor mir, ich stieg ein und mir fiel die Bemerkung mit dem Stinktier wieder ein.Doch ich schluckte meinen Ärger runter. Ich wollte nur nachHause, einen heißen Tee trinken und nachsehen, was ich vordem Abendessen noch tun musste. Vielleicht war ich sogarmit dem Kochen an der Reihe - ich hatte vergessen nachzuschauen.Ich musste mir wirklich angewöhnen, morgens einen Blickauf den Plan zu werfen, damit ich wusste, was ich zu tunhatte. Seufzend lehnte ich mich gegen die Seitenscheibe.Diese ganze Denkweise war total fremd und untypisch fürmich.


  Reyn warf mir einen Blick zu, sagte aber nichts.


  Ich fühlte mich in seiner Gegenwart unbehaglich, aber ichhatte mir eingeredet, dass er nicht der Kerl aus meiner Erinnerungsein konnte - er war zu jung. Schrecklich, dassmein verdrehtes Unterbewusstsein ausgerechnet ein Gesicht,zu dem ich mich hingezogen fühlte, mit einer meinerschlimmsten Erinnerungen verbunden hatte, aber ich warschließlich hier, um all diesen Müll aufzuarbeiten, oder?Vielleicht erklärte das auch, wieso er mir so vage bekanntvorkam - vielleicht erinnerte er mich einfach an einen TypMann, den ich schon mal gesehen hatte.


  Ich war tatsächlich für das Abendessen eingeteilt, aber zumGlück nicht für den Abwasch danach, was schlimmer gewesenwäre. Also schrubbte ich einen kleinen Berg Pastinakenwurzeln, zerkleinerte zehn Pfund Birnen für einen Auflauf undspielte die kleine Küchenelfe, während es draußen immer dunklerund kälter wurde.


  Nach dem Essen sagte River: »Kommmit«und hielt mirdie Hand hin.


  ***


  Oh, Gott. Bitte erstmal keine Magie mehr. Jedes Mal, wennich irgendwie mit Magie in Berührung kam, ging in meinemUnterbewusstsein irgendeine psychische Handgranate los.River deutete auf meine Daunenjacke, ich schob meine Armein die Ärmel und dachte, nein, bitte kein Sternenspaziergang,nicht heute. Eigentlich kannte ich mich ganz gut mit Sternenaus - das war eines der Fächer, in denen ich nicht andauerndversagte. Ich hatte die verschiedenen Weltmeere öfter mit einemSchiff überquert, als ich mich erinnern konnte, und zwarzu einer Zeit, als die Überquerung eines Ozeans noch Wochenoder Monate dauerte. Und wenn man nichts anderes zu tunhat, als die dämlichen Sterne anzustarren, dann starrt mandie dämlichen Sterne an. Ich hatte nur noch nie von der Bedeutung des Canis Major gehört, das war alles.


  Sie führte mich zur Hintertür hinaus und auf die Unterrichtsscheine zu. Wir gingen hinein, den Gang hinunter und zu einerkleinen Treppe am Ende, die mir bisher nie aufgefallen war. Sieführte zu einer Reihe kleinerer Räume im ersten Stock.»Das hier war mal der Heuboden«, erklärte River. »Hierriecht es nach Stroh, vor allem im Sommer,«


  »Hm«,machte ich und fragte mich, was sie vorhatte.River öffnete die Tür zu einem sehr kleinen Raum, vielleichtdrei mal drei Meter. In der Dachschräge war ein Oberlichtin Brusthöhe und an der höchsten Stelle war der Raum etwasüber zwei Meter hoch.


  »Wir benutzen die Räume hier oben für kleinere Kreise oder Einzelarbeit«, sagte sie und entzündete eine Gaslaterne.


  »Außerdem ist es hier oben wärmer.« Sie bedachte mich miteinem ihrer zeitlosen Lächeln und stöberte dann in einemkleinen, grob gezimmerten Schränkchen an der Wand herum.Sie reichte mir ein Stück normale Kreide. »Hier. Mal damiteinen Kreis auf den Boden, groß genug, dass wir beide darinsitzen können.«


  Ich sah sie an. »Äh«, hüstelte ich, »um ehrlich zu sein, habeich mich noch nicht richtig von dem Desaster beim letztenZirkel erholt. Was tun wir hier?«


  »Es ist nicht so eine Art von Zirkel«, sagte River. »Ich glaube nicht,dass dir danach schlecht wird. Aber wenn du willst, kann ich ein paarBeschwörungen in den Zauber einweben, die dafür sorgen, dass esdir gut geht. Und jetzt mach – zeichne einen großen Kreis, so rund,wie du kannst.«


  Ich hatte kein gutes Gefühl dabei, aber was soll's, ich bindoch schon immer ein vertrauensvoller und gehorsamer Menschgewesen!


  Also bückte ich mich und malte sorgfältig einen Kreis auf denunebenen Bretterboden. Er wurde ein bisschen krumm, aberbesser kriegte ich es nicht hin.


  »Mach ihn nicht zu«, erinnerte River mich und ich ließ einesechzig Zentimeter breite »Tür«. Sie trat hinter mich undstreute Salz direkt aus der Packung kreisförmig außen ummeinenKreis.»Salz reinigt die Dinge und bietet Schutz«,erklärte sie.


  »Das wusste ich!«, behauptete ich.


  Sie grinste mich an und bedeutete mir, in den Kreis zu treten.»Und jetzt schließen wir ihn«, murmelte sie und schlosszuerst den Salz-und dann den Kreidekreis. Jetzt saßen wirwohl fest.


  Sie legte vier Steine in die vier Himmelsrichtungen und ichwurde nervös. Es sah aus, als würde sie sich darauf vorbereiten,Blitze zu zaubern oder so etwas.


  »Äh, was machen wir hier?«, fragte ich.


  »Einen Finde-Zauber«, sagte sie.
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  Einen Finde-Zauber. Nun, das erklärte gar nichts. Mein erster Instinkt war, aus dem Zirkel zu treten und zu rennen. Oder einfach nein zu sagen und die Arme vor der Brust zu verschränken.


  »Alles klar, setz dich mit dem Gesicht zu mir.«


  Und aus irgendeinem Grund tat ich es. Wir saßen im Schneidersitz und unsere Knie berührten sich beinahe. River streckte die Hände aus. Ich ergriff sie nur zögernd. Was wollten wir finden? Vergrabene Schätze? Einen Mörder? Den Ort, an dem Solis sein Kupferarmband versteckt hatte und den er jetzt nicht mehr wiederfand? Mir war alles recht, solange es nicht mit mir oder meiner Vergangenheit zu tun hatte. Ich fürchtete mich schon jetzt vor der unvermeidlichen Übelkeit, egal, was River sagte.


  »Dir wird nicht schlecht werden«, versicherte mir River und ich starrte sie entgeistert an.


  »Kannst du Gedanken lesen?«


  Sie lachte. »Nein. Aber ich kann Gesichtsausdrücke deuten. Für diesen Zauber werde ich deine Kraft beschränken, sie kanalisieren und kontrollieren, was sie anstellt. Ich schätze, dass sie sonst überall gleichzeitig ist, und damit kann dein Körper nicht umgehen. Alle diese Strömungen, die gegen— einander kämpfen, machen dich krank. Das ist zumindest meine Theorie.«


  »Aha«, murmelte ich.


  Und jetzt sehen wir beide in die Flamme«, wies sie mich an und nickte in Richtung der kleinen Kerze, die zwischen und stand.


  »Macheinfach mit«, sagte River mit ruhiger, entschlossener Stimme.


  »Was wollen wir finden?«


  »Dich.« Ihr Tonfall war jetzt verträumt, entrückt. Die Lider sanken über ihre klaren braunen Augen, als sie in die flackernde, tanzende Flamme schaute. Sie hatte die Kerze mit ihrem eigenen Wachs auf einem kleinen Spiegel festgeklebt; jetzt rann weißes Wachs an den Seiten herunter und floss über das silbrige Glas.


  »Nein.«


  »Es ist in Ordnung, Nastasja«, sagte River gelassen. »Du Oh, Gott, ich sterbe, dachte ich elend. Ich kann das nicht. »Du kannst das.« Sie strahlte eine gelassene Kraft aus, so intensiv wie die Wärme der Flamme. Ich schluckte und versuchte mich trotz meiner Angst auf die Kerze zu konzentrieren, meine Atmung zu verlangsamen und alle Gedanken loszulassen, wie ich es im Unterricht gelernt hatte. Ich konnte spüren, wie schnell und hart mein Herz schlug.


  Mir wurde bewusst, dass River leise zu singen begonnen hatte. Es waren richtige Worte, die ich aber nicht kannte, und so würde mir nichts anderes übrig bleiben, als mit meinem Walgesang einzustimmen, sobald ich das Gefühl hatte, dass es der richtige Augenblick war. River zeichnete mit ihren schmalen Händen Symbole in die Luft, die ich kannte: Runen. Ich kannte mich gut mit Runen aus. Die Leute hier benutzten den EIder Futhark und ich sah Eolh, der beschützt,und Beorc für den Neubeginn. Eolh verwirrte 'mich einenMoment - Pferd? Dann fiel mir wieder ein, dass er für irgendeineVeränderung stand. Rivers Hände bewegten sich soschnell, dass ich nicht alles mitbekam, aber dann zeichnetesie die Rune Peorth auf meine Stirn. Peorth, um Verborgenesans Licht zu bringen.


  Sie hatte gesagt, dass sie mich finden würde. Ich hatte keineAhnung, was sie damit meinte und wollte auch nicht darübernachdenken, was es bedeuten könnte. Sollte ich ihr etwamein ganzes Leben offenbaren? Das wäre sehr schlimm. Daswollte ich nicht. Sollte ich enthüllen, was ich wirklich dachte?Wen sollte das interessieren? Ich spürte, wie sie mich ansah,und schaute auf in ihr gelassenes Gesicht, die gebräunte,kaum faltige Haut, das silberne, zum Pferdeschwanz gebundeneHaar. Mit den Händen zeichnete sie den Umriss meinesGesichtes in die Luft, ohne mich zu berühren, und ich spürteplötzlich eine Welle der ...


  Macht.


  Oh, Gott ... Ich holte langsam Luft, schloss die Augen undspürte, wie sich die Kraft in mir ausbreitete wie Lichtstrahlen.Ich spürte, wie sie um mich herumstrudelte und eineandere Kraft traf - die von River. Es war ... als würden zweisehr alte Ströme plötzlich zusammenfließen. Ich fühlte mich,als würde ich in Licht baden. Es war ein unglaublichesGlücksgefühl.


  In meinem Kopf schrillten Alarmglocken. Dieses Gefühlhatte ich schon ein paar Mal gehabt - kurz bevor die Hoffnunggestorben war und das Glück sich verflüchtigt hatte,als wären tausend schwarze, schuppige Insekten aus der Kanalisation gekrochen und hätten die Sonne verdunkelt. Unddann kamen der Schmerz, das Erbrechen, die Verzweiflung.River sang wieder. Sie hatte die Augen geschlossen undmalte andere Symbole auf meine Stirn, meine Augen, meineWangen. Sie strich mir über die Schultern und berührte meineKnie. Allmählich wich meine Anspannung - ich war auf denSchmwerz vorbereitet, aber bis jetzt fühlte ich ihn nicht. Ichwar ein Saatkorn, das unter der Erde aufbricht und sich derWärme entgegenstreckt. Und ich war die Wärme, ich wardas Licht und es war einfach ... grandios.


  Ich sonnte mich eine Weile in dieser Empfindung und dannverblasste die Magie langsam. Hätte ich sie in die Händenehmen können, hätte ich mich verzweifelt daran festgehalten.Aber sie wich immer weiter zurück wie ein Ozean beiEbbe.


  Ich öffnete die Augen. Langsam und verträumt machteauch River die Augen wieder auf. Sie sah mich an und ichglaubte, Verwunderung und vielleicht auch so etwas wieFurcht in ihren Augen zu sehen. Dann lächelte sie zufrieden.»Wie fühlst du dich?«, fragte sie.


  Ich machte einen schnellen Systemcheck. »Oh, nichtschlecht«, sagte ich überrascht. »Müde.Entspannt. Traurig,dass es vorbei ist.«


  »Das ist der schöne Teil daran«, entgegnete sie lächelnd,reckte sich und atmete tief ein. »Es ist nicht vorbei. Es istimmer da. Es ist in dir und du hast es berührt. Das ist dieArt, wie die Tähti es machen, weißt du noch? Es ist vielschwerer, die Kraft in dir anzuzapfen - dazu bedarf es der Kontrolle und des Lernens. Sehr viel Lernens. Ohne dieBeschwörung, die deine Energie gelenkt und kontrolliert hat,wärst du jetzt wieder dein altes Selbst und würdest auf demBoden knien und dich übergeben. Aber so muss es nicht seinund das weißt du jetzt.«


  Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Ein kurzes Hochgefühldurchströmte mich - vielleicht hatte ich doch keinenlächerlichen Fehler gemacht, vielleicht war es das alles wert,vielleicht würde ich dieses ganze Zeug wirklich irgendwannlernen.


  Doch es war so schnell wieder vorbei, wie es aufgeflammtwar, denn ich konnte einfach nicht glauben, dass mir etwasso Gutes passieren sollte.


  River seufzte. »Ich bringe dich noch dazu, daran zu glauben«,sagte sie und stand auf.


  Sprachlos erhob ich mich ebenfalls. Ich fühlte mich, alshätte ich erst Yoga gemacht und wäre dann noch einen Marathongelaufen.


  River öffnete unsere Kreise und ich half ihr, die Steine einzusammeln.Ich sah mich um, ob wir nichts vergessen hatten.


  Plötzlich tauchte ein Gesicht vor mir auf, ein schockierendesGesicht. Ich schnappte nach Luft und ließ die Steine fallen.River fuhr herum und griff nach meinem Arm. » Was ist?«Unfähig, etwas zu sagen, zeigte ich auf das fremde Gesicht,die Erscheinung, die in dem dunklen Fenster in der Dachschrägeaufgetauchtwar. Instinktiv duckte ich mich, versuchte, aufdem Boden in Deckung zu gehen.


  River war sofort neben mir, die Hand auf meiner Schulter.Sie sah besorgt und merkwürdig amüsiert zugleich aus.


  »Da ist jemand im Fenster«, zischte ich. »Wie ein Geist.«


  Sie nickte ernst und strich mir das Haar aus der Stirn. »Ja,es ist wie ein Geist.«


  Ich sah sie verständnislos an.


  River ging zum Schrank und holte einen Spiegel heraus. Siesah aufmerksam zu, als sie ihn mir vorhielt.


  Der Geist. Der Geist war ich.


  Ich versuchte zu schlucken. Ich plumpste mit dem Hinternauf den harten Boden und konnte den Blick nicht vom Spiegelabwenden.Wieder strich mir River die Haare aus dem Gesicht.Meine Haare, die jetzt komplett hellblond waren,ohne eine Spur von Schwarz. Mein Pony war so lang geworden,dass ich ihn hinter die Ohren streichen konnte, und derStachel-Stufenschnitt fiel glatt herunter, weil ich schon langekein Gel mehr benutzte.


  Meine Augen waren dunkel, von der Farbe des Nordhimmels imWinter. Meine Wangen waren jetzt voller und schimmerten rosig.Kein dunkler Lidschatten, kein rotbrauner Lidschattenveränderten mein Aussehen.


  Ich sah aus wie ein Teenager. Ein gesunder, normaler Teenager.»So sehe ich nicht aus«, wisperte ich. »So habe ich noch nieausgesehen.«


  »Doch, doch, das hast du«, sagte River leise. Sie hocktesich neben mich und unsere Knie berührten sich. Ihre Handlag immer noch auf meiner Schulter.


  Ich schluckte wieder und hatte das Gefühl, ich müsste einender Steine hinunterwürgen, die ich fallen gelassen hatte.


  Oh, ja. Ich hatte so ausgesehen. Vor sehr langer Zeit.


  


  ***


  »Sunna, du wirst Asmundur Olafson heiraten.« Meine Pflegemutterverzog keine Miene und knetete weiter den Teig.


  Ich war so überrascht, dass ich Wasser aus der Kelle aufden glatten Tisch verschüttete. »Was?«


  »Dein Pabbi hat eine Vereinbarung mit Olaf Pallson getroffen«,fuhr sie fort. »Du heiratest kommenden laugardagur,also diesen Samstag.« Ich starrte sie an, aber sie wichmeinem Blick aus.


  Ich wischte das verschüttete Wasser mit einem Lappen wegund füllte dann die restlichen Becher. Olaf Pallson züchteteSchafe, zwei Farmen weiter. Ich erinnerte mich vage, AsmundurOlafson ein-oder zweimal am Markttag gesehen zu haben.Er war groß und blond, aber an sein Gesicht hatte ichkeine Erinnerung.


  Als ich nichts mehr sagte, hörte sie auf zu kneten und sahmich an. »Sunna, du bist sechzehn. Die meisten jungen Frauenin deinem Alter sind schon verheiratet und einige von ihnenbereits Mutter. Asmundur ist ein guter Bursche und wird dieFarm seines Vaters erben, weil er der älteste Sohn ist.«


  »Ich will aber nicht heiraten«, sagte ich sinnloserweise,weil ich längst wusste, dass ich keine Wahl hatte.


  »Sunna.« Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab. Siewar noch nicht fünfunddreißig und schon im mittleren Alter.»Sunna, wir haben noch sechs andere Mäuler zu stopfen.«Ich nickte und nahm den leeren Eimer mit nach draußenzum Brunnen. Es war ihnen schwergefallen, mich überhauptaufzunehmen, aber ich hatte mich als nützlich erwiesen, aufdie Kleinen aufgepasst und Momer bei der Hausarbeit geholfen. Die letzten sechs Jahre hier waren eine Art Schonfristgewesen.


  Der nächste laugardagur war hell und klar und folgte aufdrei Tage andauernden Frühlingsregen. Es war immer nochkalt, aber die Tage wurden allmählich wieder länger und inzwei Monaten würden wir wieder die Wärme des Frühsommersspüren.


  Meine Pflegeeltern gingen mit mir zur Kirche. Die Straßenwaren zerfurcht und schlammig. Ich sah in eine der Pfützenund dachte: »Das bin ich, am Tag meiner Hochzeit.« Meinelangen Zöpfe trug ich hochgesteckt. Meine Kleider warensauber. Momer hatte mir einen Kranz aus Lorbeergeflochten.


  Ich schaute auf und sah Asmundur und seinen Vater vorder Kirche auf uns warten. So sieht er also aus, dachte ichund studierte sein breites Bauerngesicht.


  Das war 1567.


  Ich hatte so ausgesehen wie jetzt.


  Keine zwei Jahre später war mein junger Ehemann tot, gestorbenan Pocken.


  ***


  Blinzelnd stand ich auf.


  »Lass uns einen Tee trinken«, sagte River und löschte dieLampe. »Wir räumen morgen hier auf.«


  Ohne die Lampe gab es keinen Geist mehr im Fenster. Wirgingen im Dunkeln durch den Gang auf die schmale Treppezu. Ich berührte immer wieder meine Haare. Sie fühlten sich ohne die dunkle Farbe viel weicher an. Ich kam mir komischvor. Ich wusste genau, dass ich jedes Mal zurückzuckenwürde, wenn ich mich im Spiegel sah. So wie jetzt hatte ichsehr lange nicht mehr ausgesehen.


  Draußen sah River zum Himmel auf und sagte: »Es ist später,als ich dachte.«


  Ich schaute hoch zu den Sternen, die halb von Wolken verborgenwaren. Sternbilder zogen im Laufe der Nacht in einemBogen über uns hinweg. Ich erkannte, dass es noch nichtmitten in der Nacht war, aber später als die erste Nachtstunde.Zehn Uhr ungefähr. Durch die Wolken war dasschwer zu sagen.


  »Ist es ungefähr zehn? «, fragte ich.


  »Ja.« River sah erfreut aus. »Du lernst sogar gegen deinenWillen.«


  Ich nickte. Ich fühlte mich, als wäre ich nicht ich selbstoder als wüsste ich nicht, was ich mit mir anfangen sollte.Als hätte der Finde-Zauber tatsächlich die Jahre ausgelöscht,nicht nur die äußere Erscheinung der Jahre. Alles kam mirneu und anders vor. Ich wollte nur noch in mein Zimmerund in den Spiegel starren.


  Die Dunkelheit umklammerte uns. Ich blieb dicht bei Riverund ließ das hell erleuchtete Haupthaus nicht aus den Augen.Etwas Schwereloses, Kaltes landete auf meiner Nase. Ichschaute auf und sah feine Schneeflocken vom Himmelrieseln.


  Es war kalt und dunkel und es schneite. Genau wie in meinerKindheit, wie in so vielen meiner frühen Jahre. Deswegenbevorzugte ich wärmere Orte. Selbst in London wurde esnicht so kalt. So auszusehen wie damals und dann noch einähnliches Wetter zu erleben, erfüllte mich mit düsteren Gedankenund einer namenlosen Furcht.


  Wir erreichten die Stufen an der Küchentür, die von einemviereckigen Lichtfleck des Fensters beleuchtet wurden. Ichgriff hastig nach dem Türgriff, denn ich wollte drinnen sein,bei anderen Menschen, aber River nahm meinen Arm und hieltmich auf. Ich sah sie an.


  »Damals warst du dort«, sagte sie sanft und markierte mit derHand eine Stelle neben sich. »Jetzt bist du hier.« Sie strecktedie andere Hand aus, weit entfernt von der ersten.


  »Die Zeit bewegt sich vorwärts.Du bist nicht mehr dort.Verstehst du?«


  »Hmm«, machte ich, obwohl ich es nicht verstand.


  River seufzte und öffnete die Küchentür. Sofort umfingenund Wärme, Licht und der Duft nach Essen. Die Küche warleer und aufgeräumt und das Licht brannte noch. Ich hatteHunger, was komisch war. Mir war kein bisschen schlecht.»Birnenauflauf?«, fragte River und machte den großenKühlschrank auf. »Und Tee.«
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  Wenn man den Großteil seines Lebens damit,verbracht hat, ein Chamäleon zu sein und alles an sich immer


  wieder zu verändern, ist es ein echter Schock, sein ursprüngliches Ich im Spiegel zu sehen. Im Laufe der Jahre hatte ich jede nur erdenkliche Haarfarbe von Weiß bis Schwarz gehabt, ganz zu schweigen von Blau, Grün und Purpurrot, und jede Länge vom Stoppelschnitt bis zu hüftlang. Ich war klapperdürr, bäuerlich rund, dick und schwanger und zum Skelett abgemagert gewesen. Ich hatte die weiße Haut des Nordländers gehabt, wo sich die Sonne manchmal monatelang nicht zeigte, aber ich war auch walnussbraun gewesen, fast bronzefarben gebrannt von der Äquatorsonne, deren Wärme mir durch die Haut bis auf die Knochen gedrungen war.


  Jetzt sah ich aus wie das Ich, zu dem mein kindliches Ich herangewachsen war. Das war erschreckend und ich fühlte mich irgendwie nackt. Am Morgen zog ich mehrere Pullover übereinander, schlang mir einen flauschigen Schal um den Hals und band mir ein Tuch um den Kopf, was mich ironischerweise noch mehr aussehen ließ wie früher. Bauernlook.


  Schließlich ging ich zögernd nach unten. Ich war mit dem Tischdecken fürs Frühstück an der Reihe.


  In der Küche murmelte ich Daisuke und Charles, die Frühstücks— dienst hatten, ein schnelles Hallo zu. Mir fiel auf, dass die Küche wie immer sauber und ordentlich aussah, obwohl die beiden für dreizehn Leute kochten. Sie waren beide ruhige, vornehme Persönlichkeiten, die alles mit einer tiefen Gelassenheit erledigten. Brynne und Lorenz richteten immer ein Riesenchaos in der Küche an. Reyn war ordentlich. Nell brachte alles durcheinander. Jess und ich waren unorganisiert und ich wette, das überraschte niemanden.


  Ich schnappte mir hastig das Tablett mit dem Geschirr und flüchtete ins Esszimmer, das zu dieser Tageszeit noch ziemlich duster war. Innerlich fühlte ich mich so nervös, angespannt und hektisch wie schon seit Wochen nicht mehr.


  Sobald ich zur Arbeit kam, würde ich mich mit einer Packung Haarfärbemittel in die Angestelltentoilette verziehen.


  Die Küchentür schwang auf und Solis kam mit einem Armvoll frisch geschnittener Zweige herein. Ich nickte ihm zu, konnte ihn aber nicht ansehen. Er stellte eine große Vase auf den Esstisch und arrangierte die langen Zweige darin.


  »Blüten erzwingen«, sagte er und strich mit seinen sanften Fingernüber die Rinde. »Nicht mit Magie, sondern nur, indem man sie ins Warme stellt. Ist es falsch, etwas zu zwingen, gegen seine Natur zu reagieren?«


  Er schien beinahe mit sich selbst zu reden und sah mich nicht einmal an, und so hoffte ich, dass es keine echte Frage gewesen war. Besonders viel existenzialistische Philosophie ertrage ich nämlich nicht vor meinem ersten Kaffee.


  Leise deckte ich den Tisch mit Rivers wundervollem schwerem Silberbesteck aus dem frühen 17. Jahrhundert.


  »Was meinst du, Nastasja?«, fragte er und erwischte mich damit wie ein Insektensammler, der einen Schmetterling mit einer Nadel auf ein Stück Samt aufspießt. »Findest du, dass es falsch ist, etwas zu zwingen, entgegen seiner Natur zuhandeln? Ist es manchmal richtig, wie bei diesen Zweigen?Und übrigens, von welcher Pflanze stammen sie?«


  Ich hielt inne und betrachtete die Zweige. So konnte ichetwas Zeit schinden. Sie waren hell und nicht sehr holzig.Eher wie ein Busch. Es musste etwas sein, das früh blühte,wenn man es zum Blühen bringen konnte, obwohl der Winternoch nicht richtig angefangen hatte.


  Ich wagte einen Versuch. »Forsythie?«


  Er lächelte und ich war unsinnig froh, wie ein dressierterSeehund.


  »Und jetzt zum anderen Teil meiner Frage. Ist es falsch,etwas gegen die Natur zu erzwingen?«


  Oh, toll. Es hatte sich eine wichtige Lektion über das Lebenangeschlichen, als ich gerade nicht hingesehen hatte. DieFrage war beiläufig gestellt worden; die Antwort konntenicht beiläufig gegeben werden.


  »Wie Hunde abzurichten?«


  Er lächelte geduldig. Es gibt kaum etwas Schlimmeres alsein geduldiges Lächeln. »Die Natur des Hundes ist es zuarbeiten. Hunde sind schon so viele Tausend Jahre domestiziert,dass es zu ihrer Natur geworden ist, die Ausbildung zuakzeptieren und sogar zu verlangen. Die Abrichtung arbeitetmitihrer Natur, nicht gegen sie. Ich spreche davon, dieseKnospen zur falschen Jahreszeit zum Aufblühen zu bringen,nur zu unserer Freude. Das ist nur ein Beispiel. Oder einenFluss mit einem Damm zu stauen. Oder einen Menschen inEinzelhaft zu stecken. Menschen sind gesellige Wesen. Nichtdazu gemacht, allein zu sein.«


  Daisuke kam leise herein und stellte einen Brotkorb auf denTisch. Er warf einen Blick auf meine Haare, lächelte mir kurzzu und verschwand wieder durch die Schwingtür.


  Ich konnte mich nicht konzentrieren. Ich war nervös und fühltemich nicht wohl damit, wie ich aussah. Mein einziger Wunschwar es, zu entkommen und mich wieder zu verwandeln. Ichtrug nicht mal Make-up. Wahrscheinlich sah ich auswie ein Glas Milch.


  Ich atmete aus. »Ich weiß nicht. Vielleicht.«


  Wahrscheinlichwürde er mir gleich auftragen, darüber zumeditieren oder mir jemanden zu suchen, der mir bei derAntwort half, aber er tat es nicht.


  Stattdessen fuhr er noch mal leicht mit den Fingern überdie Zweigeund sagte: »Ich weiß es auch nicht.« Er sah michan. »Deine Natur«, sagte er sanft, »ist es, so auszusehen.Das bist du und du siehst so aus. Bitte versuch, es anzunehmen.Denk daran, was Hector Eisenberg gesagt hat: >Das Gesichteiner Frau, nackt und ungeschminkt, ist so wunderschönwie der Mond und ebenso geheimnisvoll.<«


  Ich sah ihn nur an und hatte das Gefühl, als würden Ameisenmeinen ganzen Körper krabbeln. Die anderen kamen einernach dem anderen herein und setzten sich an den Tisch.Charles und Daisuke brachten die Frühstückstabletts.»Bitte verändere dich nicht wieder«, sagte Solis so leise,dass nur ich es hören konnte. »Fahr fort, du selbst zu werden.«Dann wendete er sich ab, nahm seinen Teller undstellte sich hinter den anderen in die Schlange vor denTabletts.


  Am liebsten wäre ich in mein Zimmer gerannt, bis es Zeit war, zur Arbeite zu fahren, aber am Ende stellte ich mich dochhinter Lorenz am Frühstücksbuffet an.


  »'Giorno, bella«, murmelte er und der Patschuli-Duft seinesAftershaves waberte über mich hinweg.


  Hinter mir reihte sich Charles mit seinem Teller ein.


  »So«, sagte er und sogar aus dieser einen Silbe war seinirischer Akzent herauszuhören. Mit den roten Haaren undden Sommersprossen hätte er perfekt auf ein Werbeplakatfür die Grüne Insel gepasst. »Du hast sie jetzt alsogebleicht?«


  »Nein«, sagte ich und im selben Augenblick ließ uns alleein gewaltiges Krachen zusammenfahren. Als wir uns umdrehten,stand Reyn in der Tür und sah vollkommen geschocktaus. Er hatte einen Armvoll Feuerholz getragen, dasjetzt auf dem Boden verstreut lag.


  Voller Entsetzen, das Gesicht kreideweiß, die goldenen Augenweit aufgerissen, starrte er mich an. Er schüttelte denKopf und sagte: »Nein, Nein.«Dann fiel ihm auf, dass wirihn alle anstarrten. Er sah hinunter .auf das Feuerholz,schaute dann wieder mich an und machte wortlos kehrt.Sprachlos beobachteten wir, wie er die Schwingtür zur Kücheaufstieß, und einen Moment später hörten wir, wie er dieTür nach draußen zuschlug.


  »Was hast du ihm angetan?«, fragte Nellscharf und warfihre Serviette hin, um ihm nachzugehen. River berührte sieam Arm, um sie aufzuhalten.


  »Ich gehe«, sagte sie sanft.


  »Nein «, widersprach Nell hitzig. »Wir stehen uns nahe.Ich weiß, was zu tun ist.«


  River schüttelte langsam den Kopf. »Bitte setz dich, Nell.Ich gehe zu Reyn.«


  Nell machte den Mund auf, um noch einmal zu protestieren, aberals sie merkte, wie River sie ansah, überlegte sie essich anders.


  »Ich kann gehen«, sagte sie wenig überzeugt.


  »Iss dein Frühstück«, wies River sie an und machte sichauf den Weg nach draußen.


  Nell begnügte sich damit, mich anzufunkeln und angewidertden Kopf zu schütteln. Sie murmelte etwas vor sich hin,setzte sich an den Tisch und schüttelte unnötig energischihre Serviette auf.


  Jetzt sahen mich alle an. Ich zuckte hilflos mit den Schultern,denn ich hatte keine Ahnung, was los war. Rachel batAnne, ihr das Brot zu reichen, und allmählich benahmen sichalle wieder normal. Jess und Brynne sammelten das Feuerholzauf und stapelten es ordentlich in den Korb neben demKamin. Ich spürte die Blicke von Asher und Solis, aber ichnahm mir mechanisch etwas zu essen und setzte mich ansEnde der Bank neben Jess, der so etwas wie Guten Morgengrunzte. Ich murmelte etwas zur Antwort, während meinGehirn auf Hochtouren lief.


  Hellblondes Haar wie meines war im Norden weit verbreitet,vor allem in meiner Familie und meinem Dorf. Hatte Reyndas erkannt, die Bedeutung verstanden?


  Eine fiebrige Minute lang dachte ich darüber nach, aber dann wurde mir klar, dass er die vergangenen fünf Wochendabei zugesehen hatte, wie mein Haaransatz herausgewachsenwar. Oder hatte er wirklich geglaubt, ich hätte in mühevollerKleinarbeit einen stetig wachsenden blonden Streifenin meine schwarzen Haare gefärbt?


  Also was war los mit ihm?


  Ich musste zur Arbeit, bevor ich es erfahren konnte. Reynund River tauchten nicht mehr beim Frühstück auf und ichfuhr schließlich in meinem eigenen verbeulten Auto in dieStadt.


  Konzentrier dich auf die Arbeit. Sei in der Gegenwart, lebeim Jetzt. Gedanken um Reyn kannst du dir später machen.


  Auch der alte MacIntyre starrte mein Haar an, verkniffsich aber eine Bemerkung. »Eine neue Lieferung Damenartikelist gekommen«, bellte er. »Die müssen in dem speziellenGangeingeräumt werden.« Er funkelte mich an, machtekehrt und stampfte davon. Ich schmunzelte. Das war eineder Veränderungen, die Meriwether und ich vorgenommenhatten. Wir hatten alle ,Damenartikel' in einem Gang zusammengefasst.Während der Umräumaktion hatten wireine todsichere Methode entdeckt, Old Mac dazu zu kriegen,dass er uns in Ruhe ließ: Wir brauchten nur eine PackungTampons hochzuhalten und ihn nach dem Preis dafür zu fragen.Ich schleifte die großen Plastikbehälter in unseren speziellenGang und freute mich schon darauf, Meriwether davonzu erzählen.


  Um die Mittagszeit tauchte plötzlich Dray im Laden auf.


  Ich runzelte die Stirn. »Warum bist du nicht in der Schule?«»Hab schon meinen Abschluss.«


  Ich richtete mich auf, streckte mich und warf einen leerenKarton zurück in die Plastikbox. »Hast du nicht, du lügst.


  Du bist doch nicht älter als sechzehn.«


  »Siebzehn. Und was kümmert es dich? Du gehst doch auchnicht in die Schule, oder? Und wie alt bist du - auch siebzehn?Achtzehn?« Sie runzelte ebenfalls die Stirn und ich sah,dass sie einen Schwangerschaftstest in der Hand hatte.


  Sie bemerkte meinen Blick und reckte das Kinn vor. »Welcherdavon ist billiger?«


  Ernst verglich ich alle Preise. »Dieser hier«, sagte ich. Dannkam mir ein Gedanke. »Das Klo ist da vorn.« Ich zeigte denWeg. »Los, mach es gleich.«


  Sie zog sich zurück und wollte schon ablehnen, zögertedann aber doch.


  »Komm schon«, sagte ich. »Mach es jetzt, solange ich hierbin, statt allein zu Hause.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde bekam ihre harte Fassadeeinen Riss und ich sah den verängstigen Teenager, derdarunter steckte.


  Ihre Angst siegte, sie schnappte sich den Test und steuertedie Kundentoilette an, die wir haben mussten, obwohlsie fast nie jemand benutzte. Wer sie trotzdem dauernd putzenmusste? Na, wer wohl.


  Schließlich kam Dray zurück. »Sind die zuverlässig?«


  Ich nickte.»Ja, leider.«


  Sie atmete hörbar auf und zog den Teststab heraus. Negativ.»Was schulde ich dir?«


  »Achtneunundsiebzig«, sagte ich und ging in Richtung Kasse. »Hey! Ich habe eine Idee! Warum kaufst du nicht einpaar Kondome? Dann musst du das hier nicht noch maldurchmachen. Nicht, dass es nicht lustiggewesen wäre.«Sie verengte die Augen. »Nein, danke.«


  Gott, war die dämlich. »Die gibt's auch in verschiedenenFarben«, lockte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wirklich nicht.«


  An der Kasse nahm ich die geöffnete Schachtel, tippte denPreis ein und warf sie in den Müll. »Ist an der Straße, die denHighway 27 kreuzt, nicht eine Frauenklinik? Ich bin maldran vorbeigefahren.«


  Dray zuckte mit den Schultern. Sie war ungeheuer erleichtert,wollte es sich aber nicht anmerken lassen. » Weißnicht.«


  Die Kasse sprang auf. Ich nahm ihren Zehner und suchtedas Wechselgeld zusammen. »Doch, da ist eine«, plapperteich munter weiter. »Nur für Frauen. Ich wette, du könntestda für wenig Geld die Pille kriegen. Oder dich mal durchcheckenlassen, ob alles in Ordnung ist. Oder waren deine Kerlealle noch Jungfrau?« Ich lachte, aber ich konnte sehen, wieDray blass wurde.


  »Da kann man zu Fuß hingehen«, sagte ich in gelangweiltemTon und betrachtete meine Fingernägel. »Wenn die dasZeug da billig abgeben, kann man es sich auch holen, findeich.«


  Dray zuckte wieder mit den Schultern, aber der Gedankehatte in ihrem Gehirn eindeutig Wurzeln geschlagen. Sie gingzur Tür und drehte sich dort noch einmal um und sagte:»Scharfe Haarfarbe übrigens. Voll verrucht!« Sie lächelte einwenig, um sicherzugehen, dass ich den Sarkasmus mitbekommenhatte, und ich streckte ihr die Zunge heraus. Als sie draußen amSchaufenster vorbeiging, sah ich sie grinsen.


  Und das war sie: meine tägliche gute Tat. Nastasja, RettederTeenager.


  ***


  Es war bereits dunkel, als ich an diesem Nachmittag zurückkam.Ich stand vor Morgengrauen auf, kam nach Sonnenuntergang nachHause und sah den Tag nur durch Maclntyres Schaufenster.Das nervte. Bis zum Abendessen blieben mir nochein paar Minuten und wie durch ein Wunder hatte ichkeine Pflichten.


  Ich ging den Flur entlang, an einem dunklen Fenster nachdem anderen vorbei, und steuerte mein Zimmer so unbeirrtund gedankenlos an wie unsere Kühe zur Melkzeit den Stall.Automatisch bog ich vor meiner Tür ab und griff nach demTürknauf. Doch dann hielt ich inne. Wieso? Ich sah in beideRichtungen den Gang hinunter. Niemand da. Aber etwasfühlte sich komisch an, irgendwie falsch. Meine Tür war geschlossen, es konnte also kein Eimer Wasser oben draufstehen.Alles sah normal aus, also sagte mir die Logik, dass alles inOrdnung war ... und doch fühlte es sich irgendwie bedrohlich an,und ich zögerte.


  Ich machte auf dem Absatz kehrt und holte River.
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  »Hm.« River sah den Türrahmen an.


  Unten war das Abendessen fast fertig. Mein Magen knurrte. Ich kam mir vor wie ein Jammerlappen. »Da ist bestimmt nichts«, sagte ich. »Ich bilde mir das nur ein.«


  »Nein«, widersprach River. »Tust du nicht.«


  »Aber ich sehe nichts«, sagte ich.


  Sie sah mich an. »Aber du hast etwas gespürt. Etwas hat dich veranlasst, nicht hineinzugehen.«


  Das hörte sich blöd an. Ich nickte. Mittlerweile hatte ich vor so vielen Dingen Angst (Incy, Reyn, der Dunkelheit, mir selbst, meiner Vergangenheit), dass ich schon überall Gefahren witterte.


  River griff in ihre Tasche und holte eine kleine, wunderschöne Silberdose heraus, in deren Deckel eine Jagdszene eingraviert war. Ich hatte den Eindruck, dass sie schon seit Jahrhunderten Silber sammelte. In der Dose war ein feines graugrünes Pulver und ein kleiner Silberlöffel.


  »Vergammeltes Kokain?«, riet ich.


  Sie schüttelte den Kopf, nahm den kleinen Löffel und füllte ihn mit dem Pulver. Dann murmelte sie ein p aar Worte, hielt den Löffel hoch und pustete kräftig. Das Pulver flog auf die Tür zu und ich wich hastig zurück und japste dabei vor Schreck.


  Der ganze Türrahmen war mit Symbolen bedeckt. Das Pulver hatte sie zum Vorschein gebracht und jetzt schimmerten sie in einem leicht silbrigen Glanz. Ein paar davon waren Runen, aber die meisten kannte ich nicht.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  River betrachtete sie. »Sigils, Verwünschungen.« Sie ging in die Hocke und folgte den Zeichen mit dem Finger.


  »Sie sind nicht sehr stark«, sagte sie und richtete sich wieder auf. »Und nicht tödlich. Die meisten davon sollen dir nur Pech bringen - dass du stolperst und dir den Knöchel brichst oder deine Schlüssel verlierst oder in der Küche etwas anbrennen lässt. Ein Autounfall mit Blechschaden. So was in der Art.« Sie legte den Kopf schief. »Hm.«


  »Ist es das, was ich gefühlt habe? Diese ... Verwünschungen? Und hätten sie gewirkt, wenn ich reingegangen wäre?« Wer hatte das gemacht? River hatte gesagt, sie würde diesen Ort so verzaubern, dass Incy mich nicht finden konnte. Ich konnte mir ohnehin nicht vorstellen, dass er diese Art der Magie beherrschte. Also vielleicht Reyn? Wer sonst? Nell? Sie war am Morgen ziemlich sauer gewesen, als Reyn so aus— geflippt war.


  River nickte. »Sie hätten die erste Person getroffen die durch diese Tür geht. Es ist k aum zu glauben, dass du sie wahrgenommen hast - sie sind ziemlich schwach.« Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich frage mich ... ich könnte Asher hier brauchen.«


  Wie auf ein Stichwort hörten wir Schritte auf der Treppe und Asher erschien.


  »Brauchst du mich?«, fragte er.


  River erklärte ihm die Lage. Asher runzelte die Stirn, als er die Sigils sah. Er schien überrascht und war noch verblüffter,als River ihm sagte, dass ich sie gespürt hatte.


  Eine Minute lang stand er schweigend da und beäugtenachdenklich die Runen. Gedankenverloren strich er sichüber seinen kurzen Bart. Schließlich schaute er auf. »Da istetwas im Zimmer. Das ist es, was sie gespürt hat.«


  »Etwas im Zimmer?«,wiederholte ich fassungslos. »Sowas wie ein Tiger oder so? Was ist da drin? Das ist meinZimmer!«


  »Also gut, entschärfen wir es.« River klang energisch wiegewohnt..


  »Was ist da drin?«Ich kreischte es fast. Mein Amulett warda drin.


  »Noch mehr Verwünschungen«,sagte Asher. »Viel dunkler.Stärker.«


  Ich bin kein Astrophysiker. Ich bin ziemlich clever und besitzeeine Art Straßen-Schlauheit, die mir bisher gute Dienstegeleistet hat. Aber ich bin kein Genie. Und deshalb muss ichpeinlicherweise zugeben, dass mir erst jetztklar wurde, dassjemand das mit Absicht gemacht hatte, um michzu treffen.Jemand hier wollte miretwas tun. Wieder spürte ich dieAngst in mir aufsteigen, die ich immer mal wieder empfundenhatte, seit ich aus London weg war. Hatte sich ein Fremdereingeschlichen? Ich wüsste nicht, wie das möglich seinkönnte. Damit blieb nur einer der Hausbewohner übrig.Vielleicht Nell? Anscheinend glaubte sie ja, dass ich michzwischen sie und Reyn drängen wollte. Jemand anders?Super.


  River und Asher überprüften die anderen Türen. Sie warensauber.


  »Wir machen nachher noch eine umfassende Reinigung«,sagte River. »Aber erst mal müssen die hier verschwinden.«»Habt ihr Anti-Magie-Scheuerpulver?«,witzelte ichschwach.


  River grinste. »Etwas in der Art.«


  Anne kam, um uns zum Essen zu holen. Ihr fielen fast dieAugen aus dem Kopf, als Asher ihr erzählte, was sie gerademachten. Geschockt sah sie von ihnen zu mir.


  »Hm«,war alles, was sie sagte, bevor sie wieder nach untenging.


  River und Asher setzten einen Zauber ein, um alles zu neutralisieren was an oder in meinem Zimmer verwünscht war.Sie standen Stirn an Stirn da, die Augen geschlossen, undmurmelten Worte. Manchmal gemeinsam, manchmal nureiner von ihnen. Es dauerte ein paar Minuten. Ich vermutete,dass sie schon seit Jahren, wenn nicht seit Jahrzehnten zusammenMagie praktizierten. Keine Ahnung, wie lange sie schonzusammen waren. River war vermutlich älter als Asher, aberich wusste nicht, wie viel älter. River war die älteste Unsterbliche,die ich je gesehen oder von der ich je gehört hatte.


  Ich fragte mich, ob sie wohl die Einzige war. Nein, natürlichnicht - sie hatte ja gesagt, dass ihr ältester Bruder der Königihres Hauses war. Und es musste noch andere geben.


  Rivers und Ashers Beschwörungsformeln endeten. Langsamöffneten sie die Augen und lösten sich voneinander.


  »Das sollte reichen«, sagte Asher. »Da waren ein paar gemeineDinge.«


  


  »Wie was?«, fragte ich, als River die Tür öffnete.


  Asher zuckte mit den Schultern und folgte River in meinZimmer. Ich muss gestehen, dass ich zögerte, weil ich erstabwarten wollte, ob eine Bärenfalle um ihre Knöchel zuschnappenwürde oder eine Ladung Spinnen von der Deckefiel oder sie in Flammen aufgingen. Ich streckte vorsichtigden Kopf zur Tür hinein.


  »Es ist in Ordnung«, sagte Asher. »Du kannst reinkommen.«»Bist du sicher?« Seit wann war ich so ein Feigling? Seit esmir etwas bedeutet, was aus mir wird, antwortete die kleineStimme in meinem Kopf. Wie immer befahl ich ihr, denSchnabel zu halten.


  In meinem Zimmer hatte River noch mehr Pulver gegen dieInnenseite der Tür gepustet. Auch dort war sie mit Verwünschungenbedeckt, die jetzt schnell verblassten. Asher fuhr mit den Händenunter meiner Matratze, drehte das Kissen um und ließ sich sogarauf Hände und Knie nieder, um unters Bett zu sehen. Wannhatte ich dort das letzte Mal gefegt?


  Oh. Noch nie. Upps.


  »Ah«, sagte er und griff unters Bett. Er zog eine kleine Ledertaschehervor.


  »Irgendeine Signatur?«, fragte eine Stimme von der Tür. Solis standdort und die haselnussbraunen Augen in seinem jugendlichen Gesichtsahen River und Asher fragend an.


  River runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht.«


  Da kam Solis herein. »Du weißt es nicht?«


  »Was für eine Signatur?«, fragte ich, aber man ignoriertemich einfach.


  Asher öffnete die Ledertasche und kippte den Inhalt aufsBett. Es war ein Durcheinander aus verschiedenen Näh-undStecknadeln, einer kleinen Glas-Phiole mit einer dunklen,rötlichbraunen Flüssigkeit, und ein dunkler, schimmernderStein, der aussah wie Metall. Hämatit, erkannte ich undklopfte mir selbst auf die Schulter.


  »Soll das ein Witz sein?«, fragte ich und spähte Solis überdie Schulter.


  »Nein«, sagte Asher. »Kein Witz.«


  »Was ist hier los?«, fragte ich, nun etwas lauter.


  Solis sah mich an und schloss erst mal meine Zimmertür.


  Er öffnete die Hand in ihre Richtung und murmelte ein paar Worte,die ich nicht kannte. Dann sahen mich alle drei an, als hättensie es einstudiert.


  »Was?«, protestierte ich. »Ich war das nicht.«


  »Das wissen wir«, sagte River. »Sag mir, kanntest du hier schonjemanden, bevor du hergekommen bist? Abgesehen von mir,natürlich. Kommt dir einer der anderen bekannt vor?«


  »Nein.« Ja, ich hatte diese Momente, in denen Reyn mir bekanntvorkam, und ich hatte diese Vision von ihm als Berserker. Aber ichwar ihm nie begegnet, bevor ich herkam, dessen war ich ganz sicher.Ich ging in Gedanken die Gesichter der anderen durch und versuchtesie mit in verschiedenen Verkleidungen vorzustellen, aber ichkonnte mich nicht erinnern,einen von ihnen schon vorher getroffen zuhaben. »Nein, ich glaube nicht. Wieso?«


  River sah mich ernst an.»Weil jemand hier deinen Tod will.«


  


  ***


  Ich tunkte mein Brot in die Soße des Eintopfs. Die vier Lehrerund ich saßen im Esszimmer bei einem verspäteten Abendessen.In der Küche konnten wir Jess, Nell und Lorenz beimAbwaschen hören. Lorenz sang eine Arie aus Tosca-er hatteeine wundervolle Stimme.


  »Was war heute Morgen eigentlich mit Reyn los?« Er warauch nicht beim Abendessen gewesen und ich fragte mich,ob er etwas mit den Verwünschungen in meinem Zimmer zutun hatte. Trotz allem glaubte ich das zwar nicht, aber etwasan mir hatte ihm heute Morgen offensichtlich einen Schockversetzt.


  »Du kamst ihm plötzlich bekannt vor «, sagte River freimütig.»Etwas an deiner Haarfarbe und der Art, wie du dagestandenhast, hat bei ihm einen schmerzhaften Flashbackausgelöst.« Sie grinste trocken. »Du kennst so was ja. Bistdu sicher, dass du ihn nicht von früher kennst?«


  »Nein, ich glaube nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich warlange Zeit mit denselben Leuten zusammen. Ich glaube nicht,dass ich jemanden von hier schon früher getroffen habe. Dawar zwar ... «


  »Was?«, fragte River. .


  Ich zögerte. »Also, während dieses Zirkels hatte ich keineVision -es war vielmehr eine Erinnerung. Ich habe mich anetwas erinnert, was mir vor langer Zeit passiert ist. Vor sehrlanger Zeit, vor 1600. In dieser Erinnerung habe ich jemandengesehen, der genauso ausgesehen hat wie Reyn. Er war es,der ... mir beinahe etwas angetan hätte. Ein Berserker.


  Einer von denen, die zu jener Zeit im Winter kamen.« Uff.Bisher hatte ich noch nie jemandem von diesem Erlebnis erzählt.Ich hatte es vierhundert Jahre lang vergraben, zusammen miteinem Haufen anderer schmerzhafter Erinnerungen, diejetzt an die Oberfläche meines Bewusstseins hoch-blubberten.


  Ihr Blick traf meinen und ich schlug hastig die Augen niederund musste dringend den letzten Rest Soße auftunken.


  »Reyn ist ja erst zweihundertsiebenundsechzig«, sagteich. »Also war er es nicht. Nur jemand, der, ihr wisst schon,ganz genau so aussah. Vielleicht hat mir mein Gehirn auchnur einen Streich gespielt und Reyns Gesicht in dieseErinnerung eingebaut. Es war jedenfalls ... total unheimlich.«Die Lehrer schwiegen eine Weile und ich hatte das Gefühl,als würden sie sich über meinen Kopf hinweg bedeutungsvolleBlicke zuwerfen.


  »Hat jemand etwas Negatives zu dir gesagt? Hast du jemandenverärgert?« Solis' jugendliches Gesicht sah besorgt aus.»So unwahrscheinlich das auch klingt, ich glaube nicht«,sagte ich. »Ich meine, jedenfalls nicht in dieser Größenordnung. Ichglaube, dass Nell mich nicht mag, aber das istmehr so eine ArtSchulmädchenzickerei.« Mir kamnoch ein Gedanke.


  »Ach ja, und Reyn hat an meinem ersten Tag hierzu mir gesagt, dass ich verschwinden soll.«


  »Er hat gesagt, dass du gehen sollst?« Rivers dunkle Brauenhoben sich.


  Ich wünschte, ich hätte den Mund gehalten. Jetzt war ichnicht nur jämmerlich und feige, sondern auch noch einePetze. Das wurde immer besser. »Es war am ersten Tag. Niemand dachte, dass ich bleiben würde. Schließlich war ichnicht gerade von einer Aura des Erfolgs umgeben, verstehtihr?«


  River lächelte kurz.


  »Und die Jury hat das Urteil Immer noch nicht gesprochen.«Das hatte ich einfach hinzufügen müssen. Ich wolltenicht, dass sie zu enttäuscht oder überrascht waren, wennich irgendwann alles hinwarf und in einemFlammenmeerunterging. »Aber das Höchste für Reyn ist doch, sich immerwieder für das Gute zu entscheiden und seine Seele zu kasteienund so was. Er würde doch nicht alle Fortschritte, diesein Karma schon gemacht hat, für so etwas aufs Spiel setzen,oder?« Ich sah erst River an, dann die anderen. Sie allenickten langsam und nachdenklich. »Äh, was habt ihr mit>keine Signatur< gemeint?«


  »Magie ist eine sehr persönliche, intime Sache«, sagteAnne. »Jeder Mensch übt auf seine ganz eigene Weise Magieaus. Jeder sucht sich etwas, womit er besonders gut arbeitenkann: Beschwörungen, Sigils und Runen, Elemente, dieKräfte des Mondes, der Sonne, des Windes oder des Wassers.Und wenn man ein paarmal mit jemandem zusammen Magiepraktiziert hat, kann man oft seine magische Handschrift erkennen.Die Magie ist mit seiner Person und seinen Schwingungendurchsetzt.«


  Manche Leute weben sogar absichtlich ihre Signatur in ihreZauber«, sagte Asher. »Entweder, weil sie stolz auf ihreFähigkeiten sind oder um eine Warnung zu schicken. Dazubauen sie dann ihren Namen ein.«


  »Und hier hat niemand seinen Namen hinterlassen? Na ja,wäre ja auch ziemlich blöd«, erkannte ich.


  »Niemand hat eine eindeutige Signatur hinterlassen«, erklärteSolis, »aber es kammirvor, als wären die Verwünschungengezielt getarnt worden. Von einer Person erschaffen, aberso verändert, als wären sie von jemand anders. Und wahrscheinlichauch noch verschleiert, unkenntlich gemacht.«


  Ich sah ihn fassungslos an. »So was geht?« Oh, Mann, dieses ganzeZeug war viel komplizierter, als ich je vermutet hätte.


  Ich würde das nie lernen.


  »Ja«,bestätigte River.


  »Und die Beschwörungen sollten mich ... umbringen?«»Ja, allerdings«, sagte River. »Was bei einemUnsterblichennatürlich albern ist. Sie sollten dich auch nicht direkttöten, wie bei einemMord. Eher nach dem Motto, kriegLungenentzündung und stirb daran. Erleide einen tödlichenUnfall. Stirb bei einemÜberfall. Aber nichts Geplantes, keinAuftragskiller, der hinter dir her ist. Für einen normalen Menschenwären diese Flüche tödlich. Für dich, für uns,wären es Verwünschungen, die eine tiefe Dunkelheit aufuns herabgesenkt hätten. Das hätte dich nicht getötet - duweißt, wie schwer das ist -, aber du wärst in einer grauenhaftenDunkelheit versunken, zum Beispiel einer schlimmenDepression. Einen Zauber wie diesen habe ich schon seit -also seit sehr langer Zeit nicht mehr gesehen.«


  »Und der Kram unter deinem Bett«, sagte Asher. »DüsteresZeug.«


  »Das Nähzeug?«


  Asher versuchte zu lächeln, konnte es aber nicht. »Es hätte stark auf dich gewirkt und zwar immer, wenn du im Bettgelegen hättest.«


  Mein Magen war wieder wie verknotet. Ich musste darandenken, wie es sich angefühlt hatte, als ich nach dem Türknaufgegriffen und dann doch gezögert hatte. Ich hatte dasGefühl gehabt, als lauerte in meinem Zimmer ein kalter,dunkler Schatten auf mich. Ein Schatten, der mich verschlingenkonnte, sodass ich nie wieder zum Vorschein kam.


  Konnte Reyn das gemacht haben? Nein, trotz allem wohlnicht. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass er so etwastun würde. Aber wer dann? Nell? Ja, sie war eine blödeKuh, aber hasste sie mich so sehr? Und war sie so gut inMagie? Einer der anderen? Allmählich tat mir der Kopfweh.


  »Vielleicht sollte ich nicht hier sein«, sagte ich leise. »Ichmeine, wir wissen doch alle, dass ich nicht hierher gehöre.Das ist nur der Beweis.«


  »Ganz im Gegenteil«, erwiderte River. »Für mich beweistdas, dass du jetzt mehr denn je hierher gehörst.«


  Solis, Asher und Anne nickten, aber ich sah auch, wie SolisRiver einen Blick zuwarf.


  Anne nickte. »Ich stimme zu. Das ist es, worüber wir gesprochenhaben«, sagte sie zu den anderen Lehrern. »Sie hat eineunnatürlich starke Kraft, etwas sehr Altes und Mächtiges.Nastasja muss lernen, sie einzusetzen, sie zu verstehen undsinnvoll zu gebrauchen. Andernfalls wird sie für immerverletzlich sein.«


  »Die Frage ist nur, ob noch jemand von ihrer Kraft weiß.Stellt sie für jemanden eine Bedrohung dar?«, fragte Asher indie Runde.


  River schüttelte den Kopf und sah mich an. Ich versuchtederweil, mich ganz locker zu geben und nicht zu hyperventilieren.Meine Haut war bei den Worten etwas sehr Altes undMächtigesganz kalt geworden. »Abgesehen von ihrem FreundInnocencio? Und ich schätze, Boz, da er es erwähnt hat.Darüber hinaus glaube ich es nicht. Sie ist zu unbekanntzu wenig ausgebildet. Ja, sie hat diese Kraft, aber sie istnicht in der Lage, etwas damit anzufangen. Sie weiß einfachnicht genug darüber.«


  »Ich bin übrigens noch hier«, bemerkte ich.


  Ohne Vorwarnung streckte River die Hand aus und berührtemeine Schläfe mit den Fingerspitzen. Was machte sie da?Und dann spürte ich sie.


  Ich spürte Rivers Gedanken. Einen Augenblick lang saßich nur da und war überwältigt, aber dann wurde mir klar,was das bedeuten konnte, und ich schottete mein Bewusstsein abund errichtete Mauern, so gut ich konnte. Sie hatte recht,ich war nicht ausgebildet, ich hatte keine Ahnung, wie manzauberte, aber das Notsignal in meinem Kopf funktionierte ganzprima.


  Ihre Augen weiteten sich ein wenig und sie nahm die Handweg.


  Ich tat so, als wäre nichts gewesen. »Habe ich Fieber?«,brachte ich mühsam hervor.


  Sie schüttelte den Kopf.


  An diesem Abend belegten mich alle vier Lehrer mit Schutzzaubern,die sie buchstäblich auf meine Stirn, meine Arme, meinen Rücken und über mein Herz malten. Solis und Annebegleiteten mich in mein Zimmer und verteilten noch mehrZauber auf dem Türrahmen, der Tür - innen und außen -und auf meinem Bett.


  »Was ist mit dem Bad?«, fragte ich frech. »Schließlichkönnte ich vom Klo fallen und mir das Genick brechen.«Sie fanden das nicht witzig.


  »Weißt du, wie man einen Türschließ-Zauber macht?«,fragte mich Anne.


  Ich starrte sie an. »So was gibt es? Das darf nicht wahrsein! Wieso habt ihr mir das nicht schon vor einem Monatgesagt?«


  Jetzt prusteten Solis und Anne doch los. Dann zeigte siemir einen einfachen Zauber, der zwar keinen Büffel aufhaltenwürde, aber zumindest jeden, der versuchte, ohne meineErlaubnis das Zimmer zu betreten. Es war eigentlich nichtschwer und ich kannte die Grundstruktur aus dem KursZaubern-lernen-für-Dummies, den Asher unterrichtete. Aberselbst ein einfacher Zauber muss einer Zeit, einem Ort, einerPerson und einer bestimmten Wirkung zugedacht werden ...Es waren diese vielen Details, die mich beinahe zum Schreienbrachten, weil ich für so was einfach keine Geduld hatte.Anne erklärte es mir zweimal und schließlich nickte ich.Dann verließ sie das Zimmer und wartete auf dem Flur. Ichkam mir vor wie ein Schulabbrecher, als ich sehr langsam undmühevoll den Zauber vollführte, inklusive der Worte, derGesten und allem, was dazugehörte.


  »Okay«, rief ich dann und fühlte mich, als wäre ich geradeüber die ganze Brooklyn Bridge gerannt.


  Anne versuchte hereinzukommen. Ich sah, wie sich derTürknauf drehte.


  »Es geht nicht«, rief sie zufrieden. »Je stärker ich es versuche, destoweniger geht es. Gut gemacht!«


  Ich war erstaunlich zufrieden mit mir, bis mir wieder einfiel, dassich das nur gemacht hatte, weil jemand in diesem Haus,jemand in meiner Nähe, mich abgrundtief hasste.


  Das nahm mir ein bisschen den Spaß an meinem Erfolg.
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  Mit diesem Tag schien ein neues Kapitel meiner Karriere in Rivers Edge's zu beginnen. Da die Lehrer so besorgt reagiert hatten, verlangsamte ich mein übliches Tempo und machte alles viel bewusster, um mögliche hasserfüllte Schwingungen in meiner Umgebung nicht zu verpassen.


  Ich beobachtete Nell und Reyn beim Essen und auch, wenn ich zufällig in ihrer Nähe arbeitete. Reyn gab sich alle Mühe, mich nicht anzusehen, und tat so, als wäre ich unsichtbar. Er nahm mich auch nicht mehr mit in die Stadt und wir wurden nicht mehr zusammen zur Arbeit eingeteilt. Nell schien ihre Feindseligkeit in den Griff gekriegt zu haben und war wieder auf ihre übliche falsche Art nett und freundlich.


  Ich fing nichts auf und es fand auch keiner einen Hinweis auf neuerliche böse Verwünschungen. Wir passten zwar alle auf, aber allmählich sah es aus, als wäre es eine einmalige Angelegenheit gewesen, sozusagen ein Schuss vor den Bug, der nur als Warnung gedacht war.


  Zumindest redete ich mir das ein.


  Ein paar Tage später informierte mich Old Mac, dass er den Laden für fünf Tage schließen würde. Anscheinend ging er ein oder zwei Mal im Jahr mit seinen Kumpels zum Fischen. Ich stellte mir einen Haufen mürrischer alter Knacker vor, die sich gegenseitig etwas vorjammerten, elendig im Eiswasser herumstanden und ihre Angelschnüre auswarfen.


  Aber für ihn war es vielleicht eine Therapie, eine willkommene Abwechslung vom Alltag.


  Für mich war es das jedenfalls. Anfangs war ich begeistert, schließlich atte ich fünf Tage frei! -, aber dann setzte Panik ein: Was sollte ich mit mir anfangen? Zurzeit war ich jeden Augenblick des Tages beschäftigt, und selbst wenn es zwei Stunden einer total ätzenden Arbeit waren, versuchte ich mich immer darauf zu konzentrieren, was um mich herum geschah. Aber bei fünf freien Tagen würde ich mich garantiert langweilen und irgendetwas Dämliches machen, um mich zu unterhalten. Wie etwa, mich mit den Einheimischen anzulegen, in einem schicken Auto aufzutauchen, das Rauchen anzufangen oder abzureisen.


  Würde das der Moment sein, in dem alles den Bach runterging, weil ich alles, was ich erreicht hatte, durch ein paar falsche Entscheidungen wieder zunichtemachte? Ich wusste, dass das passieren würde. Weil ich nämlich immer, immer alles ruinierte, was gut war.


  Wie sich herausstellte, waren zumindest dieses Mal meine Sorgen unbegründet. Ich hätte mir denken können, dass die machthungrigen Sklaventreiber von River's Edge meine fünf Tage der Freiheit ausnutzen würden, um mich schuften zu lassen.


  »Bald ist Jul«, verkündete River freudig und lud mir einen Riesenberg Steppdecken und Kissen auf. »Das ist die ideale Zeit für einen Großputz. Und wenn nach den Wintersonnenwende mit der längsten Nacht und dem kürzesten Tag die Tage wieder ein wenig länger und heller werden, ist es ein wundervolles Gefühl, wenn alles sauber geschrubbt und frisch ist.«


  


  Ich sah sie über den Deckenberg in meinen Armen an. »Solldas ein Witz sein?«


  »Nö.« Sie schenkte mir ihr unwiderstehliches, zeitlosesLächeln, das ihr Gesicht immer aufleuchten ließ. »Und jetztab ins Waschhaus mit dir. Und sei froh, dass Winter ist unddu die Trockner benutzen kannst. Im Sommer machen wirdasselbe noch mal, aber dann kommt alles auf die Wäscheleine.«Sie tat so, als wollte sie mich wegscheuchen, und ichstolperte hinaus in die Kälte und konnte kaum sehen, wohinich trat. Wenigstens muss ich die verdammten Decken nichtdraußen in einem Waschkessel auskochen, dachte ich erbost.Das Waschhaus war eigentlich nur ein großer Raum in einerEcke des Schulgebäudes, in dem sieben Industrie-Waschmaschinenund ebenso viele Trockner auf mich warteten.


  Drinnen ließ ich den Berg fallen und fing fluchend an, dieDecken nach Farben zu sortieren.


  ***


  Vor langer Zeit hatte ich mal eine schwere Lungenentzündung.Meine Lungen waren voller Flüssigkeit, ich hatte hohesFieber und war praktisch im Delirium. Ein normaler Menschwäre daran gestorben - was in diesem Winter viele taten.


  Meine Freunde waren auf dem Weg in die Schweiz, um dieFeiertage dort zu verbringen, und da ich zu krank dafür war,hatten sie mich unterwegs in einem deutschen Kloster abgesetzt. Siehatten der Mutter Oberin einen Sack voll Geld gegeben undgesagt, dass sie es entweder dazu verwenden sollte, michdazubehalten, bis es mir wieder gut ging, oder um meineBeerdigung zu bezahlen, falls ich es nicht schaffte. Ich kannmich noch gut an ihr wissendes Lachen erinnern.


  Zwei lange Monate verbrachte ich dort und eines habe ichgelernt: Man weiß erst, was eine Nonne ist, wenn man diesedeutschen Nonnen des späten 19. Jahrhunderts erlebt hat.


  Diese Frauen putzten, scheuerten und schrubbten ohne Endeund waren total fanatisch in ihrem Putzfimmel. Hätten sieetwas zu sagen gehabt, hätte Deutschland den Zweiten Weltkrieggewonnen. Wirklich ein sehr energischer Haufen, dieseNonnen.


  Während der Jul-Schrubberei unterschied sich dieses Kloster keinbisschen von Rivers Haus. Ja, es war genauso schlimm.


  Die Fenster wurden von innen und außen geputzt, Wändeabgewaschen, Zimmer gesaugt, gefegt und gewischt.


  Jeder Schrank und jede Schublade wurden gelüftet, gesäubert undordentlich wieder eingeräumt. Ein ständig wachsender HaufenZeug wurde für einen Flohmarkt zur Seite gelegt,der im Frühling stattfinden sollte. Es war echt unfassbar. Davonabgesehen passierte nicht viel. Reyn ging mir aus demWeg, obwohl ich ihn ein paarmal dabei erwischte, wie er michansah. Nell huschte mit ihrem üblichen zuckrigen Lächelndurchs Haus und ich sah sie und Reyn gelegentlich zusammenarbeiten. Sie machte einen sehr glücklichen Eindruck.


  Ich hatte keine Albträume, Visionen oder seltsamen Erkenntnissemehr. Das Leben fühlte sich wieder recht normal an - zumindest sonormal, wie es ging, wenn man bedachte,dass ich es in den letzten drei Monaten um hundertachtzig Grad gedrehthatte.


  Eines Abends, während dieser Putzaktion, hockte ich tatsächlich auf Händen und Knienin der Küche und scheuerte


  den Steinboden. Es waren wirklich Steine, keine Fliesen oderso. Und Steine sind von Natur aus dreckig. Es war also gegenihreNatur, dass ich versuchte, sie sauber zu bekommen.Leider wollte keiner meiner Argumentation folgen. Alsorutschte ich auf den Knien herum.


  Ein begabter Schrubber mit jahrelanger Erfahrung im Steinescheuern hätte die Riesenküche vermutlich in etwa zweiStunden sauber gehabt. Bei mir brach gerade die dritteStunde an und ich hatte vor vierzig Minuten angefangen, vormich hinzufluchen. Ich beherrsche das in fünf Sprachen, obwohlmir gelegentlich eine veraltete Ausdrucksweise oderRedewendung herausrutscht.


  Ich bemühte mich sehr, mich nicht daran zu erfreuen, wiesich der Schmutz der vergangenen Monate löste und die zartenFarben jedes einzelnen Steins zum Vorschein kamen, alsich das schmutzige Wasser mit einem Lappen aufwischte.»Blöder, dämlich harter, blöder, dämlicher Steinkram«,zischte ich vor mich hin. »Was haben die hier bloß gegenLinoleum? Da hätte man mal eben mit einem dämlichenMopp drüberwischen können. Aber nein, das wäre ja viel zueinfach gewesen.« Während ich diese gepflegte Unterhaltungmit mir selbst führte, hörte ich, wie die Hintertür geöffnetund wieder geschlossen wurde. Ich war in letzter Zeit sehrmisstrauisch und so hockte ich mich auf die Fersen undlauschte. Zwischen der Hintertür und der Küche war einlanger Abstellraum, in dem das Küchenzeug untergebracht war,das selten gebraucht wurde. Ich hörte, wie sich dort jemand denSchnee von den Schuhen abtrat, dann rascheltenWintersachen.


  Und es waren Stimmen zu hören. Eine männliche und eineweibliche. Wer?


  Langsam und lautlos stand ich auf und nahm ein großesKüchenmesser vom Magnethalter an der Wand. Ein Tran—chiermesser:fast dreißig Zentimeter lang und fies scharf. Eswürde nichts nützen, wenn mir jemand mit Magie kam, aberich fühlte mich besser damit. Ich hockte mich wieder hin,schob das Messer unter den Küchenschrank und lauschte.Ich schloss die Augen und ließ meinen Atem langsam entweichen. Er wurde immer langsamer und flacher. Mein Hörvermögen schien sich auszudehnen. »Du kannst!«, hörte icheine Frauenstimme voller Leidenschaft sagen.


  »Nein«, sagte der Mann.


  »Du kannst!«, sagte die Frau wieder. Da wusste ich es, alswäre es ein Geruch, den die Luft mir zugetragen hatte. Eswaren Nell und Reyn. Sie wollte etwas von ihm, wollte, dasser etwas tat; aber er weigerte sich mit sturer Kühle. Dochsein Entschluss geriet ins Wanken, er war unsicher. Dasspürte sie und versuchte, ihren Vorteil zu nutzen.


  Ich lauschte mit schiefgehaltenem Kopf wie im Kino. Diebeiden hatten nur Ohren füreinander. Das hier ging nur diebeiden etwas an und keinen Dritten, wie zum Beispiel denFußbodenscheuerer. Soweit ich es beurteilen konnte, flehtesie ihn nicht gerade an, mich zu töten.


  Ihre Stimmen klangen gedämpft, aber ich konnte ihr Verlangenspüren, ihr Flehen hören, obwohl sie versuchte, nichtflehentlich zu klingen. Sie stand kurz vor einem Zusammenbruch.


  Ich bin nicht unsensibel. Bestimmt haben die meisten vonuns schon mal eine geflüsterte, qualvolle Unterhaltung miteiner unerwiderten Liebe geführt, die kein anderer mithörensollte. Ich machte die Augen wieder auf, tauchte meineScheuerbürste in den Eimer mit dem Seifenwasser und versuchte,die beiden auf subtile Weise darauf hinzuweisen, dassjemand in der Nähe war.


  »Swi-iiiing looow, sweeet chaaaaaar-i-ott«, jaulte ich undscheuerte mir mein kleines schwarzes Herz aus dem Leib.»Comin' for to car-ry me hoooome ... «


  Stille.


  »Swi-iiiing looow«, fing ich von vorn an und plötzlichtauchte Nell in der Tür auf. Ihr hübsches Englisches-Landmädel—Gesicht war gerötet und auf ihren Wangen glühtenzwei rote Flecke der Wut. Sie starrte mich an, sah, was ichtat. Nell war wie üblich ganz entzückend gekleidet: hoheStiefel mit Pelzrand, enge Jeans, ein weiter elfenbeinfarbenerPullover und ein Haarband aus Samt als krönender Abschluss.Ich dagegen trug dreckige Jeans, ein schmieriges, klatschnassesT-Shirt (die Folge eines kleinen Missgeschicks beimEimer-Auffüllen), kein Make-up und das stufige helle Haarverschwitzt hinter den Ohren. (Und hier noch schnell derVorwurf an River - du wolltest, dass ich so aussehe!)Ein heimtückisches Grinsen verzerrte ihr Gesicht zu einerGrimasse und ich fragte mich erneut, ob sie es war, die meinZimmer verhext hatte. Eigentlich hatte ich nicht daran geglaubt;hatte nicht gedacht, dass sie solche Kräfte besaß.


  Aber jetzt war deutlich zu sehen, dass ihre Einstellung mirgegenüber weit über eine normale Abneigung hinausging.Sie betrachtete die Hälfte des Bodens, die ich bereits fertighatte und ging dann mit einem gehässigen Grinsen quer darüber.Hämisch lachend hinterließ sie eine Reihe matschiger SchneeFußabdrücke auf den makellosen Steinen. Dann stieß siedie Schwingtür auf und verschwand in einer Wolke irgendeines frischen, nach Garten riechenden Parfüms.


  Ich ging in die Hocke und sah die Steine erst deprimiert unddann stinkwütend an. Verdammte Scheiße!, brüllte ich innerlich.Dieses Miststück!Morgen früh würde ich als Erstes lernen,wie ich Spinnen in ihr Zimmer zaubern konnte!


  Und zwar in Massen!


  Reyn erschien an der Tür. Ich funkelte ihn mit zusammengebissenen Zähnen an, zu wütend, um ein komisches Gefühloder Angst zu haben.


  »Geh nur«, sagte ich knapp und deutete auf mein ruiniertesMeisterwerk. »Sie hat schon eine Stunde Arbeit zunichte—gemacht. Also geh du auch ruhig drüber.«


  »Ich bin sicher, dass sie es nicht mit Absicht gemacht hat«,meinte er. Wieder hörte ich, wie hart er die Konsonantenaussprach, was vermuten ließ, dass Englisch nicht seine Muttersprache war. Das war das erste Mal seit mehr als einerWoche, dass er mich direkt ansprach.


  »Oh, nein, natürlichnicht«, sagte ich und meine Stimmetriefte vor Sarkasmus. »Ich bin ganz sicher, dass sie einenhalb sauberen Boden nicht mit mir in Verbindung gebrachthat, die hier auf der anderen Hälfte hockt und sich den Arschabscheuert! Und ich wette, du glaubst das auch noch, weil du so ein unglaublich beschränkter Schwachkopfbist!« Ichwurde immer lauter und hätte ihm am liebsten die Bürste anden Kopf geworfen, weil ich sie ja nicht mehr nach Nell werfenkonnte. Nachdem ich ihm so lange aus dem Weg gegangenwar und er mir, brach jetzt etwas in mir los und dieWorte sprudelten nur so aus mir heraus. »Genauso, wie duso tun kannst, als würdest du nicht merken, wie sie dich vergöttert!Du musst es ja so schwer haben als Gottes Geschenkan die Frauen!« Ich machte immer weiter und leider warmein Mund mal wieder schneller als mein Gehirn. »So umwerfend,dass alle hinter dir her hecheln, sich nach dir verzehren,alles tun, um in deiner Nähe zu sein - und wahrscheinlichauch vor Liebeszaubern nicht zurückschrecken!«


  Reyns goldene Augen weiteten sich und er sah mich eindringlichan. Ich konnte erkennen, wie er nach einer angemessenenAntwort suchte, und sah dann zu meiner Verblüffung,wie er sie alle in den Wind schoss. Vielleicht war erauch sauer auf Nell und ließ es jetzt an mir aus.


  »Ja, genauso hart wie es für dich ist, die Traumfrau einesjeden Mannes zu sein!«, knurrte er zurück. »Haare wieSchnee, Augen wie die Nacht, lauter grobe Worte, aber innen -«Er verstummte abrupt. Das waren mehr Emotionen,als er sie in den letzten sechs Wochen gezeigt hatte. Darübermusste ich später nachdenken. Aber jetzt steckten wir mittenin einer Schlacht.


  »Oh, ja«, fauchte ich. Ich hob meine nassen, seifigen Händemit den abgebrochenen Nägeln und der vom heißen Wassergeröteten Haut und fuhr mir damit durch die ungewaschenenHaare. Während Reyn mich anstarrte, strich ich damitüber das dreckbespritzte, nasse und zwei Nummern zu großeT-Shirt. »Wer würde daraufnicht abfahren? Ich bin genaudas, wovon jeder Kerl träumt.« Für den Bruchteil einer Sekundehätte ich schwören können, dass in Reyns Augen einegewisse Wildheit aufblitzte, dass er mich mit echter Gier ansah.Ich dachte hastig oh-oh, aber dann war es auch schon wiedervorbei, und ich war mir nicht mehr sicher, ob ich esüberhaupt gesehen hatte. Ich verhärtete meinen Blick undmeine Stimme. »Oh, warte - nein, bin ich doch nicht. Ich binschwierig, anspruchsvoll, störrisch und egoistisch. Also verzieh dich, solange du noch kannst, du Idiot!« Mittlerweilebrüllte ich beinahe und hoffte nur, dass niemand kam, umnachzusehen, was hier los war.


  Reyn atmete schwer und ein Teil von mir fragte sich, ob erjetzt anfangen würde, mit Gegenständen zu werfen oder aufmich loszugehen, aber er beherrschte sich. Mit eisiger Mienetappte er auf Socken vorsichtig über die sauberen Steine, dieStiefel in der Hand, und verschwand durch die Schwingtür,ohne ein weiteres Wort und ohne sich noch einmal umzusehen.


  Durch meine Adern rauschte so viel Adrenalin, dass ich zitterte.Ich war total fertig mit den Nerven und hatte keine Ahnung,was gerade passiert war. Normalerweise schrie ichniemanden an - es gab nichts, das mir so viel bedeutete, dasssich das Anschreien lohnte. Aber Reyn hatte bei mir irgendeinen Nerv getroffen. Und ich bei ihm vielleicht auch. Esschwebte etwas Unausgesprochenes zwischen uns, vermutlich etwas Schlechtes. Aber das würde ich noch herausfinden.


  Was ich jetzt wirklichwollte, war einDrink, vielleicht einschöner großer Whisky auf Eis. Ich konnte ihn beinaheschmecken und das Feuer spüren, wenn ich ihn schluckte.Das machte ich nun mal, wenn ich aufgeregt war. Ich dröhntemich zu und suchte mir jemanden, der mich auf andere Gedankenbrachte. Dann brauchte ich nichts anderes mehr zufühlen.


  Bisher hatte ich hier noch keinen Alkohol gefunden. Undder Gedanke, allein im Dunkeln loszuziehen, machte mirAngst. Zudem gab es hier niemanden, mit dem ich mich ablenkenkonnte - vermutlich schliefen schon alle, und außerdemwollte sich eh keiner mit mir einlassen.


  Also saß ich mit mir selbst fest. Mir ganz allein. Wir hattenalle Schmerzen, die brannten wie eine offene Wunde.Versuch, nicht darüber nachzudenken, riet ich mir selbstimmer wieder und griff mit zitternden Fingern nach derScheuerbürste.


  ***


  An diesem Abend kehrte ich so spät in mein Zimmer zurück,dass mein Gute-Nacht-Tee längst kalt war und sich auf derOberfläche ein dünner Film gebildet hatte. Ich trank ihnnicht. Ich ließ nur mein Flanellhemd auf den Boden fallenund kippte ins Bett, sogar zu müde zum Weinen.


  In dieser Nacht träumte ich wieder so wie früher. SchlechteTräume, die halb Traum und halb Erinnerung waren. Ichträumte auch von Dingen, die keine Erinnerungen waren,Dingen, die aussahen, als würde ich sie von oben aus einigerEntfernung beobachten.


  Ich sah meine Truppe, Boz und Innocencio, Cicely undKaty. Sie saßen in einem Wagen und rasten eine dunkle, kurvigeStraße entlang. Sie fuhren viel zu schnell - sie liefertensich ein Rennen mit einem anderen Wagen, in dem normaleMenschen saßen, wahrscheinlich Teenager. Boz saß amSteuer. Incy sah nicht mehr ganz so verrückt aus wie vorher,aber auch nicht so wie früher. Es war spät und der Mondkaum zu sehen. Beide Autos nahmen die Kurven so schnell,dass sie jedes Mal ins Schlittern gerieten. Boz lag in Führung.Katy saß auf dem Beifahrersitz; Incy und Cicely beobachteten denanderen Wagen durch das Heckfenster. Die vier kamen mirirgendwie grotesk vor - ihre vertrauten Gesichter vonkalkuliertem Wagemut verzerrt. Sie waren zu laut, zuwild, zu rücksichts-und zu verantwortungslos. Noch vorzwei Monaten hatte ich perfekt zu ihnen gepasst.


  Das hier würde böse enden.


  Das Rennen wurde immer gefährlicher. Katy und Incyschrien dem anderen Fahrer etwas zu, stachelten ihn an undzeigten ihm einen Vogel. In Incys Augen funkelte ein merkwürdiges Glitzern, das ich nicht kannte. Ich sah, wie sich derKiefer des anderen Fahrers verkrampfte, sah, wie seine wei-ßen Knöchel das Lenkrad umklammerten. Bei seinem Freundneben ihm war die Empörung längst der nackten Angst gewichen - er krallte sich am Türgriff fest und stemmte sich sosehr gegen die Rückenlehne des Sitzes, als träte er mit allerKraft auf eine imaginäre Bremse. Er versuchte, seinen Freundzur Vernunft zu bringen, aber der war so wütend auf Boz, dass er ihn ignorierte.


  Ich wollte nicht länger zusehen.


  Es geschah an der höchsten Stelle der Straße. Boz schossum eine Kurve und schlitterte so weit, dass eines der Rädervon der Straße abkam und eine Sekunde lang über die Klippehing. Incy und die Mädchen kreischten in panischer Aufregung.Dann gab Boz wieder Vollgas, der Vorderradantriebgriff und sie rasten weiter.


  Der andere Fahrer hatte nicht so viel Glück. Er riskiertealles, um Boz einzuholen. Er kannte die Straße gut, offenbarwar er hier schon einige Rennen gefahren - aber nicht regelmäßig,seit fünfzig Jahren in hundert verschiedenen Autos.


  Er schlitterte um dieselbe Kurve, sein Hinterrad kam von derStraße ab ... und das Auto rutschte rückwärts die Klippe hinunter.Ich sah die Todesangst in den Augen der Jungen, ihreverkrallten Hände, die weit aufgerissenen Münder, aus denendie Schreie kamen. Ihr Wagen überschlug sich immerwieder, knallte auf eine tiefere Serpentine der Straße. Bei dernächsten Drehung schlug der Motor auf einen Felsen auf,das Auto explodierte und der geplatzte Tank versprühtebrennendes Benzin.


  Hoch oben hielt Boz an. Meine vier Freunde spähten überden Rand der Klippe und sahen zu. Die Mädchen hatten dieHände vor den Mund geschlagen. Boz und Incy sahen geschocktaus, zwangen sich aber zu einem nervösen Lachen.


  Sie hatten diese beiden Jungen getötet. Boz, Incy und die anderenhatten sie tatsächlich getötet - ermordet. Dagegenwirkte die Sache mit dem gelähmten Taxifahrer wie einSchuljungenstreich. Selbst im Traum fühlte ich, wie mirschlecht wurde.


  Incy sah Boz an. »Wir müssen Nasty finden«, sagte er, undobwohl ich die Worte kaum hören konnte, waren sie dochglasklar. »Meinst du nicht auch? Sie sollte so was wie dashier nicht verpassen.«


  Der Gedanke, dass ich einmal die Nasty war, von der sieglaubten, dass sie daran Spaß gehabt hätte, war total abstoßendund widerlich.


  »Okay, Incy«, sagte Cicely. »Lass sie uns finden.«


  Boz nickte. Er schaute immer noch mit ernster Miene überdie Klippe. Dann sah er plötzlich geradeaus, wie mir vorkam,direkt in meine Augen, als könnte er mich sehen. »Ja «,sagte er. »Es wird Zeit, dass wir sie finden.«


  Ich fuhr keuchend hoch und machte das Licht an. Ich warallein in meinem Zimmer. Ich war in West Lowing. Wenndas wieder eine Vision gewesen war, hatte sie mir zumindestgezeigt, dass sie immer noch nicht wussten, wo ich war. Aberich hatte diese Hügel und die gewundene Straße wiedererkannt.


  Boz, Incy und die Mädchen waren in Kalifornien. Sie warennach Amerika gekommen.
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  Ich konnte Solis' kaum verhohlene Ungeduld spüren.


  Was es natürlich nur noch schlimmer machte.


  Ich versuchte es wieder. Den Atem ganz herauslassen. Den Kopf leerfegen, alle Gedanken daraus verbannen. Die perfekte Ruhe erreichen - was für mich genauso fremd war, als würde er verlangen, dass ich mir Flügel wachsen ließ und davonflog. Als ich mich bereit fühlte, schaute ich erneut in die große flache Schüssel mit dem Wasser. Einatmen, ausatmen.


  »Was ist Wasser?« Solis sprach so leise, dass ich es kaum hören konnte.


  Ich erinnerte mich an seine Worte und murmelte: »Wasser ist Leben und Tod, Licht und Dunkelheit, hart und weich. Wasser ist die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. Es ist flüssig und fest und gasförmig. Es ist sanft wie Regen und schrecklich in seiner Kraft. Es ist allwissend; es verbirgt die tiefsten Geheimnisse.« Ich atmete ein und aus und versuchte mich so wenig wie möglich zu bewegen.


  »Wasser, zeig mir meine Wahrheit.«


  Ich wartete. Dies war mein dritter Versuch. Die Wahrsagerei mit Wasser sollte leichter sein als die anderen Methoden, aber es war trotzdem eine Kunst, die ich lernen musste. Und bisher hatte ich es jedes Mal verbockt.


  Ich wartete und beobachtete die reglose Oberfläche des Wassers. Das war alles, was ich bisher gesehen hatte: Wasser. Eine nasse Schüssel. Ich hockte auf dem Boden, meine Füße waren eiskalt und schliefen schon ein. Hunger hatte ich auch langsam. Mir wurde klar, dass mein Kopf nicht leer und meine Gedanken nicht still waren. Außerdem gab es so viele Dinge, die ich gar nicht sehen wollte. Solis würde mich umbringen. Plötzlich blinzelte ich. In der Schüssel waren schimmernde Bilder aufgetaucht, als würden sie sich darin spiegeln. »Da ist ein Bild im Wasser«, flüsterte ich, ohne die Lippen zu bewegen. Solis sagte nichts. Ich starrte weiter in die Schüssel und konzentrierte mich auf diesen neuen Zauber. Das Bild waberte und wurde scharf. Es zeigte mich, ich sah glücklich aus und hatte ein Baby im Arm, das ich nicht erkannte. Ich sah unnatürlich normal aus, wie ein ganz gewöhnlicher Mensch. Das Bild wurde unscharf und verblasste. Dann veränderte es sich. Ich fuhr zurück, mein Atem war flach. Diesmal war es eine brennende Burg. Dann hatte ich für den Bruchteil einer Sekunde das Bild eines toten Mädchens vor Augen, das auf dem kalten Steinboden lag, die blicklosen dunklen Augen weit geöffnet, das hellblonde Haar von Blut durchtränkt. Ich konnte den großen leeren Raum zwischen ihrem Kopf und ihrem Hals sehen und die Blutlache, die sich um sie herum ausbreitete.


  Nein, nein, nein, kreischte mein Gehirn. Es ging noch weiter in der Zeit zurück und plötzlich war es wieder diese Nacht, die Nacht des Terrors, in der meine Mutter uns alle geweckt und ins Studierzimmer meines Vaters geführt hatte. Wir hörten, wie die Eindringlinge versuchten, die Tür mit einem Rammbock aufzubrechen. Wir konnten den Rauch vom Burghof riechen, wo sie die Ställe und die Häuser unseres Gesindes in Brand gesteckt hatten. Die Tiere schrien inPanik; die Männer brüllten.


  Meine Mutter hielt ihr Amulett fest und sang. Dieses Liedhatte ich noch nie gehört. Ich liebte ihre Stimme. Sie sang imFrühjahr zur Tagundnachtgleiche, um die Fruchtbarkeit derErde in den kommenden Monaten zu preisen. Zur Sonnenwendebesang sie das Gleichgewicht des Jahres. Sie sang fürunsere Dorfbewohner, wenn sie verletzt waren oder eineschwere Geburt hatten. Aber dieser Gesang war anders - eswar ein schwarzer Faden darin enthalten, ähnlich einer pulsierendenNabelschnur, und dieser Faden wurde immer dicker.


  Die Schwärze war überall um uns herum. Wir fünf beobachtetensie mit großen Augen. Sigmundur und Tinnasahen ernst aus, aber nicht schockiert. Uns Jüngeren hingder Unterkiefer herunter.


  Unter uns brach das Haupttor. Beißender Rauch quolldurch die Schießscharten und verbrannte unsere Nasen. DieStimme meiner Mutter war jetzt geisterhaft und schrecklich,gewaltig und düster und voller Kraft. Das Licht im Zimmerschien matter zu werden. Das Atmen fiel schwer und ichkonnte kaum noch etwas anderes sehen als das Gesicht meinerMutter, plötzlich leichenblass, ganz unheimlich undkaum wiederzuerkennen.


  Sie fingen an, die Tür zum Studierzimmer aufzubrechen.


  Die Tür war fast fünf Zentimeter dick, das Schloss aus geschmiedetemEisen. Der vorgelegte Balken auf der Innenseitebot uns weitere sechs Zentimeter Sicherheit.


  Meine Mutter verstummte einen Moment lang und sahmeinen älteren Bruder an. »Vergiss es nicht, Sigmundur«,sagte sie und ihre Stimme klang gar nicht mehr nach ihr. Ichhatte Angst, klammerte mich an Eydis und weinte. Haakonklammerte sich an mich und versuchte nicht zu weinen, weiler ein großer siebenjähriger Junge war. »Denk an das, wasich dir gesagt habe, ja?«


  Mein Bruder nickte entschlossen und hielt sein Schwert mitbeiden Händen umklammert. »Das werde ich, Moöir«, sagteer.


  Der Raum bebte unter dem Anprall des Rammbocks. ZarteGlaskugeln fielen vom Kaminsims. Die einzige Fackel imZimmer flackerte; das Feuer im Kamin tanzte wild. Ichdrängte mich noch näher an Eydis.


  Zwei Dinge passierten gleichzeitig.


  Ich sah alles aus der Perspektive einer Zehnjährigen. Ichspürte, wie das Leinen von Eydis' Nachthemd unter meinemhysterischen Griff zerriss. Ich war die Tochter von Ulfur, demWolf, und ich sollte stark und mutig sein. Aber das Schwertwar mir längst aus den tauben Händen gefallen und ichkonnte nichts anderes tun, als meine Mutter anzusehen.


  Das Feuer im Kamin flackerte auf und die Flammen schlugenso weit in den Raum, dass Funken auf dem Vorleger landeten.Etwas von der Größe eines Kohlkopfes fiel durch denSchornstein, prallte vom Boden des Kamins ab und rollteaus dem Feuer ins Zimmer.


  Es war der Kopf meines Vaters, am Hals abgeschlagen,Mund und Augen noch geöffnet und blutig.


  Das schrille Geräusch, das mir in den Ohren gellte, warmein eigener Schrei.


  Im selben Augenblick gab die Tür nach. Das Holz splitterte, die Eisenbeschläge brachen heraus. Zwei Männerstürmten herein, groß und breit, in Kettenhemden, die Gesichtermit primitiven Streifen in schwarz, weiß und blaubemalt. Einer von ihnen brüllte und hob seine Streitaxt.Meine Mutter schrie ihnen grobe Worte entgegen, Worte, beidenen ich zusammenfuhr, die meinen Ohren wehtaten, Worteder Schwärze, der Macht und der Wut. Sie ließ ihre Hände inRichtung eines Mannes aufschnappen und plötzlich sprühtendie Ringe des Kettenhemdes und viel Blut durch denRaum.


  Der andere Mann stand da wie vom Donner gerührt undstarrte seinen Gefährten an, der ein wenig herumtaumelteund benommen an seinem aus blutigem Fleisch bestehendenKörper heruntersah. Meine Mutter hatte ihn lebendig gehäutet,mit Magie, und er hatte keine Haut mehr, keineHaare, keine Kleidung. Nur runde, vorquellende Augen undeinen mit Muskeln überzogenen Skelettschädel. Er fiel nachvorn aufs Gesicht und mein Bruder Sigmundur stieß einenKampfschrei aus und sprang mit hoch erhobenem Schwertvor. Mit einem Schlag schlug er dem Mann den Kopf ab undtrat ihn quer durch den Raum.


  Ich war kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Ich löste michvon Eydis und Haakon und rannte hinter meine Mutter, verstecktemich hinter ihr und klammerte mich an ihrem Rockfest. Draußen auf dem Gang grölten die anderen Eindringlingeherum, zerschlugen Dinge und setzten unser Zuhausein Brand.


  Der andere Mann brüllte auf, starrte meine Mutter an undhob sein schweres Langschwert.


  ***


  Mit einem Keuchen fuhr ich zurück, schluckte krampfhaftund traf mit einem Fuß aus Versehen die Schüssel. Ich warwieder hier, das graue Licht des Winters fiel durchs Fenster.Hektisch sah ich mich um, sah das Gesicht von Solis, denKlassenraum, die kahlen Bäume draußen vor dem Fenster.Meine Brust fühlte sich an wie ausgehöhlt. Ich atmete hektischein und aus und kämpfte gegen den Tunnelblick, dereiner Ohnmacht vorausgeht. Das verschüttete Wasser saugtesich ins Hosenbein meiner Jeans und ich krallte mir in dieAugen, als könnte ich herausreißen, was sie gesehen hatten.»Nastasja, was ist los?«, rief Solis.


  Auf Händen und Knien hockend übergab ich mich und trafdabei die Schüssel. Ich hörte mich selbst heulen wie aus weiterFerne. Solis legte mir eine kühle Hand auf, aber ich stießsie weg und stand ungeschickt auf. Ich torkelte herum, dennÜbelkeit und Horror setzten mir so zu, dass ich nicht geradeausgehen konnte. Irgendwie schaffte ich es zur Tür, riss sieauf und fiel beinahe in den Gang. Ich rannte hinaus in denkalten Nachmittag. Keine Ahnung, wo meine Jacke war -ich wusste kaum, wo ich selbst war.


  Am anderen Rand des Felds erstreckte sich eine dichte,hohe Mistelhecke, die das Feld vom Ziegengehege trennte.Ich stürmte darauf zu, lief hinten herum, wo mich niemandsah. Völlig außer Atem hämmerte mir das Herz in den Ohrenwie eine Trommel. Meine Beine gaben unter mir nachund ich fiel auf dem kalten Boden auf die Knie. Ich zitterte.


  


  Mir würde nie wieder warm werden. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte ich, die Bilder zu verdrängen, wie iches schon so oft versucht hatte. Sie waren in meine Erinnerungeingebrannt, nicht nur die Bilder, sondern auch das scharfeKnistern des Feuers in meinen Ohren, der kupferne Geschmackdes Blutes, der grauenhafte Gestank von brennendenWolldecken, das Brüllen der Männer, das Schreien derDienstboten. Die toten Augen meines Vaters. Ein Mann, dernur noch aus blutigem Fleisch bestand.


  Ich drückte mich dicht an die Hecke, meine Finger kralltensich in den Boden und in mir wütete ein so intensiver, brennenderSchmerz, dass ich das Gefühl hatte, wahnsinnig zuwerden. Meine Kehle schnürte sich zu, meine Nase fing anzu laufen, meine Augen brannten und plötzlich heulte ichlos, Tränen strömten mir übers Gesicht und ich weinte jetzt,wie ich es damals nicht gekonnt hatte. Ich hatte das Gefühl,nie wieder damit aufhören zu können.


  Ich weiß nicht, wie lange ich dort lag. Irgendwann drehteich mich auf die Seite und rollte mich zusammen. Mein Gesichtwar nass und kalt, wo der Wind meine Tränen gekühlthatte. Meine Augen waren weit aufgerissen, weil ich nichtsanderes sehen wollte als Blätter und den Himmel, gelegentlicheinen vorüber ziehenden Habicht, die dichten Wolken,die von Südwesten heranzogen. Ich atmete tief und schmerzhaft ein und fragte mich, wie ich es von jener Zeit bis hierhergeschafft hatte, wie ich überlebt hatte, nicht nur körperlich,sondern vor allem emotional.


  Ich hatte all meine Emotionen abgestellt. Nicht alle aufeinmal, nicht über Nacht, aber langsam und im Laufe einigerJahrzehnte. Mit fünfzig war ich bereits eine leere, harte Hüllegewesen.


  Allmählich ließ das Schluchzen nach und wich zittrigemAtmen.


  Irgendwann hörte ich Stimmen und zwei dunkle Figurenkamen auf mich zu.


  »Sie ist hier«, rief eine von ihnen und beide eilten hastigherbei.


  River kniete sich neben mich und strich mir das Haar ausdem Gesicht.


  »Mein armes Kind«, sagte sie. »Mein Liebes. Es tut mir soleid. Bitte komm jetzt - komm ins Haus, damit du wiederwarm wirst.«


  Langsam rollten meine Augen seitwärts bis zu ihrem Gesicht.Konnte sie es wissen? Das konnte sie bestimmt nicht.Niemand wusste es. Ich war der einzige lebende Mensch, deres wusste.


  »Nastasja., Du bist jetzt hier; du bist nicht dort. Verstehstdu das?« River sah mich eindringlich an. Sie holte ein weichesweißes Taschentuch heraus und trocknete mir das Gesichtab.


  Solis kniete sich ebenfalls hin und legte mir meine Daunenjackeüber. Die Wärme war wie ein Schock. Geduldig wartetendie beiden im kalten Gras, River hielt meine Hand, diesich wie Eis anfühlte. Ich wollte für immer hier liegen bleiben,mich von Blättern bedecken und langsam von der Zeitbegraben lassen. Aber dann, ich wusste nicht wieso, stellteich mir vor, wie Reyn, der heutige Reyn, über mir stand und wie der kalte Wind seine Haare zerzauste, während er mitverschränkten Armen stirnrunzelnd auf mich herabsah.


  Sehr langsam setzte ich mich auf und stellte mich dann aufmeine zittrigen Beine. Mir tat jeder Atemzug weh. Das Adrenalinwar verpufft und jetzt fühlte ich mich nur noch erschöpftund leer. River und Solis halfen mir in meine Jacke,als wäre ich ein Kind. Ich kam mir vor, als wäre ich tausendJahre alt.


  »Mein Liebes«, sagte River und streichelte mein Haar. »Ichkann es mir nur vorstellen.«


  »Kannst du nicht«, brachte ich krächzend hervor.


  »Nastasja«, sagte Solis mitfühlend. »Ich fürchte, niemanderreicht unser Alter ohne irgendwelche Verletzungen. Jedervon uns hat eine grauenhafte Geschichte zu erzählen oderzwei oder fünf oder zwanzig. Jeder von uns war schon einmalganz unten, hat etwas Unerträgliches ertragen und Dingegesehen, die kein Mensch jemals sehen sollte. Und bei unsbleibt die Erinnerung daran für immer, für Jahrhunderte. Dubist nicht allein und du bist nicht der dunkelste Aefrelyffeauf dem Planeten.«


  Seine Worte drangen in meine Ohren und sickerten in meinGehirn.


  »Und wie viel schlimmer muss es für die Menschen sein,die diese Grausamkeiten begangen haben«, fuhr River beinahegeistesabwesend fort, als hinge sie ihren eigenen Ge-danken nach. »So schlimm es ist, ein Opfer zu sein, undglaub mir, ich weiß, wie schlimm das sein kann, ist die unausweichlicheWahrheit doch, dass es für den Täter noch vielschlimmer ist. Damit leben zu müssen ... « Sie verstummte.Wir gingen zum Haus zurück. Hinter uns ging die Sonneunter. Drinnen roch es nach Essen, Bohnerwachs und denimmergrünen Zweigen, die als Jul-Dekoration aufgestelltworden waren. Ich wollte mich in mein hartes Bett legen undnie wieder aufstehen,


  River und Solis brachten mich zu meinem Zimmer undblieben stehen, als ich die Tür öffnete und hineinging.


  »Iss etwas«, bat River mit ihrer angenehmen, melodischenStimme. »Oder soll ich dir ein Tablett heraufbringen?«


  Ich sah sie verständnislos an, als redete sie kompletten Unsinn.»Ich bringe dir ein Tablett«, entschied sie und die beidenließen mich allein und schlossen leise meine Tür.


  Niemand weiß es, sagte ich mir wieder. Ich hatte es nie jemandemerzählt und niemand würde es je erfahren. Ich wardie einzige lebende Person, die gesehen hatte, wie meineMutter und mein Bruder einen Mann getötet hatten, wie derKopf meines Vaters über den Boden gerollt war. Ich war dieeinzige lebende Person, die wusste, dass ich die letzte Überlebendeaus dem Hause meines Vaters war, dass seine Magieirgendwo tief in mir verborgen war. Solange es kein andererwusste, würde keiner hinter mir her sein, würde niemandversuchen, mir mit Gewalt meine Kraft zu rauben. Es warmein Geheimnis.


  25


  Irgendwie gelang es mir, mit dem täglichen Trott meines neuen Lebens weiterzumachen. Meine Pflichten gaben meinem Dasein einen Sinn und meinem Tag eine Struktur - ich wusste zu jeder Zeit, wo ich zu sein und was ich zu tun hatte. Ich konnte all diese Aufgaben ohne großes Nachdenken erledigen: die Blätter von der Veranda fegen, den Ofen sauber machen, Feuerholz hereinholen, Winterweizen im Küchengarten aussäen. Ich bewegte mich mechanisch und alle waren besonders nett zu mir - bis auf Nell und Reyn, die mir aus dem Weg gingen.


  »Meine Mutter ist dreimal verkauft worden, bevor mein Vater sie gekauft hat«, erzählte Brynne eines Tages, während wir draußen Teppiche ausklopften. Wir hatten uns Tücher vor den Mund gebunden, weil der feine Staub überall in der Luft hing. Deshalb klang ihre Stimme gedämpft, aber ich konnte sie trotzdem gut verstehen. »Sie haben sie von ihren anderen Kindern getrennt, die nicht unsterblich waren. Manche hat sie nie wiedergefunden und eines erst, als es schon sehr alt war und bereits im Sterben lag.«


  Ich verdaute die Geschichte.


  »Aber jetzt ist sie ... zufrieden«, fuhr Brynne fort und schaute in die Ferne. »Immer noch verliebt in meinen Dad.


  Sie genießt ihr Leben und liebt uns über alles. Sie hat wirklich Freude daran, unsterblich zu sein.«


  Alle hatten Geschichten zu erzählen, grausige und wunderschöne. Manchmal kramten sie ihre Geschichten hervor, erzählten sie und packten sie wieder weg. Es waren alles Ereignisse, die schon der Vergangenheit angehörten.


  Während mein Gehirn damit beschäftigt war, all die Eindrücke zu verarbeiten, schlichen sich ein paar Stolpersteine in mein Leben. Ich vergaß, die nassen Steppdecken von der Waschmaschine in den Trockner zu tun, und sie bekamen Stockflecke. Dreimal musste ich die verdammten Dinger noch waschen, weil das teure, biologisch abbaubare Waschmittel, das River kaufte, vollkommen nutzlos war. Ich meine, die Erfindung des Bleichmittels war ein großer Schritt für die Menschheit gewesen, oder etwa nicht? Ehrlich gesagt war es eine Erleichterung, sich über so etwas aufregen zu können, statt im eigenen Elend zu versinken.


  Am nächsten Tag stand ich in einer der Vorratskammern, staubte die Regale ab und versuchte mich darauf zu konzentrieren, mit meinen Gedanken im Jetzt zu sein, da sich ja inzwischen herausgestellt hatte, dass es ein verdammter Albtraum war, sich in der Vergangenheit herumzutreiben. Durch einen Spalt in der Tür konnte ich Reyn und Nell sehen, die damit beschäftigt waren, den schlichten Kronleuchter über dem Esstisch zu putzen. Nell sagte etwas und Reyns Mundwinkel verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns. Anscheinend waren die Spannungen zwischen ihnen vergeben und vergessen. Das brachte mein Herz zum Brennen.


  Zum Abendessen gab es schon den dritten Tag hintereinan— der Rüben.


  Das Teufelshuhn hackte mir wieder in die Hand, dass es blutete. Ich hätte es beinahe erwürgt.


  


  Solis fragte mich freundlich, ob ich die Wahrsagerei nocheinmal probieren wollte. Offenbar war er ein Anhänger der»Man muss wieder in den Sattel steigen«-Theorie. Nun, alsAnhängerin der »Nicht ums Verrecken«-Theorie ergriff ichsofort die Flucht. Er trug mir zusätzliche Pflichten auf.Nach dem Zwischenfall mit dem Küchenboden ging Nellmir aus dem Weg. Sie machte das allerdings so geschickt,dass es wohl kein anderer mitbekam. Doch sie ließ michnicht in Ruhe: Mal waren meine Jackentaschen voller Dreck,mal meine Stiefel voll Wasser oder mein Essen total versalzen.Ich schaffte es nie, sie auf frischer Tat zu ertappen -


  wahrscheinlich, weil sie Magie einsetzte. Aber ich wusste,dass sie es war - das verrieten mir ihr dezentes, herablassendesGrinsen und die wissenden Blicke. Sie war keinen Deutbesser als das hackende Huhn. Und am liebsten hätte ichbeide erwürgt.


  Aber dank Rivers »Gute Nacht«-Tee schlief ich wenigstenstief und traumlos.


  Eines Nachts lag ich schon im Tiefschlaf, als jemand meineSchulter packte und kräftig daran rüttelte. Ich war soforthellwach, fuhr hoch und hatte schon den Mund zum Schreiaufgerissen - als Reyn sagte: »Still! Weck die anderen nichtauf!«


  Ich packte mit beiden Händen seine Hand und versuchte,ihn zu beißen.


  »Lass das!«, zischte er und es klang eher verärgert als blutrünstig.Ich sah von ihm zur Tür und erkannte, dass ich meinenTürschließ-Zauber total vergessen hatte. Das war jetztvielleicht das zweite oder dritte Mal, dass ich ihn vergessenhatte. Ich war so dämlich.


  Mit klopfendem Herzen stieß ich seine Hand weg und wichzurück, denn ich musste wieder an die Verwünschungen inmeinem Zimmer denken. Meine Erinnerungen an den Kriegerkamen wieder hoch und das Gefühl, dass jemand hintermir her war, dass jemand mich hasste.


  »Was willst du?«, presste ich hervor und bemühte mich,stark und wütend zu klingen.


  »Auf der Tafel steht, dass du Heu für die Pferde vom Bodenholen sollst.« Er sprach nur halblaut.


  Ich sah ihn nur an. »Und?«


  »Du hast es nicht getan«, erwiderte Reyn.


  Meine Zimmertür stand noch offen - würde ich es schaffen,an ihm vorbei und zur Tür hinauszukommen, wenn esnötig sein sollte? Vermutlich nicht. Was um alles in der Weltwollte er von mir?


  »Ich habe es wohl vergessen«, sagte ich. »Solis hat mir zusätzlicheAufgaben übertragen. Ich mache es morgen.«


  »Du hättest es nach dem Essen machen sollen«, widerspracher.


  »Ja, Herr Aufseher, Sie haben recht.« Allmählich wurdeich echt sauer, was meine Angst verdrängte. »Ich mache esmorgen. Und jetzt verzieh dich.«


  »Du machst es jetzt«, verlangte er. »Ich muss morgen frühals Erstes ausmisten und die Pferde füttern und dann mussdas Heu schon unten liegen. Ich werde es nicht vom Bodenholen und deine Arbeit auch noch machen. Also steh auf undmach es jetzt.«


  


  Das konnte nicht sein Ernst sein. Nach allem, was ichdurchgemacht hatte, ging er mir mitten in der Nacht auf denSenkel, damit ich eine Aufgabe erledigte? Kam deswegen inmein Zimmer? Ich murmelte etwas, das mit » Verpi ... « anfingund mit » ... ss dich« endete.


  Sein Blick flackerte und er ballte die Fäuste. »Steh jetztauf.«


  »Bist du nicht ganz dicht?«, fuhr ich ihn an. »Verschwindegefälligst! Ich mache es morgen!«


  »Du musst morgen früh melken«, konterte er. »Wirst dueine Stunde früher aufstehen, um das Heu abzuwerfen?«Ich starrte ihn hasserfüllt an. »Zum Teufel mit dem blödenHeu! Wirf es doch selber ab! Und jetzt verschwinde aus meinemZimmer, Arschloch!« Er hatte mich über eine Wochelang nicht einmal angesehen, geschweige denn, mit mir gesprochen,und jetzt war er in meinem Zimmer und brülltemich mitten in der Nacht an? Drehte er jetzt völlig durch?Zu meiner absoluten Verblüffung packte er tatsächlich einenmeiner Knöchel und versuchte, mich aus dem Bett zuzerren. Natürlich trat ich heftig mit dem anderen Fuß nachihm und traf ihn so hart an seiner breiten, muskelbepacktenBrust, dass er rückwärts gegen meinen Kleiderschrank taumelte.»Was zum Teufel geht hier vor?«


  Wir fuhren beide herum zur Tür, wo River stand und geradeden Gürtel ihres roten Bademantels zuknotete.


  Plötzlich erschien die ganze Szene vollkommen lächerlich.»Sie hat kein Heu für die Pferde vom Boden geholt«, sagteReyn und versuchte, seinen Ärger zu unterdrücken. »Undich will morgen früh nicht auch noch ihre Arbeit machenmüssen. Ich wollte sie dazu bringen, es jetzt zu tun.«


  River sah ihn erstaunt an und offenbar kapierte er es erstjetzt. Er hatte tatsächlich versucht, mich aus dem Bett zuzerren, damit ich meine Arbeit tat. Das war mit Sicherheitdas Merkwürdigste, was er in River's Edge jemals getanhatte, und es passte so gar nicht zu ihm. Er starrte auf denBoden und es schien ihn zu überraschen, dass er wirklich inmeinem Zimmer war. Ich schüttelte nur den Kopf und hobdie Hände, um River zu bedeuten, dass ich keine Ahnunghatte, was mit ihm los war.


  River sah mich an.


  »Ich sollte Heu vom Boden holen«, gab ich zu. »Solis hattees mir zusätzlich aufgetragen. Ich hab's vergessen. Ich dachte,ich könnte es auch morgen machen. Reyn war da offensichtlichanderer Auffassung und meinte, mich aus dem Bett zerrenzu müssen. Mitten in der Nacht. In meinem Zimmer.«


  In Reyns Wange zuckte ein Muskel und sein Gesicht glühte.River sah wieder zu ihm, eine Falte zwischen den Augenbrauen.»Hast du ihn getreten?«, fragte sie mich.


  »Er hat versucht, mich aus dem Bett zu zerren«, beteuerteich.


  »Sie wollte nicht aufstehen!«, setzte sich Reyn zur Wehr.»Hast du ihn ein Arschloch genannt?« Sie schien eher verwirrtals verärgert zu sein. Reyn hyperventilierte schon fast.


  »Na, ja, immerhin hat er sich aufgeführt wie ... ein Arschloch«,sagte ich verlegen.


  »Hm.« Rivers Blick wanderte von mir zu ihm und wiederzurück. Dann nickte sie, als hätte sie eine Entscheidung getroffen.


  


  »Ihr geht jetzt beide und holt Heu vom Boden«,sagte sie und ihr Ton machte deutlich, dass es vollkommensinnlos war, um Gnade zu winseln.


  »Wieso ich?«, fragte Reyn entgeistert.


  »Weil es dir offenbar sehr wichtig ist«, entgegnete Riverernst.


  »Jetzt sofort?«, fragte ich.


  »Jetzt sofort«, bestätigte sie. Ich machte den Mund auf,um zu protestieren, aber sie sah mich so lange an, bis ich ihnwieder zuklappte. Ausnahmsweise. Dann warf sie uns einenletzten Blick zu, schüttelte den Kopf und machte sich auf denRückweg in ihr Zimmer.


  Ich funkelte Reyn mit zusammengekniffenen Augen angewidertan. Angst hatte ich keine mehr. Er verließ mein Zimmer,als ich aus dem Bett stieg, die Jeans von gestern vomStuhl nahm und ein paar Pullover. Um diese Zeit würde esdraußen eisig kalt sein.


  Das alles ergab keinen Sinn.


  Fluchend lief ich den ganzen Weg zum Stall und atmetedabei so kalte Luft ein, dass sie mir förmlich Nase und Mundverbrannte. Ich rannte, so schnell ich konnte, als wäre dieNacht voller Geister, die nach mir greifen und mich zu sichin ihre Schatten ziehen könnten. Der Stall war angefüllt mitwarmem Pferde-und Heuduft. Wenn man das einmal gerochenhat, vergisst man es nicht wieder. Es brannte nur dasmatte Nachtlicht und ich musste einen Moment stehen bleiben,um mich im Halbdunkel zu orientieren.


  Pfump! Ich schrie auf, als etwas Schweres vor mir auf denBoden fiel und mir dabei das Gesicht zerkratzte. Ich sprangzurück, die Hand auf die Wange gepresst, während mein Gehirnhektisch registrierte, dass es ein Heuballen gewesen war,einer von diesen Riesenballen, die rund siebzig Kilo wogen.Eine Gestalt beugte sich aus der Heuluke.


  »Du hast versucht, mich umzubringen! «, heulte ich los undspürte warmes, klebriges Blut an meiner Wange. Ging es ihmnur darum? Hatte er mich hergelockt, um ...


  »Hab ich nicht!«, widersprach Reyn. »Ich wusste nicht,dass du da bist.« Stille. »Bist du verletzt?«


  »Du hast versucht, mich umzubringen!« Nach allem, wasin letzter Zeit passiert war, schien das gar nicht so abwegig.»Natürlich habe ich nicht versucht, dich umzubringen!«,rief er empört. »Ich hatte keine Ahnung, dass du da warst.Ich dachte, du würdest noch mindestens zwanzig Minutenherumtrödeln. Bist du verletzt, ja oder nein?«


  »Ja!«, fauchte ich. »Du hast das Ding genau auf mich geworfen!«»Wenn es auf dir gelandet wäre, würdest du jetzt nicht dastehenund rumzicken«, wies er mich zurecht.


  Wir waren in dem kleineren Stall, in dem Rivers sechsPferde untergebracht waren. In einer Ecke standen außerdemder Rasenmäher und ein paar andere Gartengeräte. DieHeuballen wurden an der Außenseite des Gebäudes mit einerWinde auf den Heuboden gezogen, und wer mit dem Abwerfendran war, ließ sie durch eine Luke direkt in die Stallgasse fallen. Meistens platzten die Ballen beim Aufprall, wases leichter machte, das Heu in die Raufen zu forken.


  Die Pferde schnaubten leise im Halbdunkel, als ich an ihnenvorbei auf die Heubodenleiter am Ende der Stallgasse zustampfte. Einige Pferde dösten vor sich hin, also versuchteich, nicht zu laut zu sein. Zögernd stieg ich auf den Boden,wo Reyn wartete. An einem Nagel hing eine kleine batteriebetriebeneSturmlampe.


  »Ich habe schon drei Ballen abgeworfen«, sagte er. »Dukannst den Rest machen.« Er sah in dem matten Licht großund stark aus und er klang immer noch verärgert. Am liebstenhätte ich mich in irgendeiner Ecke verkrümelt, aber ichwollte weder als faul noch als Feigling dastehen.


  Wir hatten uns vom ersten Moment an verabscheut unddie Tatsache, dass er meiner Vorstellung vom perfektenMann entsprach, ärgerte mich noch mehr. Und ich war ihmmit meinen hellen Haaren plötzlich bekannt vorgekommen?Wie? Warum?


  Mutig wie Wonder Woman zog ich die Jacke und einenPullover aus und warf sie auf den Heuballenstapel. Ich trugimmer noch mein langes Unterhemd, einen Pullover und natürlicheinen Schal um den Hals. Seit ich beim Meditierengehört hatte, dass jemand davon träumte, den Nacken einesanderen zu küssen, träumte ich von Reyn, wie er meinenHals küsste. Zumindest, wenn ich ihn nicht gerade hassteoder sauer auf ihn war.


  Auf dem Heuboden war es warm und roch schon fast ekligsüß nach Timotheusgras - dem guten Zeug. Heustaub kitzeltemich in der Nase und ich rieb sie mit dem Handrücken.


  »Gut«, sagte ich kurz angebunden. »Du kannst nach untengehen und das Heu in die Raufen packen. « Es machte Spaß,ihm Befehle zu geben. Ich bekam gar nicht genug davon.Er holte Luft, als wollte er widersprechen, aber dann drehteer die Lampe so, dass sie mir ins Gesicht leuchtete. Mit einemStirnrunzeln nahm er mein Kinn in die Hand und drehtemeine Wange ins Licht. Ich zuckte vor seiner Berührung zurück,aber er hielt mein Kinn eisern fest.


  »War ich das mit dem Ballen?«, fragte er.


  »Nein, mich hat ein draußen herumlungernder Ballen angegriffen«,antwortete ich patzig, riss mich von ihm los undkonzentriertemich auf die Arbeit, die ich jetzt zu tun hatte.Reyn hatte die Siebzig-Kilo-Ballen zweifellos mit dem kleinenFinger hochgehoben, aber nicht jeder ist von Natur ausein muskelbepackter Freak.


  »Ich ... es tut mir leid«, knurrte er. »Ich wusste wirklichnicht, dass du da warst. Ich hätte dir nicht absichtlich einenBallen auf den Kopf geworfen.« Er zögerte. »Wahrscheinlichnicht«, gab er dann zu.


  Seine Entschuldigung verblüffte mich und ich zuckte miteiner Schulter. Meine Wange brannte zwar, aber es floss keinBlut. »Schon gut. Soll ich noch drei weitere Ballen abwerfen?«»Willst du nach unten gehen und die Stelle auswaschen?«,fragte er und es klang, als wäre es ihm total zuwider, so mitfühlendzu sein.


  »Als würde dich das interessieren«, sagte ich. »Du kannstmich nicht ausstehen. Du kannst mich nicht mal ansehen.Nein, ich will endlich fertig werden und zurück ins Bett.«Ich beugte mich vor, krallte die Finger in die dünne Schnur,die den Ballen zusammenhielt, und versuchte, ihn zur Bodenlukezu schleppen. Ich schaffte es gerade, ihn zwei Zentimeterweit zu bewegen. Weniger als zwei Zentimeter. Er wog mehr als ich.


  Reyn hatte sich nicht gerührt. Ich sah zu ihm auf und hasstees, dass er mitbekam, wie ich mich abmühte.


  »Was?«, fauchte ich ihn an.


  Er sah auf mich herab und deutete mit einer knappen Gesteauf seine eigene Wange, als wollte er damit noch einmal beteuern,wie leid es ihm tat.


  Ich machte ein mürrisches Gesicht. Der Heuduft, diePferde, die Ruhe im Stall - das alles erinnerte mich zu sehran alte Zeiten. Ich hasste es, hier zu sein. »Vergiss es. Ich binsicher, dass der Kratzer meine natürliche flegelhafte Ausstrahlungbetont. Und jetzt geh aus dem Weg, du Fleischklops.«


  Ich beugte mich wieder über den Ballen, um es diesmalmit Schieben zu versuchen.


  Seine Augen, die im matten Licht die Farbe von Sherry hatten,verengten sich. Bevor ich kapierte, was los war, hatte ermir ein Bein gestellt und mich behutsam umgeschubst. Ichkippte um und landete ungeschickt auf dem Hintern. Mirstand vor Verblüffung der Mund offen.


  »Was zum Teufel ist los mit dir?« Ich starrte zu ihm auf,mit kam der Gedanke, dass es vielleicht angebracht wäre,Angst zu haben.


  »Ich will dich - hier nicht haben«, stieß er hervor und sahverärgert, aufgeregt und verwirrt zugleich aus. Er sah aufmich herab. »Warum musstest du herkommen?«


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Schließlich warer nicht der einzige Unsterbliche, der eine Therapie brauchte.Ich fragte mich nicht zum ersten Mal, was ihn in diese Reha-Einrichtunggetrieben hatte. Er beugte sich über mich, alswollte er mir aufhelfen. Ich zuckte zurück und streckte dieHand aus, um ihn abzuwehren. Blitzschnell schnappte ersich meine Hand, drückte sie weg und ließ sich auf den Bodensinken. Noch während ich erschrocken Luft holte, lag erschon auf mir, presste meinen Körper tief ins Heu und küsstemich.


  Ich konnte nicht reagieren, nicht denken. Ich hatte mirzwar tausendmal vorgestellt, was ich gern mit ihm tunwürde, und ihn seit unserer ersten Begegnung angeschmachtet- aber ich hatte nie im Leben damit gerechnet, dass wirwirklich zusammenkommen könnten.


  Und jetzt küsste er mich, nicht auf eine unheimliche, feindseligeWeise, sondern richtig warm und liebevoll. Auf demHeuboden des Stalls, mitten in der Nacht. Und verdammt -


  wieso auch nicht?


  Er zog sich zurück. Seine Augen glitzerten und er sah mirins geschockte Gesicht. Das dunkelblonde Haar fiel ihm indie Stirn und seine hohen Wangenknochen waren gerötet.


  Wenn ich jetzt noch alle meine hysterischen Neurosen überBord warf, war er der schärfste Typ, den ich je gesehen hatte,und das obwohl ich stocknüchtern war. Ich sah zu ihm auf,spürte, wie schnell er atmete, und betrachtete die Farbe seinerLippen. So vorsichtig, als wollte er mir Gelegenheit zurGegenwehr geben, küsste er meine aufgeschürfte Wange,was sie brennen ließ. Ich sah immer noch fassungslos zu ihmauf und konnte nicht glauben, dass ich ihn trotz allemwollteund zwar mehr als jeden anderen Mann in meinem bisherigenlangenLeben. Er griff in meine Haare, hielt damit meinen Kopf ruhig und beugte sich wieder über mich. »Küssmich«, verlangte er und sah auf meinen Mund. »Küssmich.«


  Meine Nerven begannen zu erwachen, von den Füßen überdie Beine zur Brust in die Arme und ins Gesicht. Er senktewieder den Kopf, den Mund hart auf meinen gepresst, undlangsam, während die Unmöglichkeit des Ganzen in meinGehirn sickerte, erwiderte ich den Kuss.


  Es war Monate her, seit ich das letzte Mal jemanden geküssthatte, und ich erinnerte mich kaum noch an den Typenin diesem Lagerhaus in London. Ich konnte mich auch nichterinnern, wann ich das letzte Mal hellwach und nüchterngewesen war und jemanden mit Absichtgeküsst hatte. Wirklich,ich wusste es nicht mehr. War es Jahre her? Jahrzehnte?Es war ... wundervoll. Ich konnte nicht fassen, dass diesReyn war. Reyn, trotz allem, was zwischen uns stand.


  Ich atmete jetzt schneller. Reyn zwängte sein Bein zwischenmeine Knie und ich spürte, wie sich sein ganzer Körper anmich presste, ein warmes Gewicht, das sich ganz neu undeinzigartig anfühlte. Seine andere Hand wanderte zu meinerHüfte und glitt unter dem Pullover an meiner Seite hoch, alswollte er die Weite meines Brustkorbs ertasten. Er hob einenMoment lang den Kopf, sah mir in die Augen und dann trafenunsere Münder wieder aufeinander. Ich hatte die Armeum seinen Hals gelegt und ein Bein um seines geschlungen.Es fühlte sich ... unglaublich gut an. Sein Gewicht, derDuft seiner Haut, das Gefühl seiner Haare zwischen meinenFingern, sein Mund auf meinem, unser Atmen im gleichenRhythmus ... es war das unfassbar beste Gefühl, seit, ach,keine Ahnung, seit wann. Ich spürte, wie etwas - reineGlückseligkeit? - in meiner Brust explodierte und drücktemich noch enger an ihn, fasziniert davon, wie gut unsereKörper zusammenpassten. Meine Finger wanderten an dieStelle, wo seine Hemdknöpfe anfingen, zur gebräunten glattenHaut seiner Brust. Sie war so warm, als stünde sie inFlammen.


  Oh, wäre er doch nur mein ...


  Ich kniff die Augen zu und hörte auf zu denken, ließ micheinfach gehen, fasziniert, liebestrunken und beinahe - nein,wirklich, glücklich.


  Er löste seinen Mund von meinem und begann, meinenHals unter dem Kinn zu küssen. »Du bist wunderschön«,murmelte er, während sich bei mir alles drehte. »Du bistwunderschön. «


  Ich schaute in seine tollen schrägstehenden Augen. »Dumagst mich nicht.«


  »Ich mag dich zu sehr«, stieß er hervor. »Ich will dich zusehr. Ich habe versucht, mich fernzuhalten. « Er küsste michwieder auf den Mund und seine Worte gingen mir in meinemverwirrten Kopf herum. Diese Momente löschten alle Erinnerungenan jedes andere Gesicht und jeden Kuss der letztenvierhundert Jahre aus. Das hier fühlte sich atemberaubendneu und so wichtig an, als wäre ich wieder ein Teenager.Er war alles, was ich wollte, alles, was ich je gewollt hatte,alles, was ich jemals wollen würde. Ich sah ihn an, unserAtmen durchbrach die Stille im Stall, ich lächelte zu ihmauf - und eisiges Erkennen breitete sich auf seinem Gesicht aus, erreichte seine Augen und brachte das Feuer darin zumErlöschen.


  Nein, nein ...


  Er blinzelte, als wäre er aus einem Traum erwacht. Eineböse Vorahnung lastete auf meiner Brust und krampfte sichin meinem Magen zusammen. Er betrachtete meine Haarsträhnenzwischen seinen Fingern und sah mir in die Augen,als sähe er mich zum ersten Mal. Meine Arme wollten ihnauch dann noch festhalten, als seine Augen groß wurden under sich von mir herunterstemmte.


  Nein, nein, nein - komm zurück ...


  »Deine Augen. Dein Haar. Du bist erwachsen geworden.«Er sah geschockt aus, richtete sich zu hastig auf und knalltemit dem Kopf gegen einen Deckenbalken. Das Wort, das erausstieß, kannte ich nicht, aber es war zweifellos irgendeineVersion von »Scheiße!«


  »Ja, natürlich«, sagte ich. Ich schluckte, meine Arme fühltensich schmerzhaft leer an und mein Körper kalt, wo ergerade noch gelegen hatte.


  »Du bist ... du bist ... «, sagte er fast zu sich selbst. Er sahtotal entsetzt aus, hielt die Hand an seinen harten, wunderschönenMund gedrückt und sah auf mich herab. Und genauin dem Moment, mit der kleinen Lampe hinter ihm, die seineSilhouette beleuchtete, dem Geruch des Stalls und der Pferdeund der Kälte draußen, wurde mir alles klar.


  Ich erstarrte und eine Erinnerung schoss mir durch denKopf, dann eine andere. Oh, Jesus, oh, mein Gott, oh, nein ...Er sah mich schockiert und verzweifelt an. »Du bist vomHaus von Úlfur.« Seine Stimme war nur ein Flüstern undmein Herz blieb stehen und meine Kehle schnürte sich zu.»Dieses Haar, diese Augen ... deine Kraft. Du bist eine Überlebendedes Hauses von Úlfur. Die einzige Überlebende.«


  Meine Kehle war immer noch zu. Ich konnte den Blicknicht von ihm abwenden. Alles Blut wich aus meinem Gesicht.Ich konnte nicht atmen. Um mich herum verblasstealles mit Ausnahme seines Gesichts, das vom Schein derLampe eingerahmt wurde.


  »Und du bist ... der Winterkrieger. « Meine Stimme wardünn und brüchig, kaum hörbar. »Der Winterschlächter.«


  Reyn taumelte zurück und streckte hastig eine Hand aus,um nicht durch die Bodenluke zu fallen. Selbst in der schlechtenBeleuchtung sah er grünlich und elend aus und ich hörteseinen rauen, keuchenden Atem.


  Ich hatte ihn geküsst. Ihn geküsst.


  »Du bist nicht zweihundertsiebenundsechzig«, sagte ichlangsam. »Du bist älter als ich. Vielleicht fünfhundert? Sechshundert?Du bist vom Norden gekommen, wieder und wieder,alle paar Jahre, immer im Winter, und hast uns überfallen.Du hast ganze Dörfer ausgerottet. Meine Nachbarnvergewaltigt. Beinahe hättest du auch mich vergewaltigt, beinahemeinen Sohngetötet. Du hast Pferde und Kühe gestohlenund alles, was von Wert war. Du hast die Menschen mitnichts zurückgelassen, Menschen, die deinetwegen verhungertsind. Jedenfalls die, die du nicht gleich abgeschlachtethast.«


  Alles in mir kreischte wie am Spieß, aber trotzdem hörtesich meine Stimme fast normal an, und ein Teil meines Gehirns fügte Bruchstücke zusammen, Erinnerungsfetzen, Gerüchte,Bilder, Geräusche und Gerüche. Es kam mir vor, alswäre der ganze Stall angefüllt mit der Schwärze meiner Erinnerungen.Ich setzte mich auf und lehnte mich mit demRücken gegen die Heuballen.


  »Du bist kein Holländer«, sagte ich und lachte kurz auf.


  »Du bist Isländer und Wikinger und Mongole. Ich habe mindestensvier Mal unter dir gelitten, in Noregr und Svipjoiund Island. Schließlich bin ich dir entkommen - ich zog 1627nach Italien. Aber selbst dort habe ich noch Horrorgeschichtendarüber gehört, was du im Norden angerichtet hast.«


  Reyn sah aus, als würde er nichts mehr wahrnehmen, wedermich noch seine Umgebung.


  Das machte mich mutig. Ich stand auf und sah ihn direktan. »Gerade jetzt sehe ich dich mit aufgemalten Streifen imGesicht. Weiß, schwarz und blau.«


  Er machte ein würgendes Geräusch, als wäre ihm schlecht.»Das warst du, nicht wahr? Der meine ganze Familie getötethat? Der das Dorf meines Vaters zerstört hat. Es wardeine Horde, die das Haus von Tarko-Sale vernichtet hatund die dann westwärts nach Island gezogen ist.«


  Er hob den Kopf. Sein Blick war wild. »Deine Mutter hatmeinen Bruder lebendig gehäutet. Dein Bruder hat ihm denKopf abgeschlagen. Ich war draußen im Gang. Ich habe esgesehen.«


  »Und wer war es, der alle umgebracht hat? Wer hat meinemkleinen Bruder den Kopf abgeschlagen?« Die Wut ließmeine Stimme immer schriller werden.


  »Mein Vater.« Es war nur ein Flüstern.


  »Wo ist dein Vater jetzt?« Ich fühlte mich, als müsste ichnur die Hand aufschnappen lassen, um einen Feuerball aufihn zu schießen. Ich kam mir vor wie eine Furcht einflößendemachtvolle Hexe, die durchaus imstande war, Gerechtigkeitzu üben.


  »Tot. Er hat versucht, den tarak-sin deiner Mutter zu benutzen,das Amulett. Er war nicht stark genug. Der Zaubermisslang und er ging in Flammen auf, wie von einem Blitzgetroffen. Es blieb nur Asche übrig. Von ihm, meinen anderenzwei Brüdern und sieben seiner Männer. Nichts alsAsche.«


  »Was ist mit dir? Wieso bist du nicht verbrannt?«


  Reyn schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Mit mir hates das hier gemacht.« Er öffnete sein Flanellhemd und rissden Kragen seines T-Shirts herunter. Auf der goldenen Hautseiner Brust war eine Verbrennung. Genau dieselbe wiemeine.
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  In mir brach ein Sturm los. Wäre ich in Magie nicht so eine Niete, hätte ich ihm mit einem einzigen Wort bei lebendigem Leib die Haut abgezogen, damit er genauso nackt und bloß war wie ich mit all meinen Gefühlen. Aber so blieb mir nichts anderes übrig, als mich auf ihn zu stürzen, was ihn vollkommen unvorbereitet traf. Mein Körper prallte so hart gegen seinen, dass wir beide durch die Heuluke vier Meter tief fielen und mit einem umpf auf den aufgeplatzten Ballen landeten, die er bereits abgeworfen hatte.


  Ich schlug blindlings auf ihn ein, schrie ihn auf Alt-Isländisch an, versuchte, ihn zu kratzen und zu schlagen. Nach wenigen Augenblicken hatte Reyn sich von seinem Schrecken erholt, umklammerte meine Handgelenke so mühelos wie ein Schraubstock und wälzte uns beide herum, sodass mich sein Gewicht auf dem Boden festnagelte.


  Er murmelte etwas auf Isländisch, was sich für mich anhörte wie: »Sefa, beruhige dich, hör auf, du tust dir nur weh, shah«, Worte, wie man sie gebrauchte, um ein Pferd oder ein Kind zu beruhigen. Ich trat um mich, versuchte, ihn mit dem Knie zu treffen, aber er lag auf mir wie ein Felsen, rührte sich nicht und hielt mich am Boden fest wie eine Zwangsjacke. »Reyn!« Die Stimme von Solis war laut und sehr nah.


  »Nastasja!« River beugte sich über uns.


  Reyn und ich erstarrten. Ich warf einen Blick auf sein Gesicht und sah dort die Lebensspanne eines Unsterblichen, angefüllt mit Schmerz und Schuld und Bedauern und Wut. Ich schätze, er sah in meinem dasselbe.


  »Hört sofort auf - und zwar beide!«, befahl Solis. »Reyn, steh auf.« Er legte Reyn eine Hand auf die Schulter.


  Vorsichtig erhob sich Reyn, ließ meine Hände aber erst im letzten Augenblick los und verzog sich hastig aus der Reichweite meiner Tritte.


  River sah mich an. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie vor meinem Auftauchen ein wesentlich geruhsameres Leben geführt hatte.


  Ich setzte mich auf und sie kniete sich neben mich und klopfte mir das Heu ab. Meine Gefühle überwältigten mich, das Ganze war einfach zu gewaltig, um es zu begreifen. Vierhundertneunundvierzig Jahre der Verdrängung waren gerade mitten in meinem Kopf explodiert.


  »Ich weiß, wer sie ist«, sagte Reyn. Er atmete schwer, hatte seine Verbrennung aber wieder verborgen.


  »Ich weiß, wer er ist!«, sagte ich und rappelte mich auf die Beine.


  »Nun«, entgegnete River und sah von einem zum anderen. »Dann wisst ihr es jetzt.«


  Mir schwirrte der Kopf und ich sah ihr in das gelassene Gesicht. »Weißt du, wer er ist?« Ich zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn.


  »Ja«, sagte River. »Und wir wissen auch, wer du bist.« Jetzt kapierte ich gar nichts mehr.


  »Wir wussten, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis ihr beide es herausfindet«, erklärte Solis, der kein bisschen beunruhigt aussah.


  


  »Er muss gehen!« Ich hatte kaum ausgesprochen, da wussteich schon, dass das Blödsinn war. Ich war als Letzte gekommen,also musste ich als Erste wieder gehen.


  »Nein«, sagte River und schüttelte den Kopf.


  Mir brach das Herz. »Gut. Dann gehe ich. Und zwar sofort.«Innerlich fing ich an zu weinen. Ich wollte nicht weg.Ich war verloren, wenn ich hier wegging.


  »Nein«, sagte River sanft. »Ihr solltet beide bleiben. Weglaufenist keine Lösung. Früher oder später musst du dichdamit auseinandersetzen. Also bleib und tue es jetzt, mit unsererHilfe.«


  Ich sah sie fassungslos an. »Er hat Tausende getötet!«»Nicht Tausende! Und nicht in den letzten paar HundertJahren! «, wehrte sich Reyn. »Ich habe das alles hinter mirgelassen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Wie konnte man so etwas »hintersich lassen«? Es war das, was ihn ausmachte. Was er war.Und du hast ihn geküsst, meldete sich mein hassenswertesUnterbewusstsein. Und es genossen.


  »Das war damals«, sagte River eindringlich und hielt eineHand zur Seite. Das ist heute.« Sie streckte die andere Handaus. »Er ist nicht mehr in jener Zeit. Du bist nicht mehr injener Zeit. Du bist jetzt hier.Das bist dujetzt.« Sie legte mirsanft die Hand auf die Brust. Ich konnte ihre Wärme durchden Pullover spüren.


  Sie zeigte auf Reyn. »Das ist erjetzt.«


  »Ein Arschloch!«, fauchte ich.


  »Aber kein Winterkrieger«, erwiderte River ernst. »Nichtder Winterschlächter. «


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Ich sah die dreian und stellte schockiert fest, dass sie mir vertrauter warenals all meine Freunde zu Hause. Ich wusste nicht, was ichmit mir anfangen sollte. Ich schüttelte den Kopf, plötzlichvollkommen erschöpft. Das Adrenalin war verpufft undhatte mich zittrig und leer zurückgelassen.


  »Ich kann mich nicht damit auseinandersetzen. Es ist zuviel. Er sollte tot sein. Ich kann nicht bleiben. Ich gehe insBett«, sagte ich tonlos und ging an ihnen vorbei auf die Stalltürzu. »Ich werde dir nievergeben«, rief ich dem Winterkriegerüber die Schulter zu.


  Er reagierte nicht und die anderen auch nicht. Ich ging alleinüber den knirschend gefrorenen Rasen zum Haus. Drinnenließ ich die Stiefel an der Tür stehen und schlich aufStrümpfen nach oben. In meinem Zimmer angekommen,zauberte ich meine Tür zur Sicherheit gleich zweimal zu.Dann fiel ich mit allen Klamotten ins Bett und lag dort, ohneeine Träne zu vergießen.


  ***


  »Nastasja? Zeit zum Aufstehen.«


  Ich blinzelte verschlafen. Jemand klopfte an meine Tür.»Nastasja?« Es war Asher.


  »Ja? «, rief ich.


  »Zeit zum Aufstehen«, wiederholte Asher. »Wenn du dichbeeilst, hast du nach dem Melken noch Zeit fürs Frühstück,bevor du zur Arbeit musst.«


  Das konnte nicht sein Ernst sein. Mir stand der Mund offen.


  


  Dann wurde mir klar, dass er mich nicht sehen konnte.Also erhob ich mich, ging zur Tür und öffnete sie. Asherstand putzmunter und hellwach vor der Tür. Ich ließ meinenUnterkiefer noch mal herunterklappen. »Es ist doch erstkurz nach sechs! Draußen ist es noch stockdunkel!«


  Er lächelte und klopfte mir auf die Schulter. »Ich habe gehört,dass du eine harte Nacht hattest. Aber jetzt warten dieKühe auf dich. Ich glaube, Anne macht Zimtgebäck zumFrühstück. «


  Ich starrte ihn nur an. In der letzten Nacht war mir meingesamtes Universumum die Ohren geflogen.HundertevonJahren des Schmerzes und des Todes. Und ich sollte jetztKühe melken?


  Asher wartete und sah mich gelassen an. Ich erinnerte michdaran, dass seine Familie aus Polen stammte. Sie waren währenddes Zweiten Weltkriegs dort gewesen.


  »Wenn ich Reyn sehe, bringe ich ihn um«, sagte ich.»Ich glaube, Reyn ist früh aufgestanden. Er pflügt denKohlacker. « Asher kratzte sich den Bart.


  Ich blinzelte. Meine Welt war total surreal. Aber das hierwardie Realität. So schmerzhaft und schrecklich sie auchwar, es war die Realität.Ich zog meine Schuhe an.


  ***


  Unfassbarerweise fuhr ich an diesem Tag tatsächlich zur Arbeitund war ehrlich gesagt froh, etwas zu tun zu haben. OldMac und ich grunzten einander zu und begannen mit unseremTagwerk. In MacIntyres Drugstore die Regale aufzufüllenwar nicht gerade mit der Akkordarbeit in einer Fabrik zuvergleichen, wo man herumhechtete und alle zwölf Sekundenunter Hochdruck irgendeine Schraube maschinell festzog.Trotzdem zwang ich mich dazu, genau auf das zu achten,was ich machte, auch wenn ich nur Kartons mit Sportbandagenund Kühlpackungen auspackte. Jetzt, wo ich wusste,wo alles stand (und die Regale mittlerweile gut sortiert waren),ging das Auffüllen viel schneller.


  Ich sah mich im Laden um und versuchte, mich nur aufsHier und Jetzt zu konzentrieren. Das Geschäft sah deutlichbesser aus - sauberer, heller und wie gesagt, auch sinnvollereingerichtet. Aber ich machte mir nichts vor, der Laden wartotal vergammelt. Die Wände hatten Wasserflecke und Unmengenalter Nagellöcher, die Beleuchtung war schon fastantik und das Linoleum auf dem Boden so alt, dass sichdurch jeden Gang in der Mitte eine dünn getretene Bahnzog.


  »Was machen Sie da?«, brüllte Old Mac mich an und ichmachte vor Schreck einen Satz. »Ich bezahle Sie nicht dafür,dass Sie rumstehen und vor sich hinträumen!« Er stand dreiMeter entfernt. Seine buschigen schwarzen Augenbrauenbildeten ein gereiztes V über seinen Augen.


  »Sie sollten mehr homöopathisches Zeug bestellen«, erwiderteich. Nach der vergangenen Nacht musste Old Macschon schwerere Geschütze auffahren, wenn er mich schockenwollte. »Und ein paar Handschuhe oder so was. Einenkleinen Ständer mit verschiedenen Handschuhen. Und in derEcke da vorn ist noch Platz für ein paar Säcke Streusalz, dasZeug, das die Leute auf den Bürgersteig streuen, damit sie sich nicht umbringen.«


  Er starrte mich an, als spräche ich mit fremden Zungen.Ich nahm einen der tausend Drugstore-Lieferkataloge indie Hand, die jede Woche kamen. »Sehen Sie sich den ganzenKram an! Das kaufen die Leute heutzutage, sogar hier indiesem Hinterwäldler-Kaff. Heute Vormittag haben michschon drei Kunden nach homöopathischer Erkältungsmedizingefragt. Und es kann jeden Tag anfangen zu schneien.


  Die Leute müssen reinkommen, um zum Beispiel einen Pflegestiftfür ihre Lippen zu kaufen, das Streusalz sehen unddenken, Super! Davon packe ich mir einen Sack in den Wagen.«Sein Mund stand ein wenig offen, als wüsste er nicht, wieer mit jemandem reden sollte, der nicht vor ihm kuschte.»Was geht Sie das an?«, knurrte er schließlich. »Sie sind dochnur auf der Durchreise! Das ist nicht Ihr Laden! Mein Urgroßvaterhat ihn gegründet! Mein Großvater hat ihn geführt,dann mein Vater und nun ich! Und mein Sohn -«


  Plötzlich sah er am Boden zerstört und total entsetzt aus. Alswäre ihm gerade eingefallen, dass er nur eine Tochter hatte.Er schluckte. »Wenn ich einen Sohn hätte, würde er das Geschäftvon mir übernehmen.« Aber das Feuer war erloschenund er sah plötzlich deprimiert und alt aus.


  Endlich kapierte ich es. »Sie hatten einen Sohn?«


  Old Mac nickte. Sein Gesicht war ganz grau.


  »Und er starb mit Ihrer Frau?«


  Der deprimierte Gesichtsausdruck war wieder da und ernickte noch einmal.


  »Das tut mir leid«, sagte ich. »Es ist hart, jemanden zu verlieren.«Ich hatte so viele Menschen verloren. Ich zögerte,nicht sicher, ob ich weitersprechen sollte. Ja. Er musste dieVergangenheit hinter sich lassen und im Jetzt leben. Ichschlug einen strengeren Ton an. »Hören Sie, alter Mann, Siehaben immer noch Meriwether.«


  Old Macs Kopf fuhr hoch und das übliche Feuer blitztewieder aus seinen Augen.


  »Und auch wenn Sie sie behandeln wie den letzten Dreck,ist sie ein kluges Mädchen! Sie liebt diesen Laden, obwohlich echt nicht weiß, wieso. Und wenn Sie erst in der Kisteliegen, wird sie etwas Vernünftiges daraus machen, einenHaufen Geld scheffeln und auf Ihrem Grab tanzen!«


  Okay, das ging vielleicht ein bisschen zu weit. Old Mac sahtotal geplättet aus und ich tat so, als studierte ich die Inhaltsstoffeeines Hustensafts für Kinder.


  »Sie hasst das Geschäft.« Seine Stimme klang mürrisch.»Sie hasst es, Ihr Fußabtreter zu sein«, konterte ich. »Sieerinnert sich gut daran, wie es war, als der Laden noch lief.Es war ihre Idee, ihn aufzupeppen.«


  »Er wird nie wieder laufen.« Old Mac warf den Katalogzurück auf den Tresen.


  »Ja, ja, die Textilfabrik, bla, bla, bla «, sagte ich auf meineübliche mitfühlende und sensible Art. »Aber es leben immernoch genug Leute hier, die den Krempel brauchen, den Siehier verkaufen. Ich meine, der nächste große Drogeriemarktist ein gutes Stück den Highway runter. Wir sollten damitwerben, dass der Laden mitten im Ort ist. Kommt her, unter—stützt die heimische Wirtschaft und spart Sprit! Das wareine so geniale neue Marketingstrategie, dass ich es selbst kaum fassen konnte.


  Ich sah Old Mac aufgeregt an, bereit für ein Brainstorming.Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Vergessen Sie es! Zurückan die Arbeit! Ich sollte Ihnen für die letzten zehn Minuten denLohn abziehen!«


  »Sie wissen, dass ich rechthabe«,trällerte ich halblaut.


  Er grunzte nur.


  Unsere Beziehung blühte wahrhaftig auf. Und mein Leben gingtrotz allem weiter. Ich lebte immer noch mein Leben, auch nachallem, was ich letzte Nacht erfahren hatte.


  Aus irgendeinem Grund tauchte Meriwether nicht um vierauf, aber Old Mac wirkte nicht überrascht oder beunruhigt.Ich meldete mich wie gewöhnlich an und war nicht besondersscharf darauf, nach Hause zu fahren und dort womöglichReyn zu begegnen. Auf dem Weg zu meinem Auto sah ich Drayauf der anderen Straßenseite vor einem leeren Geschäftherumlungern, in dem mal eine Filiale von Dukin' Donuts gewesenwar. Sie sah mich, reagierte aber nicht. Ich stieg in meinenrollenden Schrotthaufen, startete ihn, wendete und hielt neben ihr.Ich drehte das Fenster auf der Beifahrerseite herunter.


  »Willst du einen Kaffee? Mein Tag war scheiße«, sagte ich, ohnesie anzusehen. »Genau genommen waren die letzten Tage allescheiße.«


  Dray zögerte, kam dann aber doch und öffnete die Beifahrertür.Ich versuchte, nicht triumphierend zu grinsen. Siestieg ein und schlug die Tür zu. Ich fuhr zu einem Imbiss imOrt, der Auntie Lou's hieß. Ich war noch nie dort gewesen -ich hatte meine kurze Episode als Kellnerin noch nicht vergessen-, und als wir eintraten, fühlte ich mich fünfzig Jahrezurückversetzt. Wie MacIntyres Laden war dieses Café vollkommenveraltet, allerdings war es hier sauber und nichtsoffensichtlich kaputt.


  Ich sah Dray an. »Was ist das hier für ein Kaff? Das kleinemalerische Dorf, das von der Zeit vergessen wurde? Habt ihrhier schon mal von den Wundern der Modernisierung gehört?«Ihr dunkel geschminkter Mund verzog sich ein wenig undwir rutschten in eine Nische. Der Plastikbezug der Bankfühlte sich unter meiner Cordhose glitschig an.


  »Das mit dem Dorf stimmt«, bestätigte sie. »Aber ohneden malerischen Teil.«


  Die Kellnerin kam, eine unansehnliche Blondine in DraysAlter, die sie anscheinend kannte. Dray warf ihr einen wohlwollendenBlick zu, was das Mädchen total zu verunsichernschien.


  »Einen Schoko-Milchshake«, sagte Dray.


  »Wie ist hier der Kaffee?«, fragte ich. »Auf einer Skala voneins bis zehn. Aber bitte ehrlich.«


  Die Kellnerin sah überrascht aus, dann wurde sie rot. Siewarf einen Blick auf den Koch, der misstrauisch zu uns herübersah,und senkte ihre Stimme. »Nicht zu empfehlen«, flüstertesie. »Ich habe Mist gebaut und zu viele Löffel Kaffeereingetan. Er ist schon fast dickflüssig. Drei Leute haben ihnschon zurückgeschickt.«


  »Ooh - das klingt genau nach meiner Vorstellung von gutemKaffee. Ich nehme ihn«, sagte ich.


  »Echt?«


  »Ja. Ich brauche ganz, ganz dringend Koffein.«


  


  Die Bedienung - auf deren Namensschild Kimmie stand -lächelte kurz, was sie einen Moment lang richtig hübsch aussehenließ. »Bin gleich wieder da.«


  »Du verbreitest wohl immer Sonnenschein, wo du auchbist, oder?«, stichelte Dray.


  »So bin ich halt«, konterte ich nüchtern. »Ein echter Weihnachtsengel. «


  Dray saß seitwärts auf der Bank, den Rücken an der Wand,die Füße auf dem Polster. Sie wirkte noch abweisender alssonst und sah unter ihrem starken Make-up blass und ungesundaus.


  »Wieso bist du immer noch hier?«, fragte sie mich.


  Ich seufzte. Gute Frage. »Ich versuche ... so ein Programmdurchzustehen.« Oder zumindest hatte ich das versucht. Jetztstand ich einfach nur noch unter Schock und wusste nicht,wohin ich sonst gehen sollte.


  »Ach, so ein Zwölf-Stufen-Ding?«


  »Ja. Nur schlimmer. Mein Job ist ein Teil davon.«


  »Ah. Ich dachte schon, du wärst eine verkappte Sozialarbeiterin«,sagte Dray und kicherte. Kimmie stellte denMilchshake ab, der super aussah, und meine Tasse Kaffee,die ebenfalls super aussah, wenn man den Anblick von Teermochte.


  »Sie müssen ihn nicht trinken, wenn er nicht schmeckt«,flüsterte Kimmie.


  »Okay«, flüsterte ich zurück. Nachdem sie gegangen warfragte ich: »Geht sie auf deine Schule?«


  »Es gibt hier nur eine Highschool«, sagte Dray und saugtekräftig an ihrem Strohhalm. »Aber ich geh nicht mehr hin.«»Und was machst du jetzt?« Obwohl in meinem Innernalles danach schrie, mich zusammenzurollen und mir eineDecke über den Kopf zu ziehen, zwang ich mich in die Gegenwart und dazu, mit ihr zu reden. Und es fühlte sich gutan. Ich war froh, dass ich hier war.


  Dray zuckte mit den Schultern und ihr Gesicht wurde abweisend.Sie setzte sich aufrecht hin und hielt ihr Glas mitbeiden Händen fest wie ein kleines Kind.


  »Arbeitest du?«, fragte ich.


  Sie zuckte wieder gelangweilt mit den Schultern.


  Was würde River tun?, fragte ich mich.


  In der Stille, die jetzt folgte, verzog sich dasJetztund Reyndrängte sich in meine Gedanken. Ich hatte ihn geküsst.Erhatte mich geküsst. Wir hatten wie die Blöden auf dem Heubodenrumgemacht. Ich wäre noch viel weiter gegangen.


  Wenn er nicht der verdammte Winterschlächter wäre.


  Meine Eltern.Oh, Gott.


  »Wieso hast du dir die Haare gebleicht?«, unterbrach Draymeine Gedanken.


  Ich brauchte einen Moment, um zurückzukommen. »Habich nicht. Das ist meine natürliche Farbe. Ich überlege, alsNächstes Rot zu nehmen.«


  »Solltest du lassen«, sagte sie und musterte meinen schulterlangen Stufenschnitt. »Die Farbe ist cool. Ich weiß garnicht mehr, welche Farbe meine Haare wirklich haben.«»Das Gefühl kenne ich«, sagte ich grinsend.


  Wir schwiegen noch ein paar Minuten. Ich musste bald los.Normalerweise kam ich direkt nach der Arbeit nach Hause, aber gewöhnlich holte mich auch jemand ab. Ich liebte dieFreiheit, meinen eigenen Sprit zu verschwenden.


  »Na, wie auch immer«, sagte Dray und durchbrach damitunser Schweigen. »Hier gibt's keine Jobs. Das Kaff ist totaltot.«


  Ich schnaubte. »Das kannst du laut sagen.« Ich nippte anmeinem dickflüssigen Kaffee und rührte noch zwei StückeZucker hinein.


  In ihren Augen blitzte so etwas wie Verblüffung auf, alshätte sie erwartet, dass ich ihren Heimatort verteidige.»Die Leute hier - mögen mich nicht«, sagte sie. »Sie glauben,dass ich genauso Mist baue wie meine ... Verwandten.«»Die Leute hier mögen dich nicht?«


  Dray nickte trotzig.


  Ich sah sie entgeistert an. »Es interessiert dich wirklich,was irgendwelche Dorftrottel aus einem Kaff im Nirgendwovon dir halten?«


  Sie blinzelte.


  »Dray. Das hier ist nur ein winziges Städtchen. Es ist nichtder einzige Ort auf der Welt, wo man leben kann. Noch nichtmal der einzige Ort in Massachusetts. Oder in Amerika. Diepaar Leutchen hier sind nur Pünktchen auf einem Bildschirm.Sie sind Nobodys. Was interessiert es dich, was sie denken?«»Es sind aber alle«, sagte Dray. »Alle in der Schule. Alle inder Stadt.«


  »Alle in dieser einen Stadt«, verbesserte ich sie. »Nicht alleüberall. Geh nach Kalifornien oder Mississippi oder nachFrankreich. Da hat noch niemand von dir gehört, und wasnoch wichtiger ist, da hat noch nie jemand von den Loserngehört, die hierleben.«


  Ihr klappte tatsächlich der Unterkiefer herunter. War ihrdieser Gedanke wirklich noch nie gekommen? Hatte sie geglaubt,hier für immer festzusitzen?


  »Einfach ... irgendwo hingehen?« Ich konnte praktischhören, wie ihr Gehirn arbeitete.


  »Einfach irgendwo hingehen«, bestätigte ich.


  Ihr Gesicht verhärtete sich wieder. »Wie? Dazu brauchtman Geld.«


  Ich überlegte. »Da gibt es zwei Möglichkeiten. Entwederdu nimmst jeden Job an, den du kriegen kannst - im Altersheim,beim Bestattungsunternehmer oder als Putzfrau -, undsparst genug für eine einfache Busfahrkarte nach irgendwound Essen für eine Woche. Oder -«


  Sie wartete.


  »Du kannst alles werden, was du willst«, sagte ich. »Dukannst diejenige werden, die du sein willst. Wenn du nichtsgegen das Militär hast, kannst du da Geld verdienen, waslernen, die Welt sehen und lernst auch noch ein paar nützlicheTricks mit einem Gewehr.«


  Dray schnaubte ein Lachen. »Mal abgesehen davon, dassich letzten Monat erst siebzehn geworden bin.«


  »Dann arbeite und spare ein Jahr lang«, sagte ich und warfdurchs Fenster einen Blick in den Himmel. »Du hast dieWahl, Dray. Du hast immer eine Wahl. Es ist niemals soschlimm, dass du nicht einfach weggehen kannst. Denk darübernach. Und ich muss jetzt los.«


  Dray schlürfte ihren Shake aus. Sie sah immer noch nachdenklich aus, als ich meine Michelinmännchen-Daunenjackeanzog.


  »Kann ich dich irgendwo absetzen?«, bot ich an.


  »Nee.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann laufen. Dankefür den Shake.«


  »Kein Problem. Man sieht sich.«


  Dray setzte sich auf dem Bürgersteig in Bewegung und sahnicht mehr ganz so verloren aus wie vorher. Ich stieg in meinAuto, als sie sich noch einmal umdrehte. »Wie bist du soklug geworden und alles?«, fragte sie und lachte. Weil ichviele Tausend noch blödere Fehler gemacht habe als du,dachte ich. Ich hatte viel Schlimmeres hinter mir.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin halt schon ein bisschenrumgekommen. «


  Sie nickte. Dann wendete sie sich ab und zog in der Jackedie Schultern hoch.


  Sie wurde mir wichtig. Und auch Meriwether und Old Macwurden mir wichtig und das nach Jahrzehnten, in denen mirnichts mehr wichtig gewesen war.


  Das war ungewöhnlich.


  Es war gruselig.


  Ich wusste nur zu gut, wie weh es tun würde, wenn ich sieverlor.


  Das gefiel mir gar nicht.
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  Wieder zu Hause behandelten mich River, Asher, Solis und Anne unfassbar normal. Es war total verrückt.


  Sie erwarteten, dass ich meine Arbeit machte. Mein Name stand auf der Tafel. Offenbar kannten alle vier Lehrer die ganze grässliche Geschichte, aber von den anderen sah mich keiner anders an als sonst, und sie benahmen sich auch wie immer.


  Reyn sah ich erst beim Abendessen. Er kam mit einer großen Terrine aus der Küche. Ich nahm ihn mit allen Sinnen auf, betrachtete ihn genau und versuchte ihn mir mit langen, blutverschmierten Haaren und bemaltem Gesicht vorzustellen. Er sah mich und seine Kiefermuskeln begannen zu arbeiten. In meiner Fantasie stellte ich mir vor, wie er geschockt mit ansehen musste, wie seine Familie und die anderen Krieger von einer Feuersäule verschlungen wurden.


  Wir machten beide überaus ernste Mienen und achteten darauf, dass sich unsere Blicke nicht noch einmal trafen. Als ich dann aber aufschaute, um etwas Brot zu nehmen, bemerkte ich interessanterweise, dass Nells Augen auf mich gerichtet waren wie zwei blaue Laserstrahlen. Ich ignorierte sie. Reyn hatte sich einen Platz gesucht, wo ich ihn nicht gut sehen konnte, und es kam während des ganzen Essens kein Wort von ihm.


  Nach dem Essen stand Anne auf und sagte: »Ich würde gern mit einigen von euch arbeiten und eure Kenntnisse über Edelsteine und Kristalle vertiefen. Rachel?«


  »Oh, ja, gern«, sagte Rachel freudig.


  »Charles?«, fragte Anne.


  »Hervorragend, vielen Dank«, antwortete Charles undräumte seinen Teller ab.


  »Reyn?«, sagte Anne.


  Schweigen.


  »Und Nastasja «, ergänzte Anne.


  Wir warteten beide darauf, dass der andere einen Rückziehermachte. Und warteten.Und warteten ...


  »Gut«, sagte Anne. »Ich sehe euch dann in zehn Minutenim grünen Raum.«


  »Darf ich mich anschließen?« Nell klang ein bisschen zueifrig. »Ich brenne schon lange darauf, mehr über Edelsteinezu lernen.«


  Anne zögerte einen Moment, doch dann nickte sie. »Ja, istgut.«


  Nell strahlte.


  Niedergeschlagen sah ich River an. Sie machte ein mitfühlendesGesicht, warnte mich zugleich aber auch davor, michzu drücken. Seufzend stand ich auf und brachte meinen Tellerin die Küche.


  ***


  »Du konzentrierst dich nicht.« Annes Stimme war geduldig.Zu geduldig.


  Ich öffnete die Augen. Ich war im selben Klassenraum wiejemand, dessen Familie meine Familie getötet hatte. Jemand,dessen Familie von meiner Familie getötet worden war. Wirwaren im selben Klassenraum und versuchten, uns mit Steinenzu verbinden. Ich saß so weit weg von Reyn wie möglich,während Nell mal wieder wie Kaugummi an ihm klebte. Eswar immer noch total surreal für mich, wer er war und waser in meinem Leben angerichtet hatte. Sämtliche Erinnerungenund Erfahrungen, die ich die letzten vierhundert Jahreverdrängt hatte, saßen plötzlich nur knapp zwei Meter vonmir entfernt, lebendig und in Farbe. Es war, als begegneteman dem Monster unter seinem Bett, nur tausendmal schlimmer.Da war es, das Monster. Mein schlimmster Albtraumtrug ein dunkelgrün kariertes Flanellhemd und Jeans undduftete nach Waschmittel und frischer Herbstluft.


  Wir saßen in einer Reihe an einem langen Tisch. Anne hatteeinen schwarzen Samtbeutel mit verschiedenen Steinen undKristallen und wir sollten alle die Augen schließen, in denBeutel greifen und den Stein herausholen, von dem wirglaubten, dass er bei uns sein wollte. Ja, genau. So lautete dieAnweisung. Das war noch persönlicher als die bisherige Arbeitmit Metall, und welchen Stein wir wählten, würde dieArt unserer Magie beeinflussen.


  Charles war der Erste und hatte Tigerauge ausgesucht.(Oder war von ihm ausgewählt worden.) »Ah, ja«, sagte er.»Tigerauge ist diese Saison total angesagt.« Das schnellschwächer werdende Nachmittagslicht schien auf seine rotenHaare und seine grünen Augen funkelten humorvoll. Erschrieb etwas in sein ledergebundenes Tagebuch und seineSchrift neigte sich wie gewohnt ein wenig nach rechts.Rachel hatte einen Amethyst gewählt, dessen tiefes Violetteinen hübschen Kontrast zu ihrer dunklen Haut und denschwarzen Haaren bildete. Wie üblich lächelte sie nicht - dastat sie nur selten -, sondern betrachtete ernst ihren Stein.»Reyn? Jetzt du. Befreie dein Bewusstsein und konzentriere dich ganz auf die Steine.« Anne hielt ihm den Beutel hin.Reyns kräftige Hand war fast zu groß für die kleine Öffnung.Dieselben langen Finger waren letzte Nacht unter meinenPullover geglitten. Und sie hatten dabei geholten, meinesVaters Tore aufzubrechen, sodass sie alle in unserem Haustöten konnten. Meine Welten, meine Vergangenheit und Gegenwart,prallten mit ungeheurer Wucht aufeinander undich musste hier sitzen und durfte keine Miene verziehen.Die Minuten vergingen. Wir alle warteten. Reyn schlossdie Augen und ich konnte ihn ansehen, ohne dass er esmerkte. Ich versuchte, Blutrünstigkeit oder Verlangen in seinemGesicht zu finden. Langsam zog er die Hand heraus undöffnete sie. Auf seiner Handfläche lag ein dunkelgrauer Steinmit roten Flecken.


  »Ein Blutstein«, erklärte Anne. Wie passend, dachte ich.»Und was symbolisiert er? Weiß es jemand?«


  »Er steht für ... Ehrlichkeit«, sagte Reyn und mir fiel wiederein, dass Nell glaubte, er wäre zweihundertsiebenundsechzig.Sie kannte die Wahrheit über ihn nicht - ich schon.


  »Integrität. Er beruhigt bei Ängsten. Die Menschen glauben,dass die Blutung aufhört, wenn sie einen Blutstein auf eine346


  frische Wunde drücken. Vor langer Zeit haben Krieger Amuletteaus Blutstein getragen, um Blutungen in der Schlacht zustoppen.« Er hörte sich abwesend und nachdenklich an unddrehte immer wieder den Stein in seiner Hand.


  »Sehr gut«, lobte Anne. »Nastasja? Du bist an der Reihe.«Sie hielt mir den Beutel hin.


  Ich steckte die Hand hinein und tastete darin herum. Stein.Stein. Kristall. Vermutlich Stein. Kristall? Ach, wen interessiertedas schon? Ich griff mir einfach einen - ein roher Smaragdvon der Form und Größe einer Mandel.


  »Nein, das ist er nicht«, sagte Anne ruhig, aber entschieden.Ich sah zu ihr auf. Woher wollte sie das wissen?


  »Schlief die Augen und konzentrier dich«, sagte sie. »Dadrin ist ein Stein, der genau richtig für dich ist. Er will bei dirsein. Versuch es noch mal.«


  Etwas verlegen schloss ich die Augen und versuchte, alleGedanken aus meinem Kopf zu verbannen. Was nicht wirklichSinn machte - sollte ich nicht an Steine und Kristalleund solches Zeug denken? So nach dem Motto: Komm,Steini, Steini, Steini ... komm zu Mama ...


  Am liebsten hätte ich mir auch diesmal irgendeinen Steingegriffen, aber dann würde Anne bestimmt wieder sagen,dass es der falsche war. Woher wusste sie das? Und wohersollte ichwissen, welcher der richtige war? Das war dochschon wieder so ein abgehobener Zauber-Unsinn-Ich spürte Vibrationen. Winzige, kaum wahrnehmbareVibrationen, als meine Finger über einen Stein glitten. Ichberührte ihn - er war schön glatt, aber still und tot. MeineFinger wanderten zurück und da war es wieder. Ein Stein,der unter meiner Berührung ganz leicht bebte. Machte Annedas? War das ein Trick?


  Ich öffnete die Augen und sah sie misstrauisch an. Ihre klarenblauen Augen waren unverwandt auf mich gerichtet undihre Hände, die den Samtbeutel hielten, bewegten sich nicht.»Ja?«, fragte sie.


  


  Der Stein glühte jetzt warm unter meiner Berührung. EineSeite war poliert und rund, die andere grob und gezackt.Seine Vibration war kaum wahrnehmbar, ähnlich dem Herzschlageines Kolibris. Meine Finger schlossen sich um denStein und eine Welle des Glücks durchflutete mich.


  Ich zog die Hand heraus. Der Stein hatte die Größe einerKirsche und sah aus wie ... zu Stein gewordener, milchigerRegen. Es war derselbe Stein wie der im Amulett meinerMutter. Ein Mondstein. Er war wunderschön und geheimnisvoll.Ich liebte ihn. Und er liebte mich.


  »Ja«, sagte Anne zufrieden. »Das ist er. Du kannst es fühlen.«Ich nickte nur, denn ich war zu überwältigt, um etwas zusagen. Ich meine, ich war schließlich hier, weil ich an dasglauben wollte, was sie mir erzählten, und trotzdem war einTeil von mir immer noch überrascht, wenn sich das, was siemir verkaufen wollten, tatsächlich als wahr erwies.


  »Nell? Jetzt du.«


  Lächelnd schloss Nell sofort die Augen und steckte dieHand in den Beutel. Sie machte ein paar kleine »hm«-Laute,als wollte sie demonstrieren, wie sehr sie sich konzentrierte.Ich beobachtete sie und fragte mich, wie wohl ihre Story war.Sie war erst um die Achtzig, kam aus England und war demnachin den Zwanzigerjahren geboren worden. Also war siewährend des Zweiten Weltkriegs etwa Zwanzig gewesen.Weswegen war sie hier? Wieso war sie so wild hinter Reynher? Ob sie ihn auch noch wollte, wenn sie herausfand, dasser ein Berserker und der Winterschlächter war? Würde siedas überhaupt stören?


  Nell zog die Hand heraus und hielt einen marmoriertenblauweißen Stein hoch. »Oh, ist der hübsch«, sagte sie. »Under passt zu meinen Augen!« Sie hielt ihn neben ihr Gesichtund klimperte mit den Lidern. Charles lächelte.


  »Weißt du, was es für einer ist?«, fragte Anne.


  »Ja, natürlich«, sagte Nell hastig. »Es ist ... «


  Stille. Noch mehr Stille. Tick, tack ...


  »Sodalith?«, schlug ich vor, obwohl es mehr geraten war.Nell sah mich hasserfüllt an. »Ja, richtig, Sodalith.«


  »Stimmt«, sagte Anne. »Und was sind seine Eigenschaften?«Nell schwieg auch diesmal. Mir schwirrte immer noch derKopf von all den Steinen, Kristallen, Edelsteinen, Metallen,Ölen, Kräutern, Sternen, Elementen, Tieren, Pflanzen, blabla bla, mit denen ich seit meiner Ankunft bombardiert wordenwar. Ich hatte bisher vielleicht ein halbes Prozent vondem gelernt, was sie mir beibringen wollten. Aber Nell warschon ein paar Jahre hier. Und sie hatte darum gebeten, heutedabei sein zu dürfen.


  Sie lächelte zaghaft und wurde mädchenhaft rot, währendsie offensichtlich nach der Antwort suchte. Sie warf Reyneinen Blick zu, als hoffte sie, dass er ihr zu Hilfe kam. Aberer drehte seinen Blutstein zwischen den Fingern und schautenicht auf. Er hatte ein Dorf nach dem anderen überfallen.Ich hatte die Leichen der Menschen gesehen, die seine Hordeniedergemetzelt hatte. Sein Vater hatte meinen Vater getötet.Meine Mutter und mein Bruder hatten seinen Bruder getötet.Sein Vater hatte alle anderen ermordet, nur mich nicht. Unddoch, dieser Mann, der nur ein Stück von mir entfernt saß ...Ich schmeckte immer noch seine Küsse, spürte, wie mich sein Körper ins duftende Heu drückte, fühlte die Wärme seinerHaut in meinen Fingerspitzen. Zu viele Realitäten.


  »Nastasja?« Anne sah mich an. »Der Mondstein hat dichgewählt. Welche Eigenschaften hat er?«


  Nell war verlegen und versuchte, es sich nicht anmerken zulassen. Ich riss meine Gedanken von Reyn los und bemühtemich, ins Jetzt zurückzukehren und alles hervorzukramen,was ich über Mondsteine gelernt hatte. Äh, er ist glatt? Weißlich?Ich betrachtete den Stein in meiner Hand. Er fühlte sichschwer und warm an. Es war albern, wie sehr ich ihn liebte.Hatte meine Mutter für ihren dasselbe empfunden?


  »Er wird immer zum Cabochon geschliffen, damit man dasKatzenauge sieht«, sagte ich langsam. »Kein Facettenschliff.«»Stimmt. Was noch?«


  Mein Gehirn streikte bei der chemischen Zusammensetzung,seiner Entstehung und auch dem Ursprungsland. Ceylon?Oder waren das Saphire? Äh ...


  »Er wird vom Mond angezogen«, fiel mir wieder ein unddie Worte schienen aus dem Nichts zu kommen. »Die Leutehaben geglaubt, dass sein Katzenauge oder Shiller den Mondphasen entsprechend mal deutlicher und mal weniger deutlichzu sehen ist.«


  »Was noch?«


  Mist. In meinem Kopf flogen alle möglichen Fakten undZahlen herum. Ich spürte den Stein in der Hand und sah ihnan. Verrate mir deine Geheimnisse, dachte ich.


  »Er gilt als femininerer Stein als die meisten anderen.« Ichhatte keine Ahnung, woher ich das hatte. »Er wird benutzt,um die weibliche Energie zu verbinden und anzuziehen - vorallem bei Träumen und Intuitionen.« Ich schloss die Augen,damit sich die Gedanken in meinem Kopf besser ordnenkonnten. »Er dient dazu, die feminine und maskuline Energieauszugleichen, und wirkt heilend, vor allem bei Beschwerden,die mit unserem Zyklus und der Geburt zusammenhängen.Er unterstützt die Intuition, äh, und dasWahrsagen. Wenn man etwas anderes zum Wahrsagen nutztund ihn dabei in der Hand hält, wird das, was man sieht,klarer.« Oh, das ist interessant, dachte ich.


  »Und er, äh ... versöhnt Liebende, die sich im Streit getrennthaben.« Wo zum Teufel hatte ich das gelesen? Ichhoffte nur, dass es auch stimmte und kein Zitat aus irgendeinemFilm war. »Er schützt alle, die auf dem Wasser reisen.Er hilft bei Entscheidungen.« Mittlerweile hatte ich keineAhnung mehr, ob ich überhaupt noch von Mondsteinensprach. Deshalb beendete ich meinen Monolog an dieserStelle und machte die Augen wieder auf.


  Anne lächelte mich an. »Sehr gut, Nastasja. Hast du vorherschon mit Mondstein gearbeitet? Er scheint besonders gut zudir zu passen.«


  »Nein. Ich meine, nein, habe ich nicht.«


  »Sodalith«, sagte Nell, als könnte sie es nicht ertragen,dass alle Aufmerksamkeit auf mich gerichtet war. Sie lachtekurz auf. Eigentlich müsste sie den Mondstein kriegen,dachte ich. Sie war tausendmal femininer als ich. »Vereint ernicht Liebende?«


  »Nein, eigentlich nicht«, entgegnete Anne freundlich. »ImGrunde hilft er dabei, einen klaren Kopf zu bekommen, so dass du deine Gefühle erkennst. Er hilft dabei, alte Verhaltensmusterder Wut, Schuld und Angst loszuwerden, damitdu deinen Weg deutlicher vor dir siehst.«


  »Er hat eine beruhigende Wirkung auf Menschen, die ihreGefühle nicht im Griff haben«, half Charles ihr weiter.


  Nells Gesicht wurde immer steifer. Ich bemühte mich, keineMiene zu verziehen, aber innerlich platzte ich beinahe vorSchadenfreude.


  »Er klärt verworrene Gedanken und Illusionen«, fuhrAnne fort, »bringt die Wahrheit ans Licht und macht seinenBenutzer selbstsicherer und erdverbundener.«


  Nell sagte nichts mehr.


  »Und nun möchte ich, dass ihr eure Steine mit euren Energien,euren Vibrationen aufladet«, sagte Anne. »Jeder Kristall,Stein und Edelstein hat seine eigenen Wirkungen, seineneigenen Charakter. Mit ihnen zu arbeiten kann sehr mächtigwirken. Gegen sie zu arbeiten, ist im besten Fall nutzlos, imschlimmsten Fall gefährlich. Wir werden uns jetzt in einenZirkel setzen, eine Verbindung zu unseren Steinen aufnehmenund sehen, wohin uns das führt.«


  Anne nahm eine kleine Silberschale und füllte sie mit Meersalz. »Legt eure Steine hier hinein«, wies sie uns an. »Steinespeichern die Vibrationen ihrer früheren Besitzer und dieNachwirkungen der Zauber, für die sie schon benutzt wurden.Wir müssen sie also erst reinigen.«


  Als Nächstes malte sie einen Kreis auf den Boden, indemsie einfach eine Packung Salz auf den Kopf stellte und damitherumging. Vermutlich sind Unsterbliche und andere Leute,die sich mit Magie beschäftigen, ein Segen für die Salzindustrie,Der Kreis war so perfekt, als hätte sie ihn mit einemZirkel gezogen. Wir betraten ihn durch die »Tür« und setztenuns hin. Ich hoffte nur, dass wir nicht irgendwas Großesmachen würden. Ich fühlte mich zerbrechlich und angespannt,und ich konnte jetzt echt keine weiteren Erinnerungenoder Visionen brauchen. Und doch musste sich einTeil von mir eingestehen, dass ich das Schlimmste bereitsgesehen hatte. Der ganze Kram, den ich jahrhundertelangverdrängt hatte, war erst vor Kurzem ans Licht gezerrt worden.Jetzt hatte ich kaum noch Leichen im Keller. Aber trotzdemhatte ich mir eine kleine Pause verdient. Was wohl passierenwürde, wenn ich einfach aus dem Ring aus Salzheraustrat? Würde mein Kopf explodieren? Würde der Raumin Flammen aufgehen? Was?


  Ich achtete sehr darauf, zwischen Rachel und Charles zusitzen, und Nell bemühte sich natürlich, neben Reyn zu landen,und scheute nicht einmal davor zurück, Anne aus demWeg zu schubsen, um ihr Ziel zu erreichen. Ich sah, wie AnneNell einen kurzen Blick zuwarf. Der Zirkel war so klein, dasssich unsere Knie berührten.


  Anne stellte eine dicke Säulenkerze neben die Schale mitden Steinen auf den Boden und murmelte ein paar Worte.Dann sah es aus, als würde sie mit den Fingern gegen denDocht der Kerze schnippen, und er entzündete sich. Echtcool.


  »Ich brauche eure Energie nicht für die Reinigung - ihrkönnt also zusehen«, sagte Anne. Sie schloss die Augen undbegann mit einer Art Singsang. Für mich klangen die Worte wie Alt-Gälisch und sie waren wunderschön, aber auch irgendwieunheimlich. Sie schwenkte die Hände in RichtungKerzenflamme, als wollte sie sich ihre Energie ins Gesichtwedeln. Dann öffnete sie die Hände wieder und warf dieEnergie in die Schale.


  Ich japste beinahe, als in der Schüssel plötzlich zartblaueFlammen flackerten. Salz brennt nicht - Brynne hatte damitin der Küche sogar ein Feuer erstickt. Und doch brannte esjetzt, allerdings ohne von den Flammen verzehrt zu werden.Nach ein paar Minuten endete Annes Gesang und die Salzflammeerlosch. Sofort griff Anne ins Salz und holte ReynsBlutstein heraus.


  »Vorsicht«, warnte sie. »Das Salz ist okay, aber die Steinesind warm.«


  Jeder bekam seinen Stein zurück. In meinen Augen sahmeiner jetzt noch schöner aus, seine Farben strahlten nochmehr, als wäre darin ein kleiner Stern verborgen, der hellleuchtete. Wow - sollte ich eine poetische Ader besitzen? Aufjeden Fall wollte ich mir meinen Stein am liebsten ans Herzdrücken, ihn fest in der Hand halten. Ob schon mal jemandeinen Stein so sehr geliebt hatte wie ich diesen? Das warecht ... abgefahren.


  »Und jetzt werden wir unsere Steine an uns binden«, sagteAnne. Sie nahm ihren eigenen Stein aus dem Salz, ein gezacktesStück Obsidian, halb so groß wie ihr Finger.


  »Äh - machen wir wirklich einen Zirkel?«, fragte ich wenigbegeistert. Ich sah mich unauffällig im Raum nach etwasum, in das ich mich bei Bedarf übergeben konnte.


  »Ja«, erwiderte Anne. Sie beugte sich vor und malte flinkRunen - vielleicht Schutzzauber? - auf meine Stirn, meinenHals und meine Handrücken.


  Nell sah mich herablassend an - die unfähige Neue mitdem empfindlichen Magen.


  »Ich werde euch anleiten«, sagte Anne. »Haltet euren Steinin der linken Hand und deckt ihn mit der rechten ab, so wieich.« Sie zeigte es uns. »Es ist ganz einfach: Zapft eure Kräftean, und wenn ihr bereit seid, wiederholt ihr die Worte, dieich spreche. Alles klar?«


  Die Zirkel, an denen ich in den letzten Wochen teilgenommenhatte, waren sehr unterschiedlich gewesen, aber ihreGrundform war immer gleich. Es waren große Gruppenzirkeldraußen gewesen, der kleine zwei-Personen-Zirkel mitRiver und ein paar kleinere mit anderen Schülern. Ich fürchtetemich zwar immer noch davor, aber ein Teil von mir fingauch an, es zu genießen - diesen Rausch der Macht, dieSchönheit, die kurzen Einblicke in kosmische Wahrheiten,die an den Rändern herumtanzten ... und wenn die Schutzzauber,die meine Konzentration und Kraft in geregelte Bahnenleiten sollten, weiterhin ihre Wirkung taten, würde ichvielleicht sogar mein Abendessen dort behalten, wo es hingehörte.»Schließt die Augen, haltet eure Steine und greift auf eureKraft zu«, sagte Anne.


  Ich hatte immer noch keine unfehlbare Methode gefunden,»auf meine Kraft zuzugreifen«. Meistens saß ich nur da,dachte an alles Mögliche und hoffte, dass sie irgendwannauftauchte. Ich lauschte Annes unglaublich beruhigenderStimme und versuchte, nicht an das saure Gefühl im Magen zu denken, das ich jedes Mal hatte, wenn ich Reyn und Nellzusammen sah. Ich machte mir klar, wie - lächerlich war eigentlichnoch harmlos ausgedrückt - es war, überhaupt einenGedanken an den Winterschlächter zu verschwenden, undfühlte das warme Gewicht meines Steins in meiner Hand.Irgendwann fing ich an zu summen, eine sehr alte Melodie,die mir einfach so in den Kopf kam, und ich stimmte sie aufAnnes Stimme ab. Meine Melodie fühlte sich dick und dunkelund alt an, wie eine uralte Baumwurzel, die hinabreichtbis in den Mittelpunkt der Erde.


  Ich hatte keine Ahnung, woher das kam - ich war plötzlichein kleiner magischer Kobold und spürte meine Erdwurzeln,la la la ...


  Ich kann nur beschreiben, wie es sich anfühlte. Und sofühlte es sich nun mal an, auch wenn das total beklopptklingt.


  Wiegte ich mich hin und her? Es fühlte sich jedenfalls soan. Ich konnte Charles' Knie nicht mehr fühlen und auchnicht das von Rachel, obwohl sie meine Knie berührten. Ichspürte auch meinen knochigen Hintern nicht mehr, der aufdem harten Fußboden allmählich taub wurde. Mein Steinwurde wärmer und schwerer, und je mehr ich darüber nachdachte, desto glücklicher wurde ich. Ich machte den Mundauf und fing an, meine Melodie tatsächlich zu singen, ließ siedurch die Erde, durch mich hinaus in die Luft. Sie war dickund stark, erfüllte meine Brust und kam ohne Mühe aus meinemMund heraus. Ohne dass ich es bemerkt hatte, war meinGesang richtig schön und sehr kraftvoll geworden. Ich hattejetzt das Gefühl, ihn zu kennen, und wie durch einen gleißendenBlitz sah ich plötzlich meine Mutter, die dasselbe Liedsang, während sie irgendein Ritual vollzog. Meine Mutter.»Oh!« Es gab einen Aufschrei, etwas krachte, und meineAugen flogen auf. Mein Stein fühlte sich so schwer an, dassmeine Hand auf den Boden fiel. Der Mondstein war ganzheiß.


  Ich sah mich um und entdeckte Nell. Sie machte große Augenund ihr Mund stand offen. Die Silberschale und dieKerze waren umgeworfen. Ein dünnes Rinnsal aus heißemWachs hatte seinen Weg in das verschüttete Salz gefunden.»Was ist passiert?« Anne war besorgt und sah uns derReihe nach prüfend an.


  »Mein Stein!« Nell öffnete ihre Hand und ich blinzelte daskleine Häufchen blauweißes Pulver verblüfft an. Der Steinwar zu Staub zerfallen, pulverisiert. Aber Sodalith ist dochein ziemlich hartes Zeug, oder?


  »Was ist passiert?«, fragte Anne noch einmal.


  Nell richtete ihre Augen, die plötzlich hasserfüllt blitzten,auf mich. »Das warst du! Du hast meinen Stein kaputt gemacht!Ich habe deinen Gesang gehört - er war böse! Er warwie eine schwarze Wolke, die den ganzen Raum verpestethat! Du bist schlecht! Du bist dunkel!«


  Noch vor zwei Monaten hätte ich eine solche Anschuldigungmit einem Schulterzucken abgetan oder sogar darübergelacht. Sie wäre ohne jede Bedeutung für mich gewesen.»Nein, nein, bin ich nicht«, stammelte ich. In mir wispertedie berühmte innere Stimme Hoffst du zumindest.»Bin ichnicht«, wiederholte ich energischer. »Ich habe gar nichts mit meinem Gesang gemacht - nur versucht, Verbindung zu meinemStein aufzunehmen.« Ich schaute hinunter auf meineHand, die immer noch vom Stein auf den Boden gedrücktwurde. Einen Moment lang fühlte es sich an, als würde daskleine Ding zehn Kilo wiegen - aber dann wurde er plötzlichwieder leicht und ich konnte die Hand mühelos anheben.


  Auf meiner Handfläche glühte der wundervolle Mondsteinund sein Shiller funkelte.


  Anne sah vollkommen geplättet aus. Ohne ein weiteresWort erhob sie sich und löste den Zirkel auf. Sie hob dieKerze und die Silberschale auf und stellte beides ins Regal.Dann drehte sie sich wieder zu uns um. Wir standen verlegenda, weil keiner wusste, was er tun sollte. »Wie fühlstdu dich?«, fragte sie Rachel.


  »Gut«, sagte Rachel verblüfft. »Ich hatte das Gefühl, eineVerbindung zu meinem Stein zu bekommen.«


  Anne sah Charles an. »Und du?«


  »Ich fühle mich ebenfalls gut«, sagte Charles. »Ich habeeindeutig starke Magie gespürt, aber ich denke nicht, dasssie von Nastasja kam - und für mich fühlte sie sich auchnicht dunkel an.«


  Als Nächstes war Reyn an der Reihe, der Anne um anderthalbKöpfe überragte.


  »Ich habe kraftvolle Magie gefühlt«, sagte Reyn langsamund ohne mich anzusehen. »Sie fühlte sich alt an. Und stark.Außerdem habe ich Verbindung zu meinem Stein aufgenommen.«Er hielt seinen Blutstein hoch und betrachtete ihn verliebt.


  War mein Lied böse gewesen? War ich das? War ich hoffnungslosdunkel und böse? Ich dachte an Boz und Incy undhätte beinahe leidvoll das Gesicht verzogen. Meine Wangenbrannten, als die Angst durch meinen Kopf schoss.


  Aber dann musste ich wieder daran denken, dass Rivermich hier willkommen geheißen hatte. Sie hatte gesagt, dassich lernen könnte, nicht dunkel zu sein. River sagte, ich hättedie Wahl. Dass ich lernen könnte, Tähti zu sein. Mein Kinnhob sich wieder.


  »Sie hat meinen Stein zerschmettert!«, fauchte Nell wütendwie eine Katze. Sie streckte die Hand aus, damit alle den pulverisiertenBeweis sehen konnten.


  »Warum sollte ich das tun?«, fragte ich. »Ich habe meineneigenen Stein!«


  »Er ist aber nicht das, was du wirklich willst«, begann Nellhitzig, unterbrach sich dann aber und biss sich auf dieLippe.


  Charles und Rachel starrten uns mittlerweile an, als würdensie eine Seifenoper im Fernsehen anschauen. Was es imGrunde ja auch fast war.


  »Reyn, Charles und Rachel«, sagte Anne freundlich, »ihrkönnt gehen. Es wird schon spät.«


  Die drei verzogen sich, so schnell sie konnten. Nur Reynwarf noch einen Blick über die Schulter.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und hielt meinenMondstein ganz fest.


  Dann sah Anne mich und Nell an. Sie hatte die Hände gefaltet.»Gibt es hier etwas, das ich wissen sollte?«


  Und ob - Nell ist das totale Miststück.


  Nell sah aus, als wollte sie mit allem herausplatzen, und ich hoffte beinahe, dass sie es tun würde. Doch sie unterdrücktesichtbar mühevoll ihre Gefühle und zwang sich einehalbwegs neutrale und zugleich besorgte Miene ins wütendeGesicht. »Nein - abgesehen davon - ich wollte es eigentlichnicht erwähnen, aber ich werde das Gefühl nicht los, dassNastasja eifersüchtig auf mich ist.« Sie lächelte bescheiden.»Und ich dachte, ich hätte dunkle Magie gespürt. Das machtmir Sorgen - ihre Magie ist nicht geschult und damit unvorhersehbar.Und mal ehrlich, was wissen wir über sie? MeinStein ist in meiner Hand zerstört worden. Ich habe das nichtgetan - es war etwas Dunkles. Hast du es nicht gespürt?« Sieschauderte theatralisch und sah sich tatsächlich um, als lauerteder Tod bereits in einer Ecke. Denn genau so etwas warmir zuzutrauen - dass ich den Tod heraufbeschwor, nur umjemanden zu ärgern. Ha, ha, sehr witzig.


  Anne sah erst sie an, dann mich.


  »Hast du Nells Stein zerstört?«, fragte sie.


  Ich starrte sie fassungslos an. »Nein! Die Magie, die ichgespürt habe - sie kam zu mir, durch mich. Ich habe sie nichtvon außen genommen, nicht von ihrem Stein. Das Einzige,was ich getan habe, war, meine Kraft zu sammeln und eineVerbindung zu meinem Stein aufzunehmen.«


  Anne nickte. »Ist gut. Nell, lass den Steinstaub hier.« Siehielt ihr ein kleines Tuch hin und Nell ließ den Staub hineinrieseln.»Du kannst jetzt gehen. Nastasja, bleib du bitte nocheinen Moment.«


  Ach, komm schon, dachte ich. Nell grinste mich gehässigan, was mich stocksauer machte. Als sie verschwand, merkteich, dass sich ihr Gesicht in einem altmodischen Kerzenhalteran der Wand spiegelte. Er war vor einer polierten Metallplattemontiert, die das Kerzenlicht reflektieren sollte. DasMetall wirkte wie ein Spiegel und in dem Spiegel sah ich,dass Anne Nell beobachtet hatte. Also hatte sie das fieseGrinsen auch gesehen. Perfekt. Ich finde wirklich, dass wiruns öfter die Zeit nehmen sollten, kleine Momente des Triumphswie diesen mehr zu genießen.


  Nell machte eine große Show daraus, die Tür hinter sich zuschließen und auf diese Weise zu betonen, dass sie gehendurfte, während ich von der Lehrerin gegrillt wurde.


  Als die Tür endlich zu war, sagte ich zu Anne: »Ich habeihren dämlichen Stein nicht zerbröselt. « Ich verschränktewieder die Arme vor der Brust. So sehr ich hoffte, nicht fürimmer auf der dunklen Seite zu stehen, fürchtete ich doch,dass Anne mir genau das an den Kopf werfen und mir sagenwürde, dass ich mich nie ändern und deswegen ebenso gutvon hier verschwinden könnte.


  Aber stattdessen sagte sie: »Hältst du es für möglich, dasses Nell war, die die dunklen Verwünschungen in deinemZimmer hinterlassen hat?«


  Ich war so überrascht, dass ich etwa eine Minute brauchte,um ihre Frage zu verarbeiten. »Ich weiß nicht«, erwiderteich zögerlich. »Ich dachte eigentlich, sie hätte nicht die Fähigkeitendazu, aber ich kann das nicht wirklich beurteilen.


  Ich dachte auch nicht, dass sie mich so sehr hasst. Aber allmählichkommen mir Zweifel.«


  »Warum sollte sie dich hassen?« Annes blaue Augen blicktenfreundlich und neugierig.


  


  »Eigentlich weiß ich das nicht«, sagte ich verlegen. »Wennüberhaupt, geht es dabei um Reyn - sie ist verrückt nach ihmund er nimmt es nicht zur Kenntnis. Eigentlich sollte sie auchbemerkt haben, dass Reyn und ich einander aus dem Weggehen. Also, wenn das der Grund ist, verschwendet sie nurihre Zeit.


  »Hm.« Anne strich sich das feine dunkle Haar aus der Stirnund sah mich nachdenklich an.


  »Aber ihren Stein habe ich nicht zerbröselt«, fügte ichhinzu. »Ich habe nicht auf die alte Weise Magie ausgeübt.«»Ja, ich weiß«, sagte sie. »Das war sie selbst. Im Grundehat sich ihr Stein geweigert, eine Verbindung zu ihr aufzubauen.«Ich blinzelte. »Was? Deswegen hat er sich selbst zerstört?«»Allerdings. Obwohl ich eigentlich das Gefühl hatte, dasses der richtige für sie war«, sagte Anne. »Das ist interessant.Wie fühlte sich deine Kraft an?«


  Ich wollte nicht angeben oder wild herumschwärmen. »Eshat sich echt gut angefühlt. Sehr stark. Es war nicht dunkeloder unheimlich, nichts, vor dem ich mich zurückziehenwollte. Ich habe die Worte gehört, die ich gesungen habe,und ich fand, dass sie ... stark geklungen haben. Und wunderschön.«So viel zum Thema nicht Angeben.


  »Das stimmt auch. Sie waren unglaublich stark. Und unglaublichschön. Das ist dein Vermächtnis.« Sie mustertemich, als wollte sie sich mein Gesicht einprägen. Das machtemich nervös und so steckte ich meinen Mondstein in die Tascheund ging zu meiner Jacke.


  Draußen war es so dunkel wie unter einem schwarzenMantel und Schneeflocken trieben durch die Luft.


  »Was empfindest du für deinen Stein?«


  Ich schaute nach unten und fummelte an dem blöden Zwei-WegeReißverschluss meiner Daunenjacke herum. Wermacht denn schon seinen Reißverschluss von untenauf?


  Niemand! Dann sah ich doch in Annes Augen. Ausnahmsweiserutschte mir nichts Sarkastisches oder Freches heraus.


  »Ich ... ich liebe ihn«, stieß ich hervor und fand es sofortpeinlich, so viel preiszugeben. »Ich liebe ihn. Er gehört mir.Er ist ... ist ... «


  »Ein Teil von dir «, sagte Anne ruhig.


  »Ja«, murmelte ich und gab den Kampf mit dem Reißverschlussauf.


  »Es ist der perfekte Stein für dich«, erklärte Anne, währendsie im Raum Ordnung machte und dann ihren Mantel anzog.»Du wirst interessante Magie damit praktizieren. Darauffreue ich mich schon.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  »Erinnerst du dich, wo du das Lied gelernt hast, das dugesungen hast?«, fragte sie und schloss hinter uns die Tür.Nebeneinander gingen wir den Flur hinunter. Es war schonspät, meine Lider waren schwer und ich war emotional erschöpft.»Nein«, sagte ich und hielt meine Jacke zu, als wir in diekalte Nachtluft hinaustraten. Die Dunkelheit umfing unsund verlieh unserem Gespräch eine gewisse Intimität. Plötzlichkam die Wahrheit wie von selbst aus meinem Mund.


  Sehr ungewöhnlich. »Vorhin fühlte es sich an, als käme derGesang aus dem Boden, sozusagen aus der Erde «, sprudelteich los. »Ich hatte das Gefühl, als wäre ich nur der Übermittler von etwas, das bereits existiert und nur durch michdurchgegangen ist, verstehst du?«


  »Ja«, sagte Anne. »Ich verstehe das.«


  »Und dann, kurz bevor Nells Stein explodiert ist, habe ichmich plötzlich an meine Mutter erinnert, wie sie dasselbeLied gesungen und etwas dabei gemacht hat. Ich weiß abernicht was.« Noch nie hatte ich mit Absicht jemanden ausmeiner Familie erwähnt und wappnete mich gegen die unvermeidlicheFlut von Fragen.


  Wieder einmal reagierte Anne ganz anders. »Es war einesehr alte Kraft«, sagte sie. »Sehr stark, wie ich schon sagte.Du bist die einzige Person der Welt, die Zugang zu dieserKraft hat. Das ist ein gewaltiges und beinahe Furcht einflößendesGeschenk.« Ihre Augen schimmerten in der Dunkelheitund ich hielt den Atem an, weil ich auf das grässlicheAbpellen weiterer Zwiebelschichten wartete. Ich war nichtbereit dafür. Noch nicht.


  Anne rieb sich die Hände und pustete ihren warmen Atemdarauf. »Du weißt, dass Reyn nicht wirklich der Teufel ist,nicht wahr?« Der Anflug eines Lächelns umspielte ihreMundwinkel.


  »Nein, das weiß ich nicht«, sagte ich.


  Anne lachte. »Nun, zum einen glauben wir nicht an denTeufel. Nur an das Böse. Es existiert. Wir bekämpfen es jedenTag. Aber der Teufel? Nein.«


  »Gut, dann eben ein Handlanger des Bösen«, lenkte ichein.


  Sie nahm eine meiner Hände in ihre. »Ich verstehe, wiesodu so empfindest, Nastasja.« Sie klang jetzt sehr ernst.


  »Wirklich. Aber du musst bedenken, dass Reyn einfach nurein Mann ist, wenn auch ein unsterblicher. Was Reyn war,was er getan hat - das war die Kultur, in der er aufgewachsenist. War er der einzige Krieger, der jemals die Burg deinesVaters angegriffen hat?«


  »Er war der Einzige, der reingekommen ist«, erwiderte ichsteif. Das Thema tat mir in der Seele weh. Ich wollte nichtdarüber sprechen.


  »War seine Horde die einzige, die Dörfer ausgelöscht hat?«,bohrte Anne sanft weiter. »Die Menschen haben schon inder gesamten Geschichte der Menschheit Eroberungen gemachtund einander versklavt. Heutzutage erkennen dieLeute das, wissen davon und verabscheuen es. Aber damalsgehörte es einfach zum Leben - wie die Pest, wie das Pflügenmit Pferden oder die Tatsache, dass von zehn Kindern siebenstarben.«


  Ich sah sie an. »Entschuldigst du sein Verhalten?« MeineStimme war eisig.


  »Ganz und gar nicht«, widersprach Anne energisch. »Nichtjeder Mann hat damals dasselbe getan wie er, denselben Weggewählt. Viele andere wollten einfach in Frieden leben, einHeim und eine Familie haben. Nein, Reyn war ein gewalt—tätiger, machthungriger Krieger, hineingeboren in eine Kultur,in der die Unterdrückung anderer Kulturen die Normwar. Er rebellierte nicht dagegen, lief nicht davor weg. Erlebte den Horror, den Tod, die Dunkelheit. Aber vor fastdreihundert Jahren wählte er einen anderen Weg und ließseine Waffen und seine Rüstung zurück. Er verließ das Haus seines Vaters und verzichtete auf seinen Führungsanspruch.Seine Leute ächteten ihn, weil er der Dunkelheit und demTod entsagte. Seitdem hat er einen anderen Kampf geführt,einen inneren Kampf, gegen seine Natur. Er hat seit diesemTag immer wieder versucht, dem Bösen das Gute vorzuziehen,der Gewalt den Frieden, dem Tod das Leben.«


  Ich erinnerte mich, wie Reyn gesagt hatte, dass der Dunkelheitzu folgen unweigerlich in den Wahnsinn führen undniemals endenden Schmerz nach sich ziehen würde.»Seitdem war jeder Tag für ihn ein schwerer Kampf«, fuhrAnne fort. Wir waren schon am Haus angekommen, standenaber noch draußen in der Dunkelheit und Kälte. »Natürlichgab es Rückschläge. Er hat ein paar Schritte nach vorn gemachtund ein paar Schritte zurück. Er ist in tiefe Abgründegestürzt und wieder hinausgeklettert. Aber ich weiß - undRiver ist auch der Meinung - , dass unter all dem ein guterMann steckt.« Sie sah mich nachdenklich an. »Und ichglaube, du weißt das auch.«


  Ich starrte sie entgeistert an - wie konnte sie so etwas zumir sagen?


  Anne klatschte in die Hände und atmete tief ein. »Oh,riechst du den Holzrauch? Ich finde, in einer kalten Nachtriecht nichts so gut wie Holzrauch, meinst du nicht?«
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  Am nächsten Tag hatte ich Frühstücksdienst. Ich verbrannte zwei Pfund Speck. Einen Moment hatte ich noch alles im Griff und briet Speckstreifen wie ein Profi, dann wandte ich mich ab, um ein Blech mit Muffins aus dem Ofen zu holen, und als ich mich wieder umdrehte, war der gesamte Grill mit schwarz verbrannten Speckstreifen bedeckt. Ich starrte sie ungläubig an. Dann sah ich aus dem Augenwinkel ein paar hellbraune Haare draußen am Küchenfenster vorbeihuschen. Ich raste zur Hintertür, riss sie auf und sprang die Stufen hinunter. Es war niemand da. Aber ich war sicher, dass es Nell gewesen war und dass sie etwas mit dem Speck gemacht hatte. Allmählich ging sie mir wirklich auf die Nerven. Am liebsten hätte ich sie gepackt und ihr gesagt, dass sie ihren ganz privaten Berserker gern haben konnte, weil ich ihn eh nicht wollte - aber ich tat es nicht. River hatte zwar keinem von uns beiden befohlen, seine Vergangenheit für sich zu behalten, aber so weit ich wusste, hatte Reyn niemandem erzählt, dass ich die Erbin des Hauses von Ulfur war und er der Winterschlächter.


  Zum ersten Mal kam ich fünf Minuten zu spät zur Arbeit in MacIntyres Drugstore. Ich war mit Rachel gefahren, die weiter nach Boston wollte, und der Schnee der letzten Nacht brachte den ohnehin schon langsamen Verkehr nahezu zum Stillstand.


  »Oh, da kommt sie auch schon!«, moserte Old Mac, als über mir die Türglocke klimperte. »Wie schön, dass Sie uns mit Ihrer Anwesenheit beehren!«


  Ich war lächerliche fünf Minuten zu spät, aber Angriff ist bekanntlich die beste Verteidigung. »Haben Sie das homöopathische Zeug schon bestellt?«, fragte ich streng und gingnach hinten, um meine Jacke aufzuhängen.


  »Gehen Sie an die Arbeit! «, lautete seine Antwort.


  Old Mac war an diesem Tag mit dem falschen Fuß aufgestanden.Meriwether war auch im Laden, weil sie Winterferienhatte, aber ihr Vater hetzte uns den ganzen Vormittagso viel herum, dass ich kaum Zeit hatte, ihr zuzunicken.Die Weihnachts-und Chanukka-Artikel waren schon ziemlichausgesucht. Ich verbrachte den ganzen Vormittag damit,Ordnung in den Regalen zu schaffen und sie aufzufüllen, woes nötig war. Weihnachten war in zwei Tagen und ich hattekeine Ahnung, was River geplant hatte.


  »Bist du vollkommen schwachsinnig?« Old Macs überlauteStimme ließ mich aufschauen. Er war ein paar Gängevon mir entfernt, aber Meriwethers leise, verzweifelte Stimmemachte klar, wen er mal wieder anbrüllte.


  »Ich habe es dir schon hundertmal gesagt! Die ärztlichenVerschreibungen werden extra abgelegt! Oder versuchst duabsichtlich zu ruinieren, was von diesem Geschäft noch übrigist?«


  Zwei Frauen aus dem Ort, die in der erst kürzlich erweiterten Kosmetikabteilung einkauften, schauten stirnrunzelndauf.


  Meriwether murmelte etwas, das ich nicht hören konnte.»Es ist mir egal, was du gedacht hast!«, brüllte Old Macsie nieder. »Ich bezahle dich nicht fürs Denken! Das Denkenübernehme ich! Du tust nur, was ich dir sage!«


  Die Frauen legten die ausgewählten Waren wieder zurückund verließen mit steifem Rücken und missbilligendem Blickden Laden. Ich war mir sicher, dass Meriwether sie gesehenhatte - das Ganze war ihr garantiert total peinlich.


  »Nur weil ich dir erlaubt habe, ein paar Sachen umzustellen,brauchst du dir keine Schwachheiten einzubilden! «, wüteteer weiter.


  Ich richtete mich auf, die Fäuste geballt. Old Mac war immerschlecht drauf, aber normalerweise attackierte er Meriwethernicht so grausam.


  »Dad -« Ich hörte ihre zarte Stimme und wusste, dass siekurz davor stand, in Tränen auszubrechen. Ich musste darandenken, wie oft ihr Vater sie anschrie, und fragte mich, wieihr Leben zu Hause wohl aussah.


  Meine Hände bewegten sich in der Luft und Worte schlüpftenüber meine Lippen, ohne dass ich es richtig mitbekam.Mein einziger Gedanke war: Der quält sie nie wieder.»Gib nat hathor «, wisperte ich. »Minn erlach nathaben ... «


  Der Spiegel im Gang zeigte mir, dass außer Old Mac, dermit den Händen vor Meriwethers Gesicht herumfuchtelte,niemand im Laden war. Dann fiel mein Blick auf mich selbst,mein hellblondes Haar, die dunklen Augen, die roten Fleckeder Wut auf meinen Wangen und meine Hände, dieSigils in die Luft zeichneten. Ich machte eine Beschwörung,übte Magie aus. Wie? Woher waren diese Kenntnisse plötzlichgekommen? Meine Gedanken huschten kurz zu Incyund dem Taxifahrer, und wie ich mich gewundert hatte, woer diese Magie gelernt hatte. Und jetzt machte ich dasselbe- eine unbekannte Magie brodelte in mir hoch, über dieich nicht einmal nachzudenken brauchte. Darüber nachzudenken würde sie nur verwehen lassen wie Rauch. Aberhier stand ich nun und mein Erbe zeigte sich endlich, um -Old Mac eins zu verpassen.


  In meiner Jeanstasche war ein heißer Punkt. Jetzt verbrannteer durch den Stoff schon meinen Oberschenkel. Ichgriff in die Tasche und holte meinen Mondstein heraus. Erschimmerte strahlend und erst dieser Anblick machte mir sorichtig bewusst, was ich gerade tat.


  Ich wollte Old Mac wehtun und die Götter wussten, dasser es verdient hatte. Er verdiente es mehr als die anderenMenschen, die ich im Lauf der Jahre verletzt hatte, mit Absichtoder aus Versehen. Was hielt mich also auf? MeinMondstein schimmerte in meiner Hand. Er war fast zu heiß,um ihn zu halten.


  Was hielt mich auf?


  Incy hatte den Taxifahrer verkrüppelt. Boz hatte diese Jungenumgebracht.


  River wäre so ... enttäuscht? Wütend? Enttäuscht. Vielleichtwürde sie mich sogar aus River's Edge werfen. Wohinsollte ich dann gehen? Solis und Asher würden sauer sein -wahrscheinlich nicht enttäuscht. Vielleicht erwarteten sie,dass ich etwas wie das hier tun würde. Nell würde ausflippenvor Glück und Freudentänze aufführen, wenn ich solchenMist baute.


  Und sie würden es wissen, ohne jeden Zweifel. Sie würdendie Energie der Magie wittern, die Vibrationen meiner Fingerspüren. Ich war nicht in River's Edge, wo die Magie so gutgetarnt war, dass Außenstehende kaum etwas merkten. Dashier war mitten im Ort.


  Wenn ich das tat, wenn ich hier Magie praktizierte, würdeich einen Abdruck meiner Energie hinterlassen. Darüberhatte ich bisher noch nie nachgedacht - wahrscheinlich wares mir noch nie aufgefallen. Aber immer wenn ich einen derKlassenräume in River's Edge betrat, konnte ich spüren, obdort gerade Magie gemacht worden war. Manchmal konnteich sogar sagen, von wem. Ich würde meinen Abdruck hierim Laden in West Lowing hinterlassen, sodass jeder ihn findenkonnte.


  Abrupt ließ ich mich auf einer umgestülpten Plastikboxnieder. Mir schlug das Herz plötzlich bis zum Hals und inmeinen Ohren summte es.


  Beinahe hätte ich alles ruiniert. Beinahe hätte ich meineAnwesenheit jedem verraten, der die Energie aufnehmen undmich durch sie finden könnte. Wie Boz. Wie Incy. River unddie anderen hatten die ganze Gegend so verzaubert, dass ichhier mehr oder weniger unsichtbar war. Aber wenn ich Magieausübte ... Dieser Gedanke war vielleicht noch abschreckenderals Rivers potenzielles Missfallen.


  Puh ... ich hatte mich gerade noch rechtzeitig in den Griffbekommen.


  Kalter Schweiß klebte an mir. Zwei Gänge weiter hackteOld Mac immer noch auf Meriwether herum. Ich stand auf,vor Aufregung ganz zittrig, und nahm eine Packung Tampaxaus dem Regal. Dann ging ich auf die beiden zu, als käme ichgerade aus Timbuktu und hätte von dem ganzen Geschreinichts mitbekommen.


  »Hey, ich wollte mal fragen -«, begann ich und mimte die Überraschte, als zwei Köpfe zu mir herumfuhren. MeriwethersGesicht war ganz fleckig und ihr liefen Tränen über dieWangen. Old Mac war so rot, dass ich mich fragte, ob er einenHerzinfarkt hatte. Ich nahm an, dass ich es genau wissenwürde, wenn er plötzlich aus den Latschen kippte.


  »Upps, sorry. Ich wollte nicht stören«, fuhr ich mit aufgesetzterFröhlichkeit fort. »Aber ich wollte wissen -« Ichhielt die Packung Tampons hoch, die auf Old Mac ungefährdieselbe Wirkung hatte wie ein Kreuz auf einen Vampir.


  »Gibt es die hier auch in größer?«


  Meriwether, die nicht mehr wusste, wo ihr der Kopf stand,riss sich zusammen. »Meinst du die Großpackung?«


  »Nein«, sagte ich, während Old Mac zurückwich, denBlick auf den Boden gerichtet und vor sich hinmurmelnd.»Also, das hier ist die Junior-Größe. Dann kommt Normal.Gibt es die auch in Jumbo oder so? Also zum Beispiel fürnachts oder vielleicht ... größere ... Frauen?«


  Meriwether konnte kaum geradeaus denken, aber sie bemühtesich tapfer, was mich noch wütender auf ihren verblödetenVater machte. »Ich glaube, die haben wir«, sagtesie leise. »Hast du schon hinten nachgesehen?«


  »Ah«, sagte ich angesichts dieses brillanten Vorschlags.


  »Habe ich nicht, aber ich werde es gleich tun. Hey, es ist fastMittagszeit. Ich habe noch keinen Hunger - geh du doch zuerstzum Essen, dann mache ich meine Pause, wenn du wiederda. bist, einverstanden?«


  Meriwether biss sich auf die Lippe, schnappte sich ihre Jackeund flüchtete aus dem Laden.


  Old Mac war wieder in der Medizin-Ecke, knallte mit kleinenKunststoffboxen herum und schimpfte vor sich hin. Ichhatte Meriwether eine halbstündige Verschnaufpause verschafft.Ich wünschte, ich könnte ihr Leben in Ordnungbringen. Ihres und das von Dray.


  Ich sorgte mich um die beiden. Ich wollte, dass sie sichbesser fühlten, ein besseres Leben hatten. Und dann dämmertees mir - ich sorgte mich auch um mich. Auch ich wollteein besseres Leben führen. Wenn ich mich um mich selbstkümmerte, konnte ich mich auch um andere kümmern. Riverhatte schon wiederrecht gehabt.


  Wie ärgerlich.


  Und ich erkannte noch etwas - ich hatte mich selbst darangehindert, dunkle Magie zu praktizieren. Ich hatte mich entschieden,es nicht zu tun. Das war ein Fortschritt. Ganz sicher.


  An diesem Abend war ich mit dem Abwasch an der Reiheund ich konzentrierte mich auf die Gegenwart, was imGrunde nur bedeutete, dass mir ganz klar wurde, wie sehrich abwaschen hasste.


  »Hast du schon mal über eine von diesen Restaurant-Spülmaschinennachgedacht?«, fragte ich River, als sie den nächstenStapel Teller brachte. »Die wäre mit dieser Ladung inzwei Minuten fertig.« Ich wischte mit der Spülbürste übereinen Teller und schwenkte ihn im heißen Seifenwasser. Ichhatte vergessen, Gummihandschuhe anzuziehen (ja, lasst unsim Chor War ja klarsagen), und meine Hände waren rauund rot. Sie sahen aus wie die Hände von einem schwedischenFischer. Einem Mann. Einem alten. Ich musste anNells weiche weiße Mädchenhände mit den perfekt manikürten Nägeln denken und mir kam die Galle hoch.


  River lächelte und strich mir über den Rücken. »Ich weiß,wie wichtig es dir ist, Zeit zu sparen. Davon kann manschließlich nie genug haben.«


  Ich grunzte und sie lachte.


  Aber im Ernst, diese ganze Woche war purer Stress gewesen.Nell hatte ihre Kriegsführung intensiviert. Ich konntenicht aufhören, an Reyn zu denken, erlebte immer wiederden Terror meiner Erinnerung an ihn, sowohl als Zerstörermeiner Kindheit als auch als derzeitigen Zerstörer meinesSeelenfriedens. Ich musste an unsere fiebrigen Küsse denkenund daran, wie entsetzt er ausgesehen hatte, als er michschließlich erkannte. Es hatte ihn gleichermaßen entsetzt,dass ich ein »schlechtes Mädchen« war, das ihn in seinemStreben nach Perfektion zurückwerfen könnte, wie die Rolle,die er und seine Familie in meinem Leben gespielt hatten.Auch seine Welten prallten aufeinander.


  Old Mac war unausstehlich gewesen. Ich litt mit Meriwetherund Dray. Es war Winter, die Jahreszeit, die ich am meistenhasste, in der die Sonne spät auf-und früh unterging, inder es so kalt war, und dann noch Schnee und Eis. Wiesohatte sich River nicht zum Beispiel auf den Bahamas niedergelassen? Konnte sie dort keine Seelen retten? Doch. Hättesie gekonnt. Wollte sie aber nicht.


  »Vielleicht kann ich das einfach nicht.« Ich hatte nicht mitbekommen,dass ich es laut gesagt hatte, bis River sich umdrehte.


  Jetzt, wo es raus war, war es raus. Ich schrubbte gereizt aufeinem Teller herum. »Ich wasche Geschirr ab und werde vonHühnern gehackt und von hinterlistigen Weibern gepiesacktund freunde mich mit Teenagern an, deren Leben noch mieserist als meins, und ach ja, dann feiere ich noch eine Dauerpartymit dem Irren, der meine Eltern ermordet hat - ichmeine, kann es noch besch ... eidener werden?«


  River sah mich nur an.


  »Ich bin eben nicht dazu gemacht, eine unsterbliche Pfadfinderinzu sein«, sagte ich müde. »All diese Lernerei, dasAkzeptieren der Vergangenheit und Durchleuchten meinerInnereien und Freundin sein und Regale auffüllen - das binnicht ich.«


  River sagte nichts und nach etwa einer Minute wappneteich mich vor dem, was ich in ihren Augen sehen würde -


  Enttäuschung? Ich schaute auf und sah ... ich weiß nicht.


  Mitgefühl?


  »Was willst du?«, fragte sie sanft.


  »Ich will mich besser fühlen«, sagte ich wie beim letztenMal. »Dass es nicht mehr wehtut.«


  »Nein - was willst du wirklich?«


  Ich biss die Zähne zusammen und atmete hörbar aus. »Ichwill ... das Gefühl haben, als Mensch nicht total verschwendetzu sein.«


  »Nein.« Sie schien sich ziemlich sicher zu sein. »Was willstdu wirklich?«


  Ich wollte schreien und diesen Teller auf dem Ausguss zerschmettern.»Ich will nicht dunkel sein.« Ich flüsterte dieWorte fast nur - ich hatte sie bisher noch nie laut ausgesprochen.River sagte nichts, aber ich hatte trotzdem den Eindruck,dass das immer noch nicht die richtige Antwort war. Ein paar Augenblicke später strich sie mir übers Haar und ging.Wäre Nell in diesem Moment in die Küche gekommen,hätte ich ihr einen Teller über den Schädel gehauen.Doch ich blieb allein und wusch das blöde Geschirr ab.Dann ging ich nach oben, zauberte mir ein Türschloss, legtemich mit allen Klamotten ins Bett, trank meinen Tee undheulte mich in den Schlaf.
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  Der nächste Tag war ein Samstag. Ich sollte zwei Pferde putzen. Mir waren Sorrel und Titus zugeteilt worden. Sorrel war ein kleines kompaktes Quarter Horse, mit dem wir oft ausritten; Titus ein irisches Zugpferd, das gelegentlich auch vor irgendeinen Wagen oder Karren gespannt wurde. Die beiden waren nette Tiere, ruhig und freundlich, ganz anders als das Teufelshuhn.


  Ich band Sorrel auf dem Putzplatz fest und fing an, sie zu striegeln. Sie pustete mir in die Haare, als ich ihr Staub und lose Haare aus dem Fell bürstete.


  Pferde. Ich wollte nicht mal über Pferde reden. Man kann gar nicht genug betonen, welche entscheidende Bedeutung Pferde bis vor rund hundert Jahren für die Menschheit hat— ten. Mehr als tausend Jahre lang hielten uns Menschen allein Pferde und Kühe am Leben, ermöglichten uns das Reisen, die Beförderung schwerer Lasten und das Bestellen von genügend Land, um damit eine Familie zu ernähren. Ich hatte immer Pferde um mich gehabt. Während ich in England gelebt hatte, war ich richtig pferdeverrückt gewesen, war jeden Tag geritten, hatte maßgearbeitete Sättel gehabt. Doch Pferde waren wie alle anderen Lebewesen: Sie starben irgendwann. Ich war darüber hinweggekommen. Und jetzt mied ich sie nach Möglichkeit. Ihre wissenden Augen, ihr empfindsames Wesen - sie durchschauen einen genauso wie Hunde, Katzen und kleine Kinder. Ich mied sie alle. Außerdem weckte allein der Geruch von Pferden so viele Erinnerungen in mir - wie das mit Gerüchen so ist. Manchmal kann ich in genau demselben Gebäude oder Flughafen sein oder denselben Ausblick von einer Brücke haben, ohne mich daran zu erinnern, auch wenn ich genau weiß, dass ich schon mal da war. Aber wenn die Erinnerung mit einem Geruch verbunden ist, fallen mir selbst die kleinsten Details wieder ein. Der Duft von gerösteten Erdnüssen in Manhattan. Der Geruch des Mittelmeers in Menton. Frisch gemähtes Gras in Kansas. Schnee in Island. Gepresste Trauben in Italien. Spritzgebäck und Kaffee in New Orleans.


  Und Pferde.


  Sorrel stampfte leicht mit dem linken Vorderhuf, während ich krampfhaft versuchte, nicht an den Heuboden vier Meter über uns zu denken. Ein paar Minuten lang war ich dort oben sehr glücklich gewesen.


  Erst der Striegel, dann die Wurzelbürste, dann die Kardätsche, dann das alte Handtuch. Sorrel war schön genug für eine Postkarte, als ich mit ihr fertig war. Mit dem Hufkratzer reinigte ich noch ihre beschlagenen Hufe, und das war's. Als ich sie losmachte, fuhr sie mir mit der Nase durch die Haare.


  


  Ihr warmer Atem duftete nach Heu.


  »Schon gut, Pferdchen«, murmelte ich und brachte sie zurückin ihre Box.


  Titus war größer und schwerer, aber längst nicht so riesigwie etwa ein Percheron oder Shire. Ich habe Shire Horsesgesehen, die echt gewaltig waren. Ich band Titus auf demPutzplatz an und hob mit einem schon jetzt schmerzendenArm den Gummistriegel.


  ***


  Zugpferde.


  Mein Vater hatte Kriegspferde besessen - nicht dieseschweren Riesen wie in anderen Ländern, die Männer schleppenmussten, die mit ihrer Rüstung zweihundert Kilo wogen.Aber dennoch große, starke Pferde, die für den Kampf gezüchtetwaren. Wir Kinder durften nicht in ihre Nähe. Erhatte aber auch, was man damals Damenpferde nannte -kleinere, leichtere Tiere, meistens Stuten, auf denen ich,meine Mutter und meine Geschwister reiten durften. Ichwurde mit drei Jahren zum ersten Mal aufs Pferd gesetzt.Mit sechs konnte ich mein Pferd richtig reiten - ich weißnicht mehr, wie sich der alt-isländische Name richtig ausspricht,aber ich weiß noch, dass er Seestern bedeutete, wegender lustigen Blesse, die es hatte. Meine Schwestern, meinBruder und ich ritten immer ganz gemächlich vom Burghofund suchten uns einen Weg hinunter an den steinigen Strand.Da übten wir dann, auf dem Pferderücken zu stehen, die Zügelnur in einer Hand, die andere dramatisch hoch über denKopf erhoben. Wir fanden, dass das unglaublich wagemutigaussah.


  Nachdem ich alles verloren hatte und bei meiner Pflegefamilielebte, die mich dann mit Asmundur verheiratete, bekamenwir von seinem Vater ein kleines Zugpferd als Hochzeitsgeschenk.Das war ein fürstliches Geschenk - unsereigenes Pferd! Ihr Name war Mossy, und obwohl sie nichtgroß war, war sie stark und tapfer und ein gutes Arbeitstier.Ich liebte sie sehr, obwohl ich sie nie reiten konnte - wenn sienicht arbeitete, musste sie sich ausruhen. Dann starb Asmundurund es war Mossy, die seinen Sarg zum Begräbnisfeldbrachte. Die kleine Mossy zog den Wagen mit Asmundurund wir gingen zu Fuß hinterher.


  Danach musste ich Mossy verkaufen - ich konnte es mirnicht leisten, sie über den Winter zu füttern, und ich konntenicht einmal eine kleine Farm allein bewirtschaften. Hinzukam, dass ich nicht in der Gemeinde bleiben konnte, weil esnicht lange gedauert hätte, bis man einen neuen Ehemannfür mich gefunden hätte. Eine junge, gesunde Witwe - ichwar nicht mit Gold aufzuwiegen. Also verkaufte ich Mossy,lud mir auf, was ich tragen konnte, und verabschiedete michvon Momer und Pabbi und Asmundurs Familie, die michnicht gehen lassen wollte. Später wurde mir klar, dass siedarauf spekuliert hatten, dass ich ihren zweiten Sohn heiratenwürde, der damals allerdings erst vierzehn war.


  Ein Nachbar nahm mich auf seinem Heuwagen bis in dennächsten größeren Ort mit, nach Aelfding. Die Fahrt dauerteden ganzen Tag und die halbe Nacht. Ich weinte die meisteZeit, um den armen Asmundur, aber vor allem um meine liebe, starke kleine Mossy, die ich nie wiedersah und mehrals fünfzig Jahre lang vermisste.


  In Aelfding suchte ich Mutter Berglind auf, die in einerBodenkammer über einem Stall wohnte und ihren Lebens—unterhalt damit verdiente, grobes Leinen für Schürzen undÄhnliches zu weben. Sie war sehr alt und fast blind und bedienteihren Webstuhl nur noch nach Gefühl. Ich musste ihrsehr nahe kommen, damit sie mich sah. Sie musterte michmit schiefgelegtem Kopf. Ich hatte mich verändert - ich warmittlerweile achtzehn, eine Frau, eine Witwe, und als siemich das letzte Mal gesehen hatte, war ich zehn gewesen.Aber als sie mich schließlich erkannte, sah sie verstört ausund wich zurück.


  »Was willst du, Kind?«, fragte sie.


  »Du erinnerst dich an mich? Ich war eine Waise und duhast mich zu einer Bauernfamilie im Tal gebracht. GunnarOddursson? «


  Sie zögerte und starrte mich an, als überlegte sie, ob sie esleugnen sollte oder nicht. »Ja«, stieß sie dann doch hervor.»Meine Familie hat in der Nähe von Heolfdavik gelebt«,sagte ich. »Weißt du, ob dort noch jemand ist?«


  Die alte Frau sah sich um, als würde uns jemand belauschen.Mein Besuch schien sie zu beunruhigen. Eigentlichhatte ich ihr dafür danken wollen, dass sie mir die Pflegefamiliegesucht hatte, aber sie schien es kaum erwarten zukönnen, dass ich wieder ging.


  »Da ist niemand«, meinte sie.


  »Leben noch Leute im Dorf?«, bohrte ich nach.


  »Nein! Da lebt niemand!« Jetzt wirkte sie richtig wütend,wendete sich von mir ab und humpelte zurück zu ihremWebstuhl.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und schämte mich,sie so aufgeregt zu haben. Ohne ein weiteres Wort machteich kehrt, lief die schmale Stiege hinunter und hinaus in diekühle Luft.


  Ich denke, es war nur natürlich zurückzugehen. Es war garnicht so weit, wie ich gedacht hatte - als ich klein war, kammir der Weg vom Hrokur meines Vaters nach Aelfding undvon dort zur Farm der Oddurssons im Tal unglaublich weitvor. Aber jetzt ging ich die Strecke in nur sechs Stunden, obwohldie Straße schmal und schlammig zerfurcht war.


  Ich erinnerte mich vage an diese Straße. Zwar war ich erstwenige Male auf ihr unterwegs gewesen, aber ich wusstenoch, dass sie damals breiter, glatter und stärker frequentiertgewesen war. Jetzt musste ich mir an manchen Stellen sogareinen Weg durch Gestrüpp bahnen. Dies war einst die direkteVerbindung zwischen Heolfdavik und Aelfding gewesen, diean den Ländereien meines Vaters und an unserem Dorf vorbeiführte.Es war merkwürdig, dass sie niemand mehr benutzte.


  Beinahe hätte ich die Abzweigung zum Land meines Vatersübersehen. Ein paar verstreut liegende, schon mit Gras überwachseneSteine waren das Einzige, was davon zeugte, dasshier einmal das Tor zum Dorf gewesen war. Ich folgte demWeg und nach einer halben Stunde, als ich mir längst dieFüße wundgelaufen hatte und meine Schultern vom Tragenmeiner wenigen Habseligkeiten schmerzten, sah ich denBurghof meines Vaters.


  


  Als ich noch klein war, umgaben sechs Meter hohe unddrei Meter dicke Mauern den Burghof. Jetzt sah ich hier nurnoch Bruchstücke und Trümmer.


  Zu jener Zeit war jedes Dorf, das aus mehr als vier oderfünf dicht gedrängten Hütten bestand, von einer Mauer umgeben,die es den Eindringlingen schwerer machen sollte. Aufhaltenkonnte sie die Feinde nicht, denn nichts konnte sie aufhalten,aber es verlangsamte ihren Einbruch ein wenig. Hinterder Dorfmauer standen die Häuser und Hütten mit den kleinenGrundstücken, auf denen die Leute Ziegen, Schweine,Schafe und manchmal auch ein Pferd hielten und Gemüse anbauten.Oben auf dem Hügel stand unsere Burg - eigentlicheine kleine Burg und doch das größte und aufwändigste Bauwerkim Umkreis von ein paar Hundert Kilometern.


  Mein Vater war der König dieses Landes gewesen, wieschon sein Vater und sein Großvater. Ich war in dieses Königshaushineingeboren worden, zwar ein wesentlich kleineresKönigshaus als die anderer Länder, aber dennoch ein sehrmächtiges und einflussreiches Haus - das Vierte Haus derUnsterblichen mit der Macht seiner Magie. Das Haus vonUlfur. Unsere Burgmauer umschloss eine Fläche von etwazwei Hektar. Sie war höher und breiter als die Dorfmauerund die Krieger konnten auf ihr entlanglaufen. Die riesigenhölzernen Tore mit den eisernen Spitzen öffneten sich nachaußen, was es erschweren sollte, sie mit einem Rammbockaufzubrechen. Direkt hinter dem Tor war eine dicke, großeHolzplatte unter der Erde verborgen. Wenn man nichtwusste, dass sie da war, lief man einfach darüber hinweg.Aber im Fall eines Angriffs konnte sie weggezogen werdenund darunter war ein sehr, sehr tiefes Loch. Und auf demGrund dieses Lochs warteten Hunderte von angespitztenPfählen. Ich vermutete, dass einige von Reyns Männern indieser Nacht dort gelandet waren.


  Unsere Burg war aus groben Steinen erbaut und hatteschmale Schießscharten für Bogenschützen. Unsere Dienstbotenlebten in kleinen Hütten entlang der Mauer und wirhatten unsere eigenen Pferde, Ziegen, Schweine und Schafeund unsere eigenen Gärten. Wenn die Angreifer kamen, rafftendie Dorfbewohner zusammen, was sie greifen konnten,und rannten zur Burg meines Vaters. Die massiven Holztoreschlossen sich hinter ihnen und dann gingen wir alle in Deckungund warteten, bis der Angriff vorbei war. Die Berserkerhatten die Mauern meines Vaters nicht überwinden können- bis zu dem einen Tag, an dem es ihnen doch gelang.


  Als ich zurückkehrte, waren fast neun Jahre vergangen. Ichwusste nicht, was ich vorfinden würde. Ich dachte, das Dorfwäre vielleicht wieder aufgebaut worden. Vielleicht lebte einneuer Herrscher in der Burg. Aber was ich an diesem Tagvorfand, war schlimmer als alles, was ich mir vorgestellthatte.


  Ich sah die Trümmer am Tor zum Dorf und noch mehrSchutt auf unserem Burghof liegen. Das Haus meines Vaterswar aus Steinblöcken erbaut gewesen, die aus einem Steinbruchim Landesinnern stammten. Doch alles, was davonübrig geblieben war, war ein Stein von der Größe eines Kürbisses.Als wären die Steine ebenso pulverisiert worden wieNells Sodalit. Heute weiß ich, dass Reyns Vater versucht hat, das Amulett meiner Mutter zu benutzen, das Werkzeug, dasihrer Magie noch mehr Kraft verlieh. Aber ihm fehlten ihrWissen und ihre Beschwörungsformeln und so kam es zu einergewaltigen Explosion der Macht. Reyn hatte mit ansehenmüssen, wie sein Vater, seine Brüder und seine Männer zuAsche verbrannten. Und er hatte dabei dieselbe Verbrennungdavongetragen wie ich.


  Berserker zerstörten immer die Dörfer - sie steckten sie inBrand, töteten das Vieh oder nahmen es mit und töteten dieMenschen oder verschleppten sie. Aber gewöhnlich bliebenÜberreste der Hütten stehen, Grundmauern oder Schornsteine.Manchmal waren die Gebäude noch zu retten und dieMenschen bauten sie wieder auf, was aber selten geschah.Damals glaubten alle, dass nach den Angreifern gefährlicheTrolle kommen würden. Also wurde das alte Dorf den Trollenüberlassen und ganz in der Nähe ein neues errichtet.Aber das hier - so etwas hatte ich noch nie gesehen. Es warnichts von dem übrig, was einmal ein großes Steinhaus mitmindestens vierzehn Zimmern gewesen war. Und anders alsauf der Straße war hier, wo einmal der Hrokur meiner Familiegestanden hatte, nichts gewachsen. Nicht einmal die Naturhatte sich den Ort zurückerobert. Ich ging um die Grundmauerndes Hauses herum - sogar der Boden war verbrannt.Aber nach einem Feuer wächst normalerweise trotzdem etwas,oft sogar besser als vorher.


  Ich legte meinen Sack ab und setzte mich auf den Boden.Ich war umsonst hergekommen. Es war niemand da, der mirerzählen konnte, was passiert war. Insgeheim hatte ich gehofft,ein paar von Fadirs Büchern unter dem Schutt zu finden.Oder etwas vom Schmuck meiner Mutter, sofern dieAngreifer nicht alles gefunden hatten. Aber nun sah es soaus, als hätten hier nie Menschen gelebt. Ich rieb meinenNacken. Hier hatte ich die ersten zehn Jahre meines Lebensverbracht, hier hatte ich eine richtige Familie gehabt. Wirwaren wohlhabend gewesen; mein Vater einflussreich. WichtigeLeute waren weit gereist, um ihn zu sprechen. Wir hattenPersonal gehabt, Lehrer und Bücher und Musikinstrumenteund Pferde und sogar einen kleinen, von Ziegengezogenen Wagen für meinen kleinen Bruder.


  Und jetzt war nichts mehr da. Ich hatte nichts und niemandenmehr.


  In dieser Nacht hatte ich gesehen, wie der Kopf meines Vatersdurch den Schornstein gefallen und über den Boden gerolltwar. Ich hatte gesehen, wie meine Mutter jemandem beilebendigem Leib die Haut abgezogen und wie Sigmundurihm dann den Kopf abgeschlagen hatte. Ich war zu meinerMutter gerannt, hatte meine nächstältere Schwester undmeinen kleinen Bruder alleingelassen und mich hinter meinerMutter versteckt und mich an ihren Rock geklammert. Icherinnerte mich nur noch an Bruchstücke, Eindrücke, Gebrüll,das Geräusch von Dingen, die kaputtgingen. Da waren Männer,so viele Männer, draußen auf dem Gang. Die Burg standin Flammen, ebenso alles draußen auf dem Burghof. Pferdeund Schafe schrien. Kinder - die Kinder der Dienstbotenmeines Vaters - weinten. Manchmal hörte ich, wie ihr Weinenplötzlich abbrach.


  Der gehäutete Angreifer lag auf dem Boden und aus jeder Pore strömte Blut. Im nächsten Moment brüllte der größereMann mit dem rotgoldenen Haar und dem bemalten Gesichtauf und griff über die Schulter nach seiner Streitaxt. Es kammir vor, als geschähe das alles in endloser Zeitlupe, aber ichsah die messerscharfe Klinge herabsausen, sah meinen Bruderleichtfüßig zur Seite springen, um ihr auszuweichen, sahdie Klinge so tief in seiner Schulter versinken, dass sie ihmfast den Arm abtrennte.


  Sigmundur schrie auf und dann war der Raum voller Berserker.Einige standen vor der Tür und streckten die Wachenmeines Vaters nieder, die uns zu Hilfe kommen wollten.Sigmundur taumelte, hob aber mit der anderen Hand seinSchwert. Doch dann schwang der Angreifer seine Axt erneutund der Kopf meines Bruders fiel auf den Boden, gefolgt vonseinem langsam zusammensinkenden Körper.


  Hinter dem Rock meiner Mutter hörte ich ihren harten,dunklen, schrecklichen Gesang, sah Blitze von ihren Händenzucken, die die Angreifer im Gesicht, in den Augen trafen.Sie schrien auf und wichen zurück, aber es drängten immerneue nach.


  Jemand schlug Eydis den Kopf ab und sie fiel zu Boden wieeine geschnittene Blume auf einer Wiese. Ihr Kopf blieb sehrdicht bei ihrem Hals liegen und ihre Augen blinzelten weiter,die Hände zuckten. Ein schwerer Stiefel schob ihren Kopfein paar Meter weg und nach ein paar Minuten lag sie stillda und ihre Augen schlossen sich.


  Tinna war die Nächste. Sie hatte Kämpfe und Waffen immergehasst und ständig versucht, sich vor dem Unterrichtzu drücken. Jetzt stand sie im Nachthemd da, das Gesicht soweiß wie das Leinen, und ihr Schwert fiel nutzlos zu Boden.Ein Mann packte sie und warf sie sich über die Schulter. Ersetzte sich in Bewegung, watete durch die Leichen, um sie zuverschleppen, aber einige Männer meines Vaters stürztensich auf ihn und hieben ihm die Schwerter in den Bauch,dass seine Gedärme herausquollen.


  Eine andere Axt schlug Tinna den Kopf ab. Der größteMann, der älteste, brüllte Befehle - er war immer noch amLeben, aber so mit Blut besudelt, dass es die Bemalung seinesGesichts verlaufen ließ. Er sprach einen anderen Dialekt alswir, aber er war ähnlich genug, dass ich alles verstehen konnte:»Tötet sie alle! Lasst keinen am Leben! Auch die Kinder nicht!Nur eines von ihnen reicht, uns für immer zu verfluchen!«Haakon sank auf die Knie, den Dolch immer noch in denkleinen Händen. Ein Mann stürmte auf ihn zu und Haakonstach reflexartig zu und traf die Wade des Mannes. Eine Sekundespäter war auch mein kleiner Bruder tot.


  Meine Mutter stand noch, hoch aufgerichtet und schrecklich,und ihre Kraft strömte aus ihr heraus. Ich sah einenBlitz durch die Luft schießen, der den größten Angreifer insAuge traf. Es explodierte. Er schrie, ließ die Axt fallen undpresste eine Hand auf die ausgebrannte Augenhöhle. Alsmeine Mutter erneut die Hände hob, schwang er mit der anderenHand sein Langschwert, schneller, als ich es für möglichgehalten hatte. Ich spürte den Ruck, der durch meineMutter ging, als sie getroffen wurde, und dann kippte siesehr, sehr langsam nach hinten um. Ich klammerte mich anihren Rock und kniff die Augen zu und sie fiel direkt auf mich. Mein Kopf schlug so hart auf dem Steinboden auf,dass ich Sterne sah und den Lärm im Raum einen Momentlang nur gedämpft wahrnahm. Meine Mutter lag schwer aufmir und der dicke Wollstoff, den sie trug, drohte mich zuersticken. Ich konnte nichts sehen, konnte mich nicht bewegen.Das Geschrei war nicht mehr so laut. Ich roch ekelhaftenBrandgeruch von Haaren, Wolle und Haut.


  Ich weiß nicht, wie lange ich dort lag. Irgendwann war allesstill, aber ich rührte mich trotzdem nicht, obwohl ich kaumLuft bekam. Rauch drang mir in die Nase und den Hals. Irgendwannwurde mir bewusst, dass ich tatsächlich keine Luftmehr bekam. Ich drückte probeweise gegen den Körper meinerMutter, aber ich musste die Füße in den Boden stemmenund sie mit aller Kraft von mir herunterrollen. Ich machte dieAugen auf. Im Raum war nichts Lebendiges mehr. Um michherum lagen die Leichen meiner Brüder und Schwestern. Ichsah das Gesicht meiner Mutter, das immer noch wunderschönwar. Der Gang war leer. Von draußen drangen gedämpfteRufe zu mir herein. Die Burg brannte, der Raum stand inFlammen und die Hitze war beinahe unerträglich.


  Mühsam rappelte ich mich auf. Ich war wie betäubt, konntenicht denken, fühlte nichts. Ich kam mir vor, als wäre ichauch tot - vielleicht hatten sie mich getötet und ich war jetztein Geist. Mir zittrigen Beinen stieg ich über die Leichen vonEydis und Haakon hinweg. Wäre ich ein Geist, hätte ich übersie hinwegschweben können.


  Die Tür zum Studierzimmer war aufgebrochen worden,und als ich darauf zuging, sah ich aus dem Augenwinkel, wiesich die Wand bewegte. Ich sah genauer hin und sie bewegtesich wieder, ein schmaler Streifen der Steinmauer neben einemSchrank. Sie schwenkte zur Seite und ich duckte michhastig, wobei meine Finger mit Sigmundurs blutgetränktenHaaren in Berührung kamen.


  Eine Frau spähte durch den Spalt. Sie sah vollkommen verängstigtaus. Als sie den Raum sah und was darin passiertwar, drückte sie sich schnell die Hand auf den Mund, umnicht loszukreischen. Ich blinzelte und dann erkannte ich sie:Gildun Haraldsdottir. Sie war die Frau vom Stallmeister meinesVaters. Ein Mann tauchte an ihrer Seite auf: Stepan, ihrMann. Sein Gesicht war von Sorge und Entsetzen gezeichnetund er legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  Ich stand auf.


  Die beiden sprangen erschrocken zurück, als sie michplötzlich zwischen den Flammen und den Leichen stehen sahen.Mit vor Schreck weit aufgerissenem Mund winkte Gildunmich zu sich. Langsam ging ich auf sie zu, ohne recht zuwissen, was ich eigentlich tat. Unter meinem Fuß knirschteetwas. Es war die schwere Goldkette, an der meine Mutterihr Amulett um den Hals getragen hatte. Das Amulett warweg, der Hals meiner Mutter durchtrennt. Ich ging noch einenSchritt auf Gildun zu und ließ die Kette liegen, wo siewar.


  Die beiden bedeuteten mir hastig, mich zu beeilen. Ich hattediese Geheimtür noch nie gesehen und keine Ahnung, wohinsie führte. Rückblickend weiß ich natürlich, warum meineMutter uns in diesen Raum geführt hat. Vielleicht ist alles zuschnell gegangen, um uns durch den Fluchttunnel in Sicherheit zu bringen, vielleicht ließ er sich auch nur von der anderenSeite öffnen. Ich weiß es nicht und werde es nie erfahren.Flammen züngelten über den Teppich, auf dem ich michbewegte. Im nächsten Augenblick würde mein NachthemdFeuer fangen. Ich wusste nicht, dass ich unsterblich war, undhatte gerade die Ermordung meiner Familie mit angesehen.Ich wusste nur, dass es schlimm sein würde, im Feuer zu sterben. Beim nächsten Schritt trat ich wieder auf etwas. Ichhatte Angst, dass es eine Hand sein könnte, und wollte wegsehen.Doch ich konnte nicht. Ich stand auf schmorenderWolle - der Gestank war unbeschreiblich. In den Flammenlag das Amulett meiner Mutter - zumindest die Hälfte davon.Die andere Hälfte, die mit dem Mondstein, fehlte. Ichsah mich hastig um, konnte sie aber nicht entdecken. Ichbückte mich, hob es auf, verbrannte mir die Hand und ließes sofort wieder fallen.


  »Lilja, schnell!« Gilduns Stimme klang gedämpft und vollerAngst. »Das Feuer!«


  Ich riss einen langen Streifen vom Saum meines Nachthemds.Den wickelte ich mir um die Hand, hob das Amulettauf und hielt den Blick unverwandt auf Gilduns Gesicht gerichtet.Fünf Schritte weiter war ich bei ihr. Stepan packtemich und zog mich in den schwarzen Tunnel. Gildun schlossdie Tür hinter uns und griff nach ihrer Fackel. Stepan hieltmich an der Hand und rannte mit mir durch den Tunnel.


  »Warte!« Ich brauchte meine Hände. Also wickelte ich dasAmulett in den Stoffstreifen und band ihn mir eng um denHals. Dann nahm ich wieder Stepans Hand und wir dreirannten durch den niedrigen, schmalen Tunnel, der nachfeuchter Erde roch.


  Es kam mir vor, als rannten wir stundenlang. Ich stolperteüber Wurzeln und Steine und einmal musste Gildun michwieder hochziehen, nachdem ich beinahe gefallen war.


  Schließlich erreichten wir einen riesigen Felsblock. Ein sehrschmaler natürlicher Spalt in diesem Felsen führte nachdraußen, getarnt durch dichtes Buschwerk. Wir kämpftenuns durch das Gestrüpp und ich erkannte, dass wir ein gutesStück von der Burg entfernt auf einer schmalen Straße gelandetwaren. Über die Schulter sah ich, dass mittlerweiledas gesamte Bauwerk in Flammen stand.


  Ich wusste nicht, ob wir den ganzen Weg bis nach Aelfdingrennen würden, aber ein paar Hundert Meter weiter warteteein Bauer, den ich nicht kannte, mit seinem Heuwagen. Inaller Eile gruben Gildun und Stepan ein Loch ins Heu, dannhob Stepan mich hoch und warf mich wie ein Paket auf denWagen. Dann türmten sie mehr als einen Meter hoch Heuauf mich, allerdings so lose, dass ich noch Luft bekam, wennauch nur mit Mühe.


  Der Bauer schnalzte seinem Esel zu und der schwere Wagenrumpelte los.


  Am nächsten Tag brachte mich der Bauer zu Mutter Berglind,die mich zu Gunnar Oddurssons Hof brachte, wo SunnaGunnarsson aus mir wurde. Lilja und ihr Leben waren Vergangenheit,ein geschlossenes Buch, das ich nie wieder aufschlagenwollte. Dort lebte ich sechs Jahre, bis zu meinerHeirat. Ich habe Gildun, Stepan und den Bauern nie wiedergesehenund keine Ahnung, was aus ihnen geworden ist.


  


  Im Laufe der Zeit gewöhnte ich mich an mein Leben alsBauerstochter und der einzige Hinweis, dass ich jemals etwasanderes gewesen war, war die kreisförmige Verbrennung inmeinem Nacken, wo sich das Amulett durch das Tuch inmeine Haut gebrannt hatte. In jener Nacht hatte ich denSchmerz noch nicht einmal gespürt.


  Die Sonne stand hoch am Himmel-ich musste aufbrechen,wenn ich vor Sonnenuntergang wieder in Aelfding seinwollte. Plötzlich kribbelte mein Nacken und ich stand hastigauf und ließ den Blick über den entfernten Waldrand wandern.Da war nichts und niemand und erst da wurde mirbewusst, dass ich keinen einzigen Vogel gehört und auchkein Wildtier gesehen hatte. Nicht einmal Insekten. DieserOrt war schlimmer als tot - er war verflucht.


  Ich nahm mein Bündel und machte mich auf den Weg zurStraße. Mein Gepäck fühlte sich plötzlich fünfmal schwereran und meine Holzpantinen unerträglich schwer und klobig.Alles war irgendwie drückend; eine grässliche Stille lasteteauf mir und erschwerte mir das Atmen. Ich eilte weiter. Eskam mir vor, als würde nicht einmal die Sonne hier so hellscheinen. Hier regierte die Dunkelheit, wie ein Schatten, vonnichts geworfen, das lebendig war. Dieser Ort war durchtränktvon Horror, Blut und dem Bösen.


  Und dann traf mich der Schmerz. Ich krümmte mich unddas Bündel fiel mir aus der Hand.


  ***


  Ich fuhr mit der Wurzelbürste über Titus' Beine und spürteseine Wärme und Kraft. Ich wünschte nur, ich hätte dieseschicken Bürsten auch für Mossy gehabt. Natürlich hatte ichfür sie getan, was ich konnte, aber in diesem schönen Stallmit dem Luxusheu wäre sie bestimmt glücklich gewesen.Das war alles so lange her. Das war damals, und jetzt warheute. Ich richtete mich auf, eine Hand auf Titus' Seite. Mirkam ein Gedanke, er blitzte auf wie ein grelles Licht, und icherkannte verblüfft, was River gemeint hatte. Damals war ichdortgewesen, zeitlich und räumlich weit entfernt, ein anderesIch. Und jetzt war ich hier, genau hier, in der Realität, unddas war jetztmein Ich. Ich warnicht mehrdort, nicht mehrdieses Mädchen. Irgendwie hatte ich das bisher nicht kapiert.Vielleicht hatte River damit gemeint, dass die Zeit so etwaswie ein Fluss ist, der sich immer weiterbewegt, und dass manjeden Tag und jede Stunde von ihm weiterbefördert wird. Ichhatte mich mein ganzes Leben lang gefühlt wie in einem See,in dem alles für immer um mich herum treibt. All meine Erfahrungen,die verschiedenen Menschen, die ich dargestellthatte, alles, was ich gehabt und wieder verloren hatte ... ichtrug das alles die ganze Zeit mit mir herum. Es hatte Schichtum Schicht einen Panzer um mich gebildet wie die glänzendenLackschichten auf diesen japanischen Spanschachteln.


  Diese Panzerschicht hatte mein verwelktes, halb totes Inneresabgeschirmt, das längst nicht mehr fähig war, auf irgendwasoder irgendwen normal einzugehen.


  Meine Zeit hier - bis jetzt nicht einmal zwei Monate -


  streifte eine papierdünne Schicht nach der anderen von meinemPanzer ab. Und mein zusammengekauertes Inneresschien irgendwie aufzuleben. Wie eine halb vertrocknete Blume, die plötzlich Regen abbekommt. Wieso passierte das?Wieso ließ ich es nach so langer Zeit geschehen?


  An diesem Tag vor mehr als vierhundertvierzig Jahren lagich auf der verbrannten Erde, auf der einst die Burg meinesVaters gestanden hatte, und weinte vor Schmerz und Angst.Ich hatte eine Fehlgeburt gehabt, meine einzige Verbindungzu Asmundur und meinem Leben mit ihm. Da war mir klargeworden, dass ich wirklich alles verloren hatte - meine Familie, mein Zuhause, meine Pflegefamilie, meinen Ehemann,mein geliebtes Pferd und jetzt auch noch mein einziges Kind,das gelebt hatte, ohne dass ich es wusste, und gestorben war,bevor ich es bemerkt hatte. Mir war nichts geblieben, ichwusste nicht, wohin ich gehen sollte. Ich war niemand mehr,keine Tochter, keine Ehefrau, nicht einmal eine Freundin.Als ich am nächsten Tag wieder gehen konnte, sammelteich meine Habe zusammen und setzte mich in Bewegung,nur fort von diesem Ort des Entsetzens, des Todes, des Verlustes.Ich ging, bis ich eine hohe Blattpflanze mit kleinenpurpurroten Blüten fand. Ich aß büschelweise davon, würgtedie Blüten und die groben Blätter hinunter, obwohl ich siekaum schlucken konnte. Unsere Waschfrauen hatten unsgesagt, dass Eisenhut tödlich giftig war und dass wir Kinderihn nie anfassen sollten.


  Ich aß so viel davon, wie ich konnte, und spürte schon, wiemir das Gift den Mund verbrannte. Meine Hände wurdentaub und ich krümmte mich mit entsetzlichen Bauchschmerzen.Ich weinte und schrie und übergab mich stundenlang,bis ich endlich das Bewusstsein verlor.


  Die Ironie war natürlich, dass ich unsterblich war und esnicht wusste. Nachdem mein Selbstmordversuch fehlgeschlagenwar und ich nicht mal vernünftig sterben konnte, landeteich schließlich in der größten Stadt, Reykjavik. Dort stelltemich eine Haushälterin als Dienstmädchen ein und ich lerntemeine neue Herrin Helgar kennen. Da begann mein neuesLeben als Unsterbliche und mein altes Leben endete genausoabrupt, als hätte mich der Eisenhut getötet. Ich hatte mir dieerste Panzerschicht wachsen lassen.


  »Wenn du das Pferd noch länger bürstest, wird es kein Fellmehr haben.«


  Mein Kopf fuhr bei diesen Worten hoch und ich betrachteteReyns harten, breiten Rücken, als er mit mehrerenschweren Sätteln auf dem Arm an mir vorbeiging. Es warReyn gewesen in dieser Nacht. Er war einer der Angreiferdraußen auf dem Flur gewesen. Er selbst hatte niemandenvon meiner Familie getötet, was eine Erleichterung war, dennandernfalls hätte ich ihnumbringen müssen, und es ist ziemlichschwer, jemandem den Kopf abzuschlagen. Aber er warin jener Nacht in unserem Haus gewesen. Er war der einzigelebende Mensch, der das Grauen dieser Erfahrung mit mirteilte. Und da stand er, in Jeans und Arbeitsstiefeln. Kein bemaltesGesicht, kein Schwert an seiner Seite. Nur ein normalerTyp. Ein normaler, mürrischer, humorloser Typ, der vorvierhundert Jahren bei der Auslöschung meiner Familie dabeigewesen war.


  Titus hatte tatsächlich schon den Kopf zu mir gedreht, alswollte er sagen: Es reicht!


  »Sorry«, murmelte ich, legte die Bürste weg und machte ihn los.


  Ich brachte ihn in seine Box, vergewisserte mich, dass ergenügend Heu hatte, und verzog mich in mein Zimmer, umin Ruhe nachzudenken.
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  Nur ein winziges Stückchen ...


  Ich nahm einen weiteren Löffel voll Suppe, sah nur auf meinen Teller, konzentrierte aber meine gesamte Energie auf Nells Brötchen. Langsam atmete ich ein und aus und rückte ihr Brötchen ein kleines bisschen zur Seite, nur knapp aus ihrer Reichweite, immer und immer wieder.


  Einmal, zweimal, dreimal sah ich sie danach greifen, während sie mit Reyn plauderte, der nicht reagierte, und mit Lorenz, der auf sie einging, den Kopf zurückwarf und lachte. Jedes Mal griffen Nells Finger dorthin, wo sie ihr Brötchen abgelegt hatte, und jedes Mal griffen ihre Finger ins Leere. Dann nahm sie es mit einem Stirnrunzeln in die Hand, brach ein Stück davon ab und legte den Rest dichter an ihren Teller. Und ich rückte es dann ganz, ganz langsam wieder weg. Nur mit meinen unsterblichen super-duper Gehirnwellen. Es war ein unglaublicher Triumph.


  Ich war vorher schon im Esszimmer gewesen und hatte die nötigen Beschränkungsformeln aufgesagt, damit sich nicht die Brötchen von allen bewegten und bei Nell nur das Brötchen und nicht auch ihr Besteck oder ihr Glas. Ich hatte die Zauberbücher in der Bibliothek durchstöbert und die letzten beiden Tage in meinem Zimmer geübt. Ich machte tatsächlich weiße Magie: Nichts um mich herum starb, nichts bekam sein Leben ausgesaugt. Das war ich jetzt, eine Tähti, und ich benutzte mein Erbe unglaublicher magischer Kräfte. Natürlich benutzte ich es für etwas Fieses. War es deswegen keine weiße Magie mehr? Spielte die Absicht dieselbe Rolle wie die Methode? Darüber würde ich mir bestimmt irgendwann einen Vortrag anhören müssen.


  Ich glühte beinahe vor unterdrückter Aufregung und es kostete mich so viel Überwindung, nicht loszuprusten, dass ich Bauchweh davon bekam. Aber ich machte weiter. Und Nell war jetzt eindeutig irritiert. Eigentlich ist es eine Kleinigkeit, wenn ein Brötchen nicht da liegt, wo man es vermutet, aber gerade, weil es so eine Kleinigkeit ist, zweifelt man sehr schnell an seinem Verstand.


  Ich schluckte einen weiteren Löffel Suppe, kontrollierte meine Atmung und machte ein ausdrucksloses Gesicht. Zwei Plätze weiter klickten Nells wundervoll manikürte Fingernägel schon wieder auf den leeren Tisch. Diesmal starrte sie ihr Brötchen an und tastete dort herum, wo es eigentlich hätte liegen sollen.


  Beinahe hätte ich meine Suppe durch die Nase geprustet. Ich spürte, wie sie aufschaute und einen nach dem anderen unauffällig musterte. Soweit ich wusste, hatte hier noch nie jemand Magie auf diese Weise missbraucht. Aber seit der Geschichte mit dem zerfallenen Stein hatte Nell eine dezente, aber dennoch unübersehbare Show abgezogen. Sie hatte mich beobachtet, sich nicht in meine Nähe gesetzt und warmir demonstrativ ausgewichen. Damit hatte sie allen zeigenwollen, dass die liebe, harmlose Nell mir nicht traute. Immerhinwar sie schon seit Jahren hier. Sie kannten sie. Ichdagegen war eine Fremde.


  »Ach, Nas, hast du heute Morgen im Garten das Zwiebelbeetaufgedeckt?«, fragte Brynne. Sie trug wieder ein buntesKopftuch, das einen merkwürdigen Kontrast zu ihrem dickenNorwegerpulli bildete. In letzter Zeit schienen es dieHeizkörper kaum noch zu schaffen, die Räume einigermaßenwarm zu halten. Es ist ein ungewöhnlich kalter Winter,sagten die Leute.


  »Ja«, sagte ich und dippte mein Brot in die Suppe.


  »Hast du sie vor Sonnenuntergang auch wieder abgedeckt?«,fragte Asher.


  »Ja«, sagte ich und nahm mir noch mehr Gemüse.


  »Dieses Jahr werden wir keinen Spinat mehr bekommen,nicht mal aus dem Gewächshaus«, bemerkte Jess mit seinerGrabesstimme. Ich versuchte, enttäuscht auszusehen.Nell hatte ihr Brötchen jetzt in einem tödlichen Klammergriffund behielt es in der Hand. Ihr Lächeln hatte nun definitivetwas Gezwungenes und ihr Lachen klang ein wenigzu schrill.


  Mit unschuldigem Gesicht aß ich langsam weiter und hörtezu, wie die anderen über die Weihnachtsfeier sprachen.»Wir haben einen extra Festtags-Baumstamm für den Kamin«,berichtete Charles. »Er liegt schon seit dem letztenJahr in der Scheune.«


  »Wir machen das Feuer bei Sonnenuntergang an«, sagteSolis. »Wie sehen die Pläne unseres Kochteams aus?«»Charles, Lorenz und ich haben uns schon Gedanken gemacht«,meinte Anne. »Unser Speiseplan steht.«


  »Prima«, lobte Solis. »Meldet euch, wenn ihr Hilfebraucht.«


  »Ich kann Plätzchen backen, wenn ihr wollt«, bot Jess an.Anne nickte glücklich. Der Gedanke, dass der abgehalfterteJess ein Plätzchenmeister sein sollte, war komisch und ließmich schmunzeln.


  Aus dem hintersten Augenwinkel sah ich, dass Nell ihrBrötchen endlich wieder losgelassen und es am Rand ihresTellers abgelegt hatte.


  »Die Dekoration ist auch fast fertig«, sagte sie und klebtesich ein fröhliches Lächeln ins Gesicht. »Und wir werdenMistelzweige aufhängen, also seid auf der Hut!«


  Überall am Tisch wurde gelächelt und gekichert, auch ichgrinste, während ich ganz, ganz behutsam Nells Brötchenvom Teller schubste.


  Sie bemerkte die leichte Bewegung und ihr Kopf ruckteherum, als sie das Brötchen anstarrte. Lorenz, der mir gegenübersaß, bat um das Salz. Ohne mich ablenken zu lassen,reichte ich es ihm. Ich schaffte es sogar, ihn zu fragen, ob eshier üblich war, Geschenke auszutauschen.


  »Wir machen Julklapp«, erklärte er mir mit seinem italienischenAkzent. Lorenz vereinte in sich Generationen vongut aussehenden Italienern und ich wunderte mich, wieso ichihn nicht attraktiver fand. »Wir lassen Zettel mit unserenNamen in einem Hut herumgehen und jeder zieht einen. Unddann bekommt derjenige ein Geschenk. Es wird aber nicht verraten, wer wen gezogen hat.«


  Ich fragte mich, wie weit Nell wohl gehen würde, um ReynsNamen zu bekommen oder sich von ihm ziehen zu lassenoder beides.


  Unauffällig schaute ich auf und musste feststellen, dassNell ihr Brötchen in kleine Stücke rupfte, sie in ihre Suppefallen ließ und dort mit dem Löffel flachquetschte. Ich hättebeinahe laut aufgelacht, aber bei ihrem angespannten, fastfanatischen Gesichtsausdruck verging mir das Lachen.Hatte es jemand mitbekommen? Sie sah aus, als stünde siekurz vor dem Durchdrehen. Reyn beobachtete sie aus demAugenwinkel, ließ sich aber nichts anmerken.


  Alle redeten über ihre Feiertagspläne und die allgemeineStimmung war gelöst, glücklich und gemütlich. Ich sah michum und alle - außer Nell und Reyn - wirkten zufrieden. Dahatte ich wieder eines meiner Aha-Erlebnisse: Ich konntemich nicht erinnern, wann ich zuletzt eine Gruppe Menschenerlebt hatte, die im Großen und Ganzen zufrieden gewesenwaren. Ganz sicher nicht meine Freunde, die mir im Nachhineinimmer mehr wie Soziopathen vorkamen. Ich war sehrlange mit reichen und mächtigen Leuten zusammen gewesen,die keine Grenzen kannten, aber waren sie zufrieden gewesen?Sie hatten triumphiert, das ja. Sich über ihre Siege gefreut.Aber Zufriedenheit war eine ganz neue Empfindungfür mich und ich musste feststellen, dass mir dieser Zustandgefiel.


  Die Menschen hier am Tisch veränderten nicht den Laufder Welt oder leiteten milliardenschwere Unternehmen odereroberten Länder. Sie trieben nichts auf die Spitze und darüberhinweg. Sie unterjochten keine anderen Leute, arbeitetennicht daran, mehr Kontrolle über etwas zu bekommen, außerüber sich selbst, sie strebten nicht nach Reichtum, wolltennicht zusammenraffen, was sie kriegen konnten. Jedervon ihnen, das wusste ich inzwischen, hatte Schrecklicheserlebt, aber auch seine Momente des Triumphes gehabt. Jedervon ihnen hatte es nötig, eine kurze oder längere Zeithier zu sein.


  Und doch war hier eine tiefe Zufriedenheit zu spüren. SogarJess, der von der Zeit und seinen Erfahrungen gezeichnetwar, wirkte zufrieden. Niemand hielt sich für perfekt - allearbeiteten an ihren Fähigkeiten, Stärken und Schwächen.Alle waren gewissermaßen noch Baustellen. Sie waren nurhier von Bedeutung und abgesehen davon kannte sie kaumjemand. Wir hatten alle ziemlich bedeutungslose Jobs, beidenen man nicht reich werden konnte, und putzten, schlepptenund schufteten jeden Tag wie Sklaven.


  Wieso waren wir so glücklich? Es war ja nicht einmal so,dass hier jeder den ultimativen Seelenverwandten gefundenhätte. Asher und River waren ein Paar, aber soweit ichwusste, waren sie die Einzigen.


  Was ich fühlte, war Staunen. Noch mehr als das: Ich spürteein plötzliches Erkennen, als wäre mir auf einmal ein Lichtaufgegangen. Vielleicht hatte mein Mondstein mir geholfen,denn endlich wusste ich, was ich wollte. Es kam mir plötzlichganz logisch vor, als wäre es schon die ganze Zeit dagewesen, schon vor meiner Ankunft.


  Mir fiel auf, dass River mich aufmerksam beobachtete. Sie hob ein wenig die Brauen und warf einen Blick auf NellsBrötchen, das jetzt zermatscht in ihrem Suppenteller lag.Dann sah sie mich wieder an und verengte die Augen, alswollte sie sagen: Ich weiß, dass du das warst.


  Ich biss mir auf die Lippe.


  Das Abendessen war beendet. Ich hatte nur den Zauber mitdem Brötchen geübt, und als es in Nells Suppe vor sich hinweichte,war der Spaß vorbei. Aber es war klasse gewesen.


  Dann fand ich heraus, dass Reyn und ich Küchendiensthatten. Wir waren nicht mehr zusammen eingeteilt gewesen,seit wir einander erkannt hatten, und ich hätte schwörenkönnen, dass mein Name vor dem Essen noch nicht auf derListe gestanden hatte. Doch jetzt war er da, und als ich Riveransah, erwiderte sie streng meinen Blick. Vielleicht war dasdie Strafe für die Nummer mit dem Brötchen? Aber siekonnte es doch nicht mit Sicherheit wissen. Oder doch?In der Küche stand Nell sehr dicht bei Reyn, der heißesWasser in die Spüle laufen ließ. Sie lachte zu ihm auf undredete mit ihrer süßen Stimme auf ihn ein.


  »Nell?«, sagte River.


  Nell blickte sich mit ihrem charmanten Lächeln um. Als siemich sah, entgleiste ihr Lächeln kurz, aber sie rückte esschnell wieder gerade. Sie winkte mir fröhlich zu. »Nastasja,geh ruhig. Ich übernehme für dich.«


  Ich fuhr herum und wollte gerade abzischen, als Riversagte: »Ich möchte, dass Nastasja heute mit Reyn die Kücheaufräumt, Nell.«


  Wir waren alle überrascht - es war allgemein üblich, dassArbeitsdienste getauscht wurden. Das hier war ungewöhnlich.Ganz offensichtlich sollte mir das Geschirrspülen mitmeinem Erzfeind mal wieder eine wichtige Lektion über dasLeben erteilen. Aber ich war definitiv nicht bereit, sie anzunehmen.Ich atmete hörbar aus und fing an, die Reste zu sortieren,um sie in Tupperdosen zu verpacken. River wartete, bis Nellwiderstrebend gegangen war, und kam dann zu mir.


  »Wir haben gespürt ... wie jemand mit einer Kristallkugelnach dir geforscht hat, Nastasja. Normalerweise hätten wirdas nicht gemerkt, aber wir haben diesen Ort so verzaubert,dass deine Anwesenheit hier verborgen bleibt. Jemand hatMagie benutzt, um dich zu finden.«


  Mein Herz setzte einen Moment aus. »Incy?«


  »Das vermute ich«, sagte River. Sie tätschelte meinen Rücken.»Ich wollte dich nicht beunruhigen, aber ich fand, dusolltest es wissen. Wir Lehrer werden Maßnahmen ergreifen,damit du hier sicher bist. Es sei denn, du möchtest mit Innocencioreden?«


  »Will ich nicht. Noch nicht.« Vielleicht nie.


  »Alles klar. Es ist alles in Ordnung, aber ich wollte es dirnur sagen.«


  Ich nickte und River verließ die Küche.


  Draußen vor dem Fenster war es stockdunkel und kalt.


  Morgen war Weihnachten und die Stimmung im Haus warfestlich. Aber hier in der Küche schwebte Incy drohend übermir und zwischen mir und Reyn herrschte böses Blut. Und indiesem Fall war »böses Blut« noch relativ milde ausgedrückt.»River sagt, dass wir reden müssen.« Reyn kratzte die Essensrestevon den Tellern in den Schweine-Eimer - sie liebten Essensreste. »Sie hat recht. Wie gewöhnlich.«


  »Diesmal nicht. Ich will nicht mit dir reden.« Ich kippteden übrig gebliebenen Salat in eine Tüte und legte sie in dengroßen Kühlschrank.


  »Keiner von uns will hier weggehen.« Seine Stimme wargedämpft und sehr kontrolliert. »Aber zwischen uns stehtdiese Sache. Ich will nicht, dass sie uns oder anderen Problemebereitet.«


  Zwischen uns steht diese Sache?Bei ihm hörte sich das an,als wäre es ein mieses Date gewesen. »Oder anderen? WieNell, zum Beispiel?«


  Er warf mir einen Seitenblick zu. Gott, sah der gut aus!Das war so total kosmisch, karmisch unfair. »Ich weiß nicht,wieso du immer wieder damit anfängst. Da ist nichts zwischenmir und Nell.«


  Ich schnaubte. »Weiß Nell das auch? Weil sie nämlichschon das Geschirr aussucht.« Er sah verständnislos dreinund so musste ich es ihm erklären. »Für eure Hochzeit.«»Sei nicht albern.« Er sah vollkommen entsetzt aus undmein Herz machte einen kleinen Freudenhüpfer. Manchmalist mein Herz aber auch zu blöd.


  »Sei doch kein so unsensibler Klotz«, fuhr ich ihn an.»Upps, zu spät!« Ich ging in die Vorratskammer, um ein paarTupperdosen zu holen, und erschrak, als Reyn mir folgte.Diese Kammer war kaum mehr als ein Schrank und bot nichtgenügend Platz für uns beide.


  »Geh raus«, verlangte ich mit den Händen voller Plastik.»Wir könnten uns gegenseitig umbringen«, sagte er. Er wargroß und breit und roch erstaunlich gut für jemanden, derganze Dörfer massakriert hatte. Ich konnte den Blick nichtvon dem dreieckigen Stück Haut unter seinem Hemdkragenabwenden und musste an die Verbrennung auf seiner Brustdenken. Erst danach registrierte ich seine Worte.


  »Was?« Mein Magen krampfte sich zu einem kalten Knotenzusammen. Als Verteidigungswaffen waren Tupperdosenecht ungeeignet.


  »Du könntest mich für die Rolle umbringen, die ich in deinerschlimmsten Erfahrung gespielt habe. Dann bringe ichdich für die Rolle um, die du in meiner schlimmsten Erfahrunggespielt hast. Wir beide haben Geschwister, Eltern undFreunde unter grauenhaften Umständen verloren. Jetzt sindnur noch wir übrig, die Erbin des Hauses von Ulfur und ich,der Erbe des Hauses von Erik dem Blutrünstigen. Du undich, wir sind alles, was noch da ist.«


  »Und du meinst, wir sollten einander umbringen und daswar's dann?« Ich runzelte die Stirn. »Ich wüsste nicht, wiedas gehen soll.«


  Sein Mundwinkel zuckte. »Wir könnten uns an den Händenhalten und in eine Industrie-Turbine springen.«


  Ich starrte ihn an. »Findest du das witzig?«


  Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ich finde, essind vierhundert Jahre vergangen. Wenn du Rache gewollthättest, hättest du mich damals verfolgen sollen.«


  »Ich war zehn Jahre alt!«


  »Ich war kaum zwanzig!«


  Wir funkelten einander eine ganze Weile an.


  »Kaum zwanzig?«, sagte ich schließlich. »Nicht zweihundert oder so?«


  Reyn schüttelte den Kopf. »Nein. Mein Vater war damalsfünfhundert. Ich hatte drei Brüder. Einer war vierhundertsechzig.Einer zweihundertneunundneunzig. Einer hundertvierundsiebzig.Ich war zwanzig. Damals konnte ich nichtbegreifen, was es bedeutet, unsterblich zu sein.«


  »Und die sind alle gestorben?«


  »Ja«, sagte er bitter. »Einer ist in dieser Nacht gestorben.Die anderen beiden starben mit meinem Vater, als er versuchte,das Amulett deiner Mutter zu benutzen.«


  »Wieso bist du nicht auch gestorben?« Das wäre so praktischgewesen.


  »Ich weiß es nicht. Wieso hast du diese Nacht überlebt?«»Meine Mutter ist auf mich gefallen - ich war unter ihremRock verborgen.«


  Wir schwiegen beide, versunken in Erinnerungen, die soviel schmerzhafter waren, wenn sie in ihrem Versteck bleibenmussten. Es verblüffte mich, dass es tatsächlich jemandengab, mit dem ich über diese Nacht reden konnte, jemanden,der dabei gewesen war.


  Reyn atmete aus. »Was jetzt? Finden wir uns damit ab?Bringen wir einander um? Soll einer von uns gehen? Eineskann ich dir sagen - ich werde es nicht sein.«


  »Ich will auch nicht gehen.« Die letzten beiden Monatewaren die besten meines ganzen Lebens gewesen - und diegesündesten. Ich fühlte mich jetzt so anders; auch wenn ichoft noch mehr Schmerz verspürte, merkte ich doch, dass esdasselbe war, als würde man eine Blase aufstechen. Wenn dieErinnerungen erst einmal raus waren, waren sie nicht mehrso zerstörerisch.


  »Also bleiben wir beide«, sagte Reyn.


  Ich verzog das Gesicht. »Schätze schon. Bis mir etwas einfällt,was ich dir antun kann. Aber wenn du ein Gentlemanwärst, würdest du freiwillig gehen.«


  Er grinste mich an und meine Lunge schrie plötzlich nachLuft. »Wir wissen doch beide, dass ich kein Gentleman bin.«»Allerdings, Und jetzt lass mich raus. Ich bin müde.«»Da ist noch etwas«, sagte er.


  »Was noch?«


  »Das hier.« Er trat so dicht an mich heran, dass die Plastikdosenzwischen uns eingeklemmt wurden. Seine Augenstarrten direkt in meine, eindringlich und golden wie die einesLöwen.


  »Oh, nein, das wirst du nicht tun!«, zischte ich und ließalles fallen. Ich stemmte mich gegen seine Brust - es war, alsversuchte man, einen Baum wegzuschieben.


  »Oh, doch«, sagte er sanft und beugte sich zu mir herab.»Ich werde.«


  Ich wand mich wie ein Aal. Ich versuchte, ihn zu schubsenund den Kopf wegzudrehen. Ehrlich. Aber er war so vielstärker ... undich bin wirklich total verblödet,und als ermich festhielt und sein Mund meinen traf, konnte ich keinenzusammenhängenden Gedanken mehr fassen und jeglicheGegenwehr war vergessen.


  Gedanken wie Erzfeind,Gedanken wieich hasse ihn, Gedankenwie Nell ist ein Problemverflogen wie Rauch imWind.


  


  Ich löste mich von ihm, hin-und hergerissen und verwirrtund so voller Verlangen, dass meine Brust wehtat. Mühsambrachte ich nur ein »Wieso?«heraus.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte er. »Ich weiß es nicht.« Erhörte sich frustriert und verunsichert und ein bisschen verzweifeltan. Ich spürte, wie sein Herz an meiner Brust schlug.


  »Ich ... will dich einfach. Ich will dich schon so lange. Ichweiß, ich sollte das nicht. Ich weiß, dass es nicht geht, dass esfalsch ist ... aber sogar, wenn du mich wütend machst, michan meinen Schmerz, die Verzweiflung und Qual erinnerst, istes da - das Verlangen. Ich bin es leid, dagegen anzukämpfen.Ich kämpfe gegen so vieles, die ganze Zeit, Tag für Tag. Dagegenwill ich nicht kämpfen. Nicht mehr.«


  Er drückte seine Stirn gegen meine. Seine Hände lagen ummeine Hüften; meine auf seinen Schultern. Er fühlte sich untermeinen Fingern an wie ein Felsen. Ich strich über seinHemd, wo die Verbrennung sein musste. Ich wollte mit ihmverschmelzen, wollte ihn wieder auf den Heuboden zerren -und wusste gleichzeitig, dass ich total irre war und sofort einenPsychiater aufsuchen sollte. Ich hatte eine Elektroschock-Therapieverdient. Ehrlich, ich gehörte in eine Zwangsjacke.


  Es war, als wüsste äußerlich alles an mir, dass es falsch undverräterisch und dumm war, aber innerlich rief alles, oh,mein Gott, das fühlt sich so gut an, so richtig, wir sind füreinanderbestimmt, wir sind gleich, wir kennen einander bisauf die Knochen.


  Ich weiß nicht, wie lange wir dort standen oder wann wiruns endlich trennten. War es das leise Geräusch, das in meinfiebriges Gehirn drang? Ein Zischen? Ein leichtes Raschelnauf dem Steinboden vor der Kammer?


  Aber Minuten später hörten wir Geschrei und fast im selbenAugenblick war Rauch zu riechen.


  »Feuer!«, brüllte jemand. Andere wiederholten den Rufund dann ertönte tatsächlich ein Feueralarm.


  Reyn nahm meine Hand und zog mich mit sich zur Hintertürund hinaus in die eisige Nachtluft. Wir rannten umsHaus zum Vordereingang, wo sich die anderen bereits eingefundenhatten. Alle sahen erschrocken aus.


  »Wo ist River?« Ich hielt Brynne fest, als sie an uns vorbeirannte.»Sie löschen das Feuer«, sagte sie atemlos. »Die Lehrer. Ichsoll durchzählen, ob alle da sind.« Sie begann, auf einen nachdem anderen zu zeigen - ein paar waren aus dem Haus gerannt,einige waren draußen gewesen und Jess hatte im Stallgearbeitet. Sie stellte fest, dass alle acht Schüler da waren,einschließlich Reyn und mir, die in der Speisekammer herumgeknutschthatten. Schon bei dem Gedanken daran verzogich verlegen das Gesicht.


  Nur wenige Minuten später war der flackernde Feuerscheinin den Fenstern erloschen.


  »Sieht aus, als wäre es in dem Flügel gewesen, in dem unsereZimmer sind «, sagte Daisuke und rieb seine Arme. Diemeisten von uns hatten keine Jacke an. Ich achtete darauf,nicht zu dicht bei Reyn zu stehen - im Innern schrien meineGedanken vor Entsetzen und vor Glück, aber ich musste dasGanze geheim halten, bis ich selbst herausgefunden hatte,was zum Teufel ich hier eigentlich machte.


  »Oh, Reyn! Da bist du!« Nell kam herüber und hakte sich bei ihm ein. Ich schaute demonstrativ in die andere Richtungund versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Meine Güte- was ist denn los? Ich rieche Rauch.« Sie warf den anderen einen Blick zu, dann entdeckte sie mich. Sie sah totalverblüfft aus - blinzelte mich mit offenem Mund an und sahnoch einmal genauer hin, als müsste sie sich vergewissern,dass ich tatsächlich da war.


  »Es hat gebrannt«, informierte Rachel sie. »Du hattestrecht, Daisuke, es war im Wohntrakt. Ich musste die Feuertreppeauf der anderen Seite des Hauses nehmen.«


  Eine Minute später kamen River, Anne, Asher und Solisheraus.


  »Das Feuer ist gelöscht«, informierte uns Solis und ein paarder Schüler klatschten Beifall.


  »Was ist passiert?«, fragte Charles. »Wie ist es ausgebrochen?«»Das versuchen wir herauszufinden«, sagte River. Sie sahmüde und sehr ernst aus. Ich fragte mich, ob sie Magie zumLöschen benutzt hatten.


  »Wo genau hat es denn gebrannt?«, fragte Nell. Aus demAugenwinkel sah ich, wie Reyn ihre Hand von seinem Armlöste und zur Seite trat. Sie sah ihn sehnsüchtig an, versuchteaber, weiterhin eine gelassene Miene zu machen.


  »Vor Nastasjas Zimmer«, sagte Anne und sah mich an.


  »Rund um die Tür.«


  Mein Mund klappte auf.


  Nell schüttelte den Kopf. »Manche Leute müssen immerim Mittelpunkt stehen«, murmelte sie gerade laut genug,dass sie ein paar der Umstehenden hören konnten.


  Ich sah Nell an, doch bevor ich etwas sagen konnte, bemerkteRiver: »Ja, ich weiß, was du meinst.«


  Nell wurde rot.


  »Ich war das nicht«, sagte ich gereizt. »Ist mit meinemZimmer alles in Ordnung?«


  »Ja, wir glauben schon«, entgegnete River. »Du kannst hinaufgehenund nachsehen.«


  »Und wo warst du?« Nell bedachte mich mit ihrem besorgtenBlick. »Du warst nicht in der Küche. Du warst nichtim Stall. Du warst auch nicht mit den anderen spazieren.Also musst du in deinem Zimmer gewesen sein. Wie bist durausgekommen? Woher sollen wir wissen, dass du das Feuernicht gelegt hast?«


  Ich stemmte die Hände in die Hüften und hätte ihr amliebsten eine geknallt, um das selbstzufriedene Grinsen ausihrem Gesicht zu vertreiben.


  »Das reicht, Nell«, sagte Asher scharf. »Nastasja, lass unsgehen und nachsehen, ob in deinem Zimmer alles in Ordnungist.«


  »Aber - wieso glauben ihr alle?« Nell starrte uns entgeistertan. Die anderen Schüler hörten gebannt zu und ich hatteden Eindruck, dass sie so etwas nicht allzu oft erlebten. Ichhatte Action nach River's Edge gebracht! Natürlich auf totalschlechte Art, versteht sich.


  »Nastasja war bei mir «, sagte Reyn knapp.


  Nell machte große Augen. »Nein, sie war in ihrem Zimmer.Wo warst du? Du warst nicht in der Küche. Ich ... ich wolltedich was fragen und du warst nicht da.«


  »Nastasja war die ganze Zeit bei mir, vom Essen bis jetzt.


  


  Nicht in ihrem Zimmer.« In Reyns Kiefer zuckte ein Muskel- er war wütend.


  Die Möglichkeit, dass sich Reyn für mich einsetzen könnte,war Nell offenbar nicht in den Sinn gekommen, was sie totalverwirrte. »Sie kann doch kurz verschwunden, das Feuergelegt haben und zurückgekommen sein«, behauptete sie.»Wo warst du?«


  »Hat sie aber nicht«, sagte Reyn.


  »Nell - es kommt mir vor, als hättest du etwas gegen Nastasja«,stellte Rachel fest.


  »Hab ich nicht!«, widersprach Nell hitzig. »Aber wiesovertraut ihr jeder? Warum glauben ihralle? Seit sie hergekommenist, war alles schrecklich! Es war dunkel - undböse! Sie hat einfach alles ruiniert!«


  Plötzlich standen River und Solis auf beiden Seiten nebenihr. »Es ist vorbei, Nell«, sagte Solis sanft.


  »Was ist hier los?«, fragte Charles.


  »Nell«, sagte River und legte Nell die Hand auf die Schulter.»Du weißt, was ich jetzt sagen werde. Wir haben darübergesprochen. Du bist zu weit gegangen und ich muss dich bitten,River's Edge zu verlassen.«


  Ein Unterkiefer nach dem anderen klappte herunter - einschließlichmeinem.


  Nell sah verblüfft aus. »Nein! Wovon redest du? Nicht ich!Sie! Siemuss gehen! Sie ist böse und gemein! Sie hat versucht,mir wehzutun! Ich wollte es dir nicht sagen, weil ichnicht petzen wollte. Aber sie hat Verwünschungen gegenmich ausgesprochen! Sie hat versucht, mir etwas anzutun!Ihr müsst sie loswerden!«


  »Nell«, sagte River und wartete, bis Nell sich auf sie konzentrierte.»Wir haben mit dir darüber gesprochen, über diedunklen Beschwörungen, die du in Nastasjas Zimmer hinterlassen und die anderen Dinge, die du getan hast. Du betreibstdunkle Magie und das dulden wir hier nicht. Wir habendir mehrere Chancen gegeben, einen anderen Wegeinzuschlagen, aber du scheinst unfähig zu sein, deinen Hasszu überwinden. Nun, wie wir besprochen haben, kannst duzu meiner Tante ziehen«, sagte River. »Nach Kanada. Wenndu willst, wird Asher dich begleiten und dir helfen, dich dorteinzuleben. «


  »Ich verstehe nicht, was hier los ist«, sagte ich.


  »Was hier los ist? Du hast gewonnen!« Plötzlich verzerrtesich Nells Gesicht zu einer Fratze der Wut. »Du blödeSchlampe! Du hast von Anfang an versucht, mich loszuwerden!Reyn liebt mich! Er will mit mirzusammen sein! Aber


  du hast ihn verhext, damit er dich liebt! Ich habe gesehen,wie ihr euch geküsst habt!«


  Bitte, Boden, tu dich auf und lass mich in die tiefsten Tiefenfallen, bis ich den Erdkern treffe und in Flammen aufgehe.Bitte. Ist das denn zu viel verlangt?


  Nell wollte sich auf mich stürzen, solange ich vor Verlegenheitbewegungsunfähig war, aber River und Solis hielten ihreArme fest. River begann, etwas zu murmeln und strich Symboleauf Nells Rücken und ihre Arme. Nell kreischte, zappelteund trat um sich. »Nein! Hör auf damit! Das ist ganzfalsch! Sie ist es! Sie ist diejenige! Sie ist dunkel! Wir habenes alle gemerkt! Werft sie raus!« Ihre letzten Worte waren nur noch ein Kreischen.


  Es war schrecklich und schmerzhaft anzusehen, obwohlich sie nicht einmal ausstehen konnte. Es war trotzdemschlimm.


  Kurze Zeit später sank Nell in sich zusammen undschluchzte. Solis legte den Arm um sie und führte sie zumWagen. Anne folgte ihnen, redete sanft auf sie ein und versprach,dass sie Nell ihre Sachen nachschicken würden. Nellmurmelte immer noch vor sich hin, Tränen strömten ihr überdie Wangen, und, um ehrlich zu sein, sie sah aus wie eineverrückte Hexe.


  Ich versuchte, die Tatsache zu begreifen, dass River mir zuglauben schien und trotz allem auf meiner Seite war. Reynstand jetzt dicht neben mir, berührte mich aber nicht. Ichsah, wie sich seine Fäuste immer wieder ballten, und merkteauch, dass die Blicke aller anderen zwischen uns hin und herwanderten wie bei einem Pingpong-Match.


  River kam zu mir. Ich fühlte mich, als wäre ich in einenKüchenmixer geraten. Alle meine Emotionen waren in Fetzenund meine Nerven zum Zerreißen gespannt.


  »Bist du okay?«, fragte sie.


  Ich dachte darüber nach. »Nein, eigentlich nicht.«


  Sie schenkte mir den Anflug eines Lächelns und warf Reyneinen Blick zu. Mit leicht zur Seite geneigtem Kopf sah siemich wieder an, als sähe sie eine Veränderung in meinerSeele, als hätte sie sie noch vor mir gespürt.


  Ich atmete tief aus. Ihre Augen ruhten auf mir. »Was willstdu?«, fragte sie sanft.


  Ich schluckte. »Ich will hier sein«, sagte ich und äußertedamit, was mir beim Essen klar geworden war. »Zufriedenund ausgeglichen sein und nichts tun müssen, außer zu lernen.Ich möchte mich sicher fühlen und nicht wie ein Außenseiter.Ich möchte ... dazugehören.Mich würdig erweisen,


  hier zu sein. So lange ich kann.« Peinlicherweise war ich denTränen nahe, wie ein Kind oder wie jemand, der zu nah amWasser gebaut hat. Panik hämmerte in meiner Brust, aberich ignorierte sie.


  Rivers Blick wurde schärfer und ich glaubte, mehr als tausendJahre Emotionen in ihren Augen zu sehen.


  »Ja?«, sagte sie.


  »Ja. Aber ... vor allem will ich ich selbst sein. Ich will Liljavom Haus von Ulfur sein.« Ich fuhr mir mit der Hand übersGesicht, plötzlich todmüde. »Das weiß ich jetzt und ich weißauch, was es bedeutet. Ich will meine Kraft wiederhaben. Ichwill mein Erbe. Ich will die Tochter meiner Mutter, die Erbinmeines Vaters sein.« Mir versagte die Stimme und ich hattedieses heiße Gefühl hinter den Augen, das die Tränen ankündigt.Jetzt war mir das alles klar und es schien so logisch zusein.


  Ein neues Licht flackerte in Rivers Augen auf, und ichglaubte, Freude, Erleichterung und Vorfreude in ihrem Gesichtzu erkennen. Sie legte den Arm um mich. »Ja«, sagte sienur. »Ja, das wünsche ich mir für dich.«


  »Warte mal«, sagte Brynne und ihre Stimme klang in derNachtstille unnatürlich laut. »Ihr beide habt euch geküsst?«Ich stöhnte und hielt mir die Hände vors Gesicht. Reyntrat von einem Fuß auf den anderen und schaute überallhin, nur nicht auf mich. Die Dinge waren noch nicht vorbei zwischenuns - nicht die schlechten, und wie ich jetzt wusste, auch nicht die guten. Aber jetzt wollte ich wissen, wie esweiterging. Ich war genug gerannt.
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